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Sechster Abschnitt.

Bestandtheile der Körper des Pflan-- 
zenreichs.

Erste Abtheilung.

Untersuchung der Körper des Pflan» 

zenreichs überhaupt.

§• 92b
ie ßufammenfe^mtg der Körper der organische«

Reiche ist weit mannigfaltiger, als die des un
organischen Reiches. Die Bestandtheile derselben sind 
subtiler und flüchtiger, sie sind genauer untereinander 
verbunden, und in den Verhältnissen zu einander weit 
mehrern Abänderungen unterworfen. Dies macht die 
Untersuchung dieser Körper schwerer und mühsamer; und 
die Flüchtigkeit mehrerer dieser Bestandtheile, und ihr 
Bestreben zu neuer Vereinigung unter einander wahrend 
ihrer Scheidung, laßt die genaue Bestimmung des Ver- 
haltnisies derselben nicht so leicht zu, als bey den Foffi- 
lien. Wenn zur vollständigen chemischen Kenntniß eines 
Körpers nicht allein das Was i sondern auch das Wie 
viel? seiner Bestandtheile zu wissen nothwendig ist, so 
müssen wir gleich anfangs gestehen, daß unsere Kennt
niß der Mischung der organischen Körper noch weit von 
ihrer Vollkommenheit entfernt ist.

Grenö Chemie, n. Th. A §. 922,



2 Vl. Abschtr. l.Aöth. Untersuchung

§. 922.
Der Grund von dieser mangelhaften Kenntniß der 

Mischung organischer Körper liegt zum Theil auch mit 
darin, das; man die nähern und entfernter» Bestand
theile (§. 23.) dabey nicht gehörig oder gar nicht unter
schied; daß man die Kenntniß der erster» oft ganz ver
nachlässigte, und Producte aus letztem für praeristirend 
hielt. So ist der Weg, welchen die altern Chemisten 
einschlugen, die Zergliederung der Pflanzen und thieri
schen Stoffe auf trocknem Wege durchs Feuer, 
nicht der rechte, sondern vielmehr unzureichend und trü
gerisch ; die darauf erhaltenen Bestandtheile sind nicht im
mer die wahren, sondern oft Producte der -Operation, 
durch die sie erzwungen wurden; sind neue Verbindun
gen von Stoffen, die in dieser Gestalt ohnmöglich in dem 
untersuchten Körper praexistirt haben sonnten. Schon 
das hatte sie von ihrer oft mühsamen Arbeit abhalten sol
len, daß die Körper, die in ihren Wirkungen und Ei
genschaften himmelweit von einander verschieden waren, 
auf diesem Wege einerley und ganz ähnliche Producte lie
ferten, aus denen man also nicht auf die Mischung des 
untersuchten Körpers zurückschließen durfte.

923*
Die Körper der Pflanzen und Thiere, und ihre ein

zelnen Theile, sind keine (ßemtfebe, sondern Gemenge 
(§. 28.'), und jede Zergliederung derselben, wodurch die 
Bestandtheile der verschiedenen Gemengtheile wieder un
ter einander zu neuen Zusammensetzungen verbunden wer
den, oder wobey es nicht möglich ist, zu bestimmen, wel
che und wie viel von den erhaltenen Stoffen den einzel
nen nahem Bestandtheilen zugehören, ist eben so verwerf
lich, als eine chemische Zergliederung des Granits oder 
Gneußes. Die Kenntniß der nähern Bestandtheile der 
Körper der organischen Reiche, die als solche vorher pra- 

epistir-



der Körper des Pflanzenreichs überhaupt, z 

existirten, ist eigentlich das Wissenswürdige und Anwend
bare, und das, worauf die Untersuchung hauptsächlich 
gerichtet seyn muß; und wenn wir nun die Zusammen
setzung der einzelnen nähern Bestandtheile aus ihren ein
fachern Stoffen wiffen, so wissen wir auch die Zusam
mensetzung des ganzen Körpers, das heißt, aller seiner 
nähern Bestandtheile, woraus er gemengt ist.

§. 9-4.
Von nähern Bestandtheilen, die als solche m 

Körpern des Gewachsreiches praepistiren, sind folgen
de bis jetzt bekannt und entdeckt: i) pstanzensthleim,
2) Harz, 3) Kleber, 4) starkeartiger Theil, 5) Zu
cker, 6)Wemstemsaure, 7) Gauerkleesaure, 8) Ti- 
tronensaure, 9) Aepfelsaure, 10 ) Essigsaure, 
n) Benzoefaure, 12) zusammenziehender Stoff, 
13) fettes Oehl, 14) arhensthes Oehl, 15 Lampher, 
16) scharfer Gross, 17) narcorlscber Gross und end
lich 18) fähiges Gewebe. Auch das Wasser gehört 
bekanntlich hierher, kann aber hier außer Acht gelassen 
werden.

§. 925.
Ehe wir indessen zur nähern Betrachtung und Un

tersuchung dieser einzelnen nähern Bestandtheile überge
hen, müssen wir das gemeinsame Verhalten derselben bey 
der Zergliederung derselben im Feuer naher kennen lernen, 
um uns wenigstens mit den hierhergehörigen Processen, 
und mit Producten und Bestandtheilen, die mehrern der
selben zukommen, und mit Veränderungen bekannt zu 
machen, die sie alle erfahren, um solchergestalt nachher 
Wiederholungen zu vermeiden.

A s Rösten
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Rösten vegetabilischer Körper. Brennen. Ruß.

§• 926.
Wenn frische und saftige Körper aus dem Pflan

zenreiche einer mäßigen Warme ausgeseßt werden, die 
nicht bis über den Siedepunkt des Wassers hinausgeht, 
so werden sie dabey auegetrocknet oder gedörrt. Daß 
hierbey die in ihnen steckenden wasserigten und andere 
Theile, die bey der Sievhitze des Wassers flüchtig sind 
und schwach mit den übrigen Zusammenhängen, fortge- 
tzen, erhellet daraus, daß man diese Theile bey einer mit 
dergleichen Körpern ohne Zusatz von Wasser angestellten 
Destillation aus einer gläsernen Retorte im Marienbade 
übertreiben kann.

§. 9-7.
Dirs aus den Pflanzen erhaltene Wasser ist oft 

sehr rein, sonst aber kann es auch, nach dem Unterschie
de derselben, mit ätherischem Oehle oder mit dem scharfen 
oder narcotischen Princip verbunden seyn. Die Körper, 
welche auf die angezeigte Art (§. 926.) ausgetrocknet 
sind, haben dadurch noch keine Veränderung ihrer orga
nischen Structur erlitten.

§. 928.
Man verrichtet dies Austrocknen vegetabilischer Kör

per absichtlich, um sie desto besser aufbewahren zu können, 
und sie vor dem Verderben zu beschützen, indem nun eine 
Bedingung zur Fäulniß, die Feuchtigkeit, weggeschafft 
worden ist. Uebrigens erhellet schon aus dem Angeführ
ten die Regel, daß diejenigen Pflanzen, deren arzneyli- 
che Wirksamkeit in flüchtigen nähern Bestandtheilen, wie 
z. B. im scharfen, oder narcotischen, oder campherarti- 
gen, oder ätherischöhligten Stoff beruhet, durchs Aus
trocknen von ihrer Kraft desto mehr verliehren müssen, 
je flüchtiger diese Bestandtheile sind; und daß sie frisch 

ange- 
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««gewendet kräftiger seyn müssen. Aromatische Arzney
kräuter , Pflanzentheile von einem zarten Gewebe, und 
auch solche Farbengewächse, deren Pigment durch stär
kere Hitze der Sonne und des Küchenfeuers verändert 
werden könnte, werden daher nur gelinde im Schatten 
getrocknet; bey andern hingegen, die durchs Rösten und 
Austrocknen nichts als Master verliehren, und bey einem 
langsamern Austrocknen wegen ihrer großen Saftigkeit 
oder starken Gährungsfahigkeit leicht ins Verderben 
übergehen könnten, wendet man zum öconomischen Ge
brauche die Sonnenhitze oder künstliche Wärme der Oe- 
fen an, wovon die Obst - und Rrappdarrerr Beyspiele 
geben können.

§. 929.
In einer Hitze, die zwischen dem Siedepunkt des 

Masters und des Quecksilbers ist, erfahren die vegetabi
lischen Körper schon eine merklichere Veränderung. Sie 
werden nun gerostet, unb habet? nicfyt bloß trockn er, son
dern sie verliehren auch andere Bestandtheile, die beym 
bloßen Austcocknen nicht davongehen; ihre Mischung 
wird augenscheinlich verändert, und es treten entfernter^ 
Bestandtheile derselben zu neuen Produkten zusammen, 
wie schon daraus abzunehmen ist, daß die nach diesem 
Rösten (toftlo) zurückbleibenden Theile einen eigenen 
brenzlichren Geruch und Geschmack (empyreuma) 
erlangt haben, der vorher nicht wahrzunehmen war.

§- 93°-
In einer noch größern Hitze^, die bis zum Glühen 

geht, oder beym Brennen der Rörper (uftio), erfolgt 
die Zerlegung derselben noch stärker; es wird ein dicker 
Rauch (fumus) aus ihnen getrieben, der durch seinen 
Reiz auf die Augen schon die Salztheile zu erkennen 
g'ebl, die sich Hiebey mit losreißen, und der den brenz- 
lichten Geruch vorzüglich stark besitzt. Zst die Erhitzung 

A 3 groß 



6 V!. Akschtt. i. Aöth. Untersuchung

groß genug, und kann die freye Luft hinzutreten, so 
bncht der Rauch in eine Flamme aus, und der Körper 
wird, bey übrigens günstigen Umständen, in einem so 
hohen Grade zerlegt, das; nur die feuerbeständigen Theile 
desselben allein noch übrig bleiben.

§• 9Z--
Der Rauch überzieht andere Körper, gegen welche 

er schlägt, mir dem Ruße (fuligo); eine mehr oder we< 
uiger zusammenhängende und feste Materie, von einer 
schwarzbraunen oder schwarzen Farbe, einem bittern bran- 
zigten Geschmacke, und widrigen Gerüche, die das Was
ser braungelb färbt, und selbst in der Hitze sich noch ent
zündet und verbrennt. Er entsteht offenbar aus den 
flüchtigen festen Theilen des verbrennenden Körpers, die 
als Rauch fortgingen, oder ist derjenige Theil der Flam
me , der wegen des verhinderten hinlänglichen Zutritts 
der Luft sich nicht zugleich entzünden konnte. Daß aber 
auch selbst feuerbeständige Theue in dem Rauche mit fort
gerissen werden können, zeigt die weitere Zergliederung 
des Rußes.

§• S?r.
Man wird wol leicht einsehen, daß der Unterschied 

der Mischung der verschiedenen organischen Körper und 
ihrer Producte auch etne große Verschiedenheit in den 
Bestandtheilendes Rußes, in seiner Farbe und seinem 
Gewebe hervorbringen kann; aber auch die verschiedene 
Art der Verbrennung und der höher oder tiefer gelegene 
Drt, wo sich der Ruß sammlet, können die Beschaffen
heit des Rußes ändern, wie der Fiarrer - und Glanz
ruß der Schornsteine beweist. Dieser Holzruß ist weit 
mehr salzigt von Geschmack, als der Oehlruß oder Gen
ruß Jener dient als Wassermahlerfarbe, nachdem man 
ihn mit Wasser sorgfältig geschlemmt und getrocknet hat, 

unter dem Namen Nußbraun oder Bresier. Der 
Arm-
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Rienruß wird wegen seiner schwarzen Farbe besonders 
zuOehl; und Pastellfarben gebraucht, nachdem man ihn 
in verschloßnen Gefäßen für sich hat durchglühen tasten. 
Er wird von den bey dem Harzsieden übrig bleibenden 
Kienstöcken erhalten, die man in einem Ofen verbrennt, 
dessen langer schiefliegcnder Schlott sich in einer bcetternen 
verschlossenen Kammer endigt, die oben statt der Decke 
mir einem leinenen Sacke geschlossen ist, in welchem sich 
der Ruß sammlet.

Empyreumatisches Oehf. Brenzlichte Geister. 

Schweres brennbares Gas»

§- 933*

Alle diejenigen Theile, welche bey dem Verbrennen 
pflanzenarriger Körper im Freyen als Rauch sortgehen, 
und die Flamme, so wie den Ruß, bilden helfen, kurz al
les, was dabey verflüchtiget wird, lassen sich durch eine 
trockene Destillation, die ohne Zusah einer flüssigen Ma
terie in hinlänglich starker Hiße geschiehet, auffangen und 
solchergestalt naher untersuchen.

§• 934-
Man unternimmt diese trocknen Destillationen im 

Kleinen in gläsernen Retorten im Sandbade, oder in ir
denen im freyen Feuer; im Großen aber in eisernen oder 
irdenen beschlagenen Retorten im Reverberir-oder Ga- 
leerenofen. Man zerstückt die Körper vorher mehr oder 
weniger, und da sich manche sehr in der Hihe aufblähen, 
so pflegt man ihnen auch, um dies zu verhindern, vorher 
Sand beyzumischen, wodurch, wie die Erfahrung lehrt, 
nichts Wesentliches bey der Arbeit geändert wird. Da 
auch aus allen organischen Körpern durch die Wirkung 
des Feuers Gasarten entwickelt werden, so muß man 

A 4 diese
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diese entweder besonders hcrauetreten lassen, oder sich hü- 
ten, die Vorlagen nicht zu genau mit dem Hasse der Re- 
torte gleich anfangs zu verkütten, und das Feuer über
haupt nur behutsam verstärken, oder, was noch besser ist, 
sich des pneumatischen Apparats mit einer Mittelflasche 
bedienen.

§- 935-
Was sonst bey diesen Destillationen ausgetriebcn 

wird, und sich in der Vorlage verdickt und sammlet, be
steht in den Salztheilen, die sich in dem wesentlichen 
Wasser des Körpers aufgelöst haben, und damit einen 
sogenannten Spiritus bilden, oder sich auch in concreter 
Gestalt in der Vorlage anlegen; und dann in einem nach 
dem Verbrennen riechenden branzigten Oehle (oleum 
empyreumaticum), die beide einaiwer in etwas verun
reinigen. Sie gehen in Gestalt weißgrauer oder gelblich
ter oder bräunlicher Nebel in die Vorlage über, und sind 
eben das, was den Rauch und die Flamme beym Ver
brennen im Freyen bildet, aus denen nach dem Verflie
gen des Wasserigten der Ruß entsteht.

§- 936.
In Rücksicht der übergehenden Salztheile findet sich 

aber nach Beschaffenheit der Pflanzen ein beträchtlicher 
Unterschied, und man kann die letzter» deshalb unter 
zwey Classen bringen. Die eine, und dies ist die zahl
reichste, liefert durch die trockene Destillation einen of
fenbaren sauren, die andere hingegen einen ammoma- 
kalisthen Geist. Die Ursach dieses Unterschiedes liegt 
in der Natur der verschiedenen nähern Bestandtheile; so 
giebt z. B. der Kleber der Pflanzen Ammoniak, das ei
nen Bestandtheil von ihm ausmacht; und wenn nun der 
Kleber zu den Gemengtheilen der Pflanze gehört, so muß 
sie auch wol bey der Destillation im Feuer einen ammo- 
uiakalischen Geist liefern, oder, wenn sie ja einen sauren 

giebt,
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giebt, doch einen solchen, der beym Zusatz von feuerbe
ständigem Alkali oder ungelöschtem Kalk den Geruch des 
Ammoniaks entwickelt. — Um die Products, welche 
die trockene Destillation der Pflanzen der ersten Classe 
verschafft, naher kennen zu lernen, wollen wir das Holz 
zum Gegenstände der Untersuchung nehmen.

§• 9Z7-

Man nehme Spahne von Büchenholze, fülle damit 
eine irdene beschlagene Retorte bis zur Mündung des Hal
ses an, kütte eine gläserne gekrümmte Röhre mit einer oder 
mehrern Mittelflaschen luftdicht an ihren Hals, lege die Re
torte in einen Windofen, bringe die Mündung verändern 
Seitenröhre der Mittelflasche unter den Trichter der mit 
heißem Wasser oder Quecksilber gefüllten Wanne des 
pneumatisch - chemischen Apparats, und gebe gelindes 
Feuer, das man nach und nach bis zum Glühen der 
Retorte verstärkt. Anfangs entweicht die atmosphärische 
Luft durch Hülfe der Warme; dann geht bey stärkerer 
Erhitzung das wesentliche Wasser des Holzes über, das 
sich in der Mittelflasche sammlet, und zugleich entwickeln 
sich bey dem gehörigen Grad der Hitze die übrigen flüchti
gen Theile, die, wenn sie Dampfe sind, durch gehörige 
Abkühlung in der Mittelflasche als tropfbarflüfsige Stof
fe aufgcfangen werden; wenn sie aber Gas bilden, un
ter den Recipienten des pneumatischen Apparats treten. 
Man setzt die Destillation so lange fort, bis keine Dampfe 
und kein Gas mehr übergehen.

§• 938.

Die Menge von Gas, welche hierbey ausgetrieben 
wird, ist beträchtlich groß, in Vergleichung des Volumi- 
nis des angewcndeten Holzes, so daß dies schon zeigt, 
daß es nicht als Luft in den Zwischenräumen desselben 

A 5 könne 



io VI. Aöschtt. I. Abth. Untersuchung

könne gesteckt haben, sondern erst in und wahrend der 
Operation erzeugt seyn müsse. Ein großer Theil der 
übergegangenen Luft lst kohlensaures Gas, dessen Ein- 
faugungin das Wasser der Wanne und der Vorlage mau 
dadurch verhütet, daß man dies immer heiß genug er
halt. Durch Kalkwasser und Kalkmilch kann man dieses 
kohlensaure Gas leicht von dem übrigen Gas scheiden; 
uno dadurch die Menge und das Volumen desselben bes 
stimmen, das es vorher eingenommen hatte. Das Gas, 
welches nach dem Waschen mit Kalkwasser bey die
ser Operation übrig bleibt, unterscheidet sich von allen 
bisher erwähnten luftförmigen Flüssigkeiten. Es ist 
i) irrespirabel und Thiere tödtend; 2) es ist nicht fä
hig, das Feuer brennender Körper zu unterhalten, son
dern löscht das Feuer aus, und ein brennender Wachs
stock, oder eine brennende Kohle, in dasselbe getaucht, ver
löscht ganz und gar. Aber .3) an der Flache, wo es die 
atmosphärische Luft berührt, laßt es sich selbst entzünden 
und brennt mit einer bläulichen Flamme ohne Rauch. 
Ist die Oeffnung der Flasche, worin man es abbrennt, 
klein genug, so verlöscht die Flamme auch wol wieder 
von selbst; bey einer großen Oeffnung aber steigt sie grö
ßer, lodernder und schneller hinab. Nach dem Abbren- 
nen ist das Glas mit wässerigen Dünsten und mit koh
lensaurem Gas ganz erfüllt. Vermischt man atmosphä
rische Luft damit, so brennt es lebhafter, und immer um 
desto schneller ab, je größer die Menge von jener ist; noch 
schneller mit Lebenslust. Ein Theil dieses brennbaren 
Gas mit 16 Theilen atmosphärischer, oder 4 bis 5 Thei
len Lebenslust vermischt, giebt wegen der schnellen Ent
zündung einigen Schlag, der aber dem beym Abbrennen 
des leichten brennbaren Gas in gehörigem Verhältnisse 
mit Lebenslust zusammengemischt, nie an Starke und 
Heftigkeit gleichkömmt. Auch durch den electrischen 
Funken laßt es sich entzünden, wenn es mit atmosphäri

scher
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scher oder Lebenslust vermischt ist, sonst aber für sich al- 
lein in verschlossenen Gefäßen nicht- 4) Es besi'Ht einen 
eigenen unangenehmen, brenzlichten Geruch. 5) Es hat, 
wenn es hinlänglich mit Kalkwaffer oder alkalischer Lauge 
gewaschen ist, keine Spur einer Saure an sich, und rö
chet die Lackmustinctur nicht. 6) Mit Master laßt es 
sich nicht vermischen, und verliehrt durchs Aufbewahren 
darüber seine Entzündlichkeit nicht. 7) Die Salpeterlust 
wird nicht dadurch zerscht. s) Es ist nach sorgfältigem 
Waschen beträchtlich leichter, als ein gleich großes Volum 
atmosphärischer Luft.

§. 939*

Diese Luftart kömmt also in mehrern Stücken mit 
dem schon oben (§. 279. ff.) beschriebenen leichten brenn
baren Gas überein; es unterscheidet sich aber doch von 
selbigem durch ein größeres eigenthümliches Gewicht, und 
besonders dadurch, daß es beym 2lbbrennen in verschlos
senen Gefäßen mit lebcnsluft nicht bloßes Wasser, son
dern auch kohlensaures Gas hinterlaßt, welches letztere 
das leichte brennbare Gas, wenn es rein ist, nicht thut. 
Ich nenne es daher zum Unterschiede von diesem, schwe
res brennbares Gas (Gas inflammabile gravius); in 
der neuern französischen Nomenclatur führt es den Na
men: Gas hydrogcne carbone (Gas hydrogeniutn carbo- 
natum). Schon van Helmonr erwähnt desselben un
ter dem Namen Gas carbonum, pingue, flamme um, 
und auch andern altern Naturforschern war es als ent
zündlicher Schwaden unterirdischer Höhlen und Gru
ben bekannt, ^ales entband es zuerst künstlich aus vie

len Substanzen des- Thier - und Pflanzenreichs.

Baptist, van Helmnnt complex. atq. mist, eiern, figm. 
§ 28- 29.; de flatibus H. 4. 62. Steph. Haies statique 
des vegetaux, Exp. 55. ff.

§ 940-
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§• 94°.
Tille organische Körper und alle ihre Theile liefern 

dies schwere brennbare Gas bey der trockenen Destillation; 
doch findet sich einiger Unterschied in demselben im eigen
thümlichen Gewichte, im Gerüche, und im Rückstände 
bey der Zersetzung desselben durchs Abbrennen mit Lebens
luft. Auch schon aus einerley Scoff erhalt man einen 
Unterschied in der Menge und dem Verhältnisse des 
brennbaren und kohlensauren Gaö, je nachdem man die 
eben angeführte Operation bey langsame? und allmahli- 
ger, oder bey schneller und rascher Erhitzung führt.

Memoire für fair inflammable tire de differentes fubftan- 
ces, redige par Mr. Minkelevs. a Louvain 1784.

§- 94»-
Wenn man ein Gemisch von Lebenslust und schwe

rem brennbarem Gas, das vorher gehörig und genau 
mit alkalischer lauge oder Kalkwaffer gewaschen worden 

ist, und dem also kein kohlensaures Gas mehr anklebt, 
auf eben die Art in verschlossenen Gefäßen verbrennt, als 
oben (§. 2Z4.) beym leichten brennbaren Gas angeführt 
worden ist, so ist das Product der Verbrennung Wasser 
und kohlensaures Gas. Man kann zu dem Ende beide 
Luftarten unter einem mit Quecksilber gesperrten Cylinder 
zusammenbringen, und sie durch einen electrischcn Fun
ken entzünden.

Experiments on the analysis of the heavy inflammable air, 
by William Austin ; in ven Ph.iloso'phic. Transactions of 
tfie voy. Soc. of Land. Pol. LXXX. £>. 51. ff. Versu
che über die Zergliederung der schweren infianrmablen Luft, 
von Hrn. WiU. Austin; übetf. in Grens Journ. der 
ph^s. B. III. S. 247. ff.

§- 94®-
Nachdem antiphlogistischen System besteht demnach 

Die Basis des schweren brennbaren Gas aus Hydrogen 
und
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und Kohlenstoff, die in Verbindung mit einander durch 
den Warmestoff luftförmig werden. In der Entzün- 
dungshitze und bey der Vermischung mir Lebenslust ver
bindet sich das Orygen der Lebenslust theils nur dem Hy- 
drogen dieses brennbaren Gas und bildet damit Wasser, 
theils mit dem Kohlenstoff, womit es Kohlechaure con- 
stttuirt. Beide Luftarten, das schwere brennbare Gas 
und die Lebenslust, werden also zersetzt, ihre gebundene 
Warme und Lichtmaterie werden frey und machen Feuer, 
und der Rückstand des Verbrennens ist Waffer und koh
lensaures Gas.

§- 943-
Wir hingegen folgern aus eben dieser Zerlegung des 

schweren brennbaren Gas, daß seine Basis Brennstoff, 
Hydrogen und kohlensaure Grundlage sey, die in Ver
bindung mit einander durch den Warmestoff luftförmig 
werden. In der Eutzündungshitze und bey der Vermi
schung mit Lebenslust verbindet sich die Basis der letztem 
theils mit dem Hydrogen des brennbaren Gas zum 
Waffer, theils mit der kohlensauren Grundlage desselben 
zur Kohlensäure, und der Brennstoff des brennbaren 
Gas constituirt mit dem freygewordenen Warmestoff 
beider Luftarten das Feuer.

§. 944.
Andere, welche die Zusammensetzung des Wassers 

nicht zugeben, nehmen zur Basis des schweren brenbaren 
Gas Brennstoff, Wasser, und kohlensaure Grundlage 
an. Nach ihrer Theorie verbindet sich in der Entzün- 
dungshitze der Brennstoff des brennbaren Gas mit dem 
Warmestoff zum Feuer, und die Basis der Lebenslust 
(das Waffer) wird mit dem Waffer des brennbaren Gas 
und der Kohlensäure abgeschieden.

945-
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§- 945:
Die übrigen flüchtigen theile, die außer den Gas

arten bey der trockenen Destillation des Holzes ausgetrie
ben werden (§. 937sammlen sich in der Mittelflasche, 
und treten daselbst zu tropfbaren Flüssigkeiten zusammen. 
Wenn es nicht darum zu thun ist, die Gasarten aufzu- 
fangen, so unternimmt man die Destillation auch wol 
aus Retorte und Kolben, doch unter den §. 934. em
pfohln en Vorsichtigkeitsregeln.

§ 946.
Die wässerige Feuchtigkeit, oder das Phlegma, 

das sich hierbey zuerst sammlet, und nachher im Verlauf 
der Operation die übergehenden Salztheile verdünnt, se; 
hen mehrere als ein Eduet an, und leiten sie von dem 
Wasser ab, das mehr oder weniger fest mit den Bestand
theilen des destillieren Körpers vereinigt war; andere hin
gegen glauben, daß sie erst in und wahrend der Opera
tion aus dem Hydrogen und Orygen des Manzenkörpers 
zusammengesetzt und neu erzeugt werde.

§ 947»
Diese übergehende wässerige Feuchtigkeit wird bey 

vermehrtem Feuer offenbar sauer und röchlich. Sie hat 
einen brenzlichen Geruch; und mit ihr geht sogleich ein 
Antheil eines flüssigen Vchls über. Die Säure wird 
von Zeit zu Zeit starker, brenzlichter und dunkler, und 
das Oehl schwarzer und dicker, und zuletzt gewissermaaßen 
harzigt und pecharrig, so daß es nur schwer aus dem 
Retortenhalse herabfließk. Das Oehl schwimmt in der 

Vorlage auf dem sauren Gerste (spiritus acidus ein y- 
reumaticus), und kann vermittelst eines Trichters, oder 
eines naßgemachten Ldschpapierö geschieden werden, durch 
welches die saure Feuchtigkeit allein fließt, da dann das 
zurückbleibende Oehl in ein anderes Gefäß abgelaffen wer
den kann.

§•948.
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§. 948 _ .
Der erhaltene saure Geist des Holzes ist rmmer 

mit einem beträchtlichen Antheile des brandigten Dehlcs 
verunreiniget, und hat davon Geruch, Geschmack und 
Farbe. Durch eine Rectiflcation für sich allein aus ei
ner Retorte im Sandbade, oder aus einem Kolben mit 
dem Helm, laßt er sich hellerund weißer machen, aber 
dadurch doch nie ganz von dem brandigten Gerüche be- 
freyen. Er hat übrigens alle Kennzeichen einer Saure, 
die ich aber nicht unter dem Namen der Holzsaure, der 

brandl§en Holzsaure (acidum ligni, acidum pyro- 
lignofum, aride pyro - ligneux) für eine eigenthümliche 
des Pflanzenreichs halten kann, sondern, ihre zufällige 
Verbindung mit den brenzlichten Oehltheüchen ausgenom
men , für wirkliche Essigsaure mit mehr oder weniger 
Weinsteinsaure vermischt anerkennen muß, von der in 
der Folge erst gehandelt werden kann. Ihre Verhältnisse, 
ihre Verwandtschaften, und ihre Verbindungen mir Al
kalien, Erden und Metallen, zu Neutral-, Mittel- und 
metallischen Salzen (Pyro-lignitet) sind mit diesen einer
ley; folglich verdient sie in dieser Rücksicht hier keine be
sondere Betrachtung. Hr. Göttlmg hat sich besonders 
mit ihrer Reinigung und mit ihrer Concentrirung be- 
schafftigt, und seine Versuche sprechen mehr für als wi
der meine Behauptung, daß sie keine eigene Saure des 
Pflanzenreichs sey. Man kann sie sehr concentrirt erhal
ten, wenn man sie erst mit feuerbeständigem Alkali sät
tigt, das nach dem Durchseihen und Abrauchen erhaltene 
Neutralsalz in einer Tubulatretorte durch soviel starkes 
Virriolöhl zersetzt, als zur Sättigung des angewendeten 
Alkali's erforderlich ist, und die entwickelten Dampfe in 
einer Vorlage bey wohl verklebten Fugen durch Hülfe des 
Sandbades übertreibt. Die auf diese Art concentrirte 
Saure aus der Birkenrinde hatte nach Hrn. GöttlrnA 
einen vollkommnen Knoblauchsgeruch.

Gött-
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Göttlmg chymische Versuche mit der Holzsäure, in der Absicht, ver
mittelst derselben eine Naphlha zu verfertigen, in LreUschem 
Journal, Th. II. S. 39.

§. 949-
Alle Arren des Holzes geben durch trockene Destilla- 

tiott diese Saure, die sich aber nach gehöriger Reinigung 
nicht von einander unterscheiden möchte. Der ehemals 
in der Medicin gebräuchliche Feanzsstnbdlzgeist (fpiri- 
tus ligni guaiaci) könnte eben so wirksam aus andern 
harten oder harzigten Holzarten nach der vorher ange- 
zeigten Art erhalten werden. Um die beym Verbrennen 
des Holzes und anderer Körper sich erhebende Säure, 
die zum öconomischen Gebrauch als Beize nützlich ge? 
braucht werden kann, Vortheilhaft auszufangen, hat 
k^ordenskiöld eine eigene Vorrichtung angegeben.

C. Fr. NorvenskiölD Beschreibung eines Ofens mit dessen zu
gehörigen Röhren, wodurch sich der Rauch von allerhand ver- 
brennlrchen Dingen auffangen läßt und in eine Säure zusam- 
mengerinnt; in Den Abhanvl. ver königl. schwev. Acad. 
Der wissensch. XXVIII. D. S. 122.

§• 95°.
Alle schleimigte, süße, zusammenztehende, säuer

liche, herbe und harzigte Pflanzen, und ihre Theile 
dieser Art, als Rinden, Blatter, Blumen, Früchte, 
Saamen, Wurzeln rc., ferner die Gummi's, Harze, 
Gummiharze, Stärkemehl, süße und saure Pflanzen- 
salze, Honig, Manna, fette Oehle, Wachs, geben, 
wie die nähere Betrachtung dieser nähern Bestandtheile 
in der Folge lehren wird, bey der trocknen Destillation 
eine solche brandige Säure, die nach der Rectification, 
und besonders nach der bey der Holzsaure angegebenen 
(§. 948.) Concentrirung nicht so sehr von einander ver
schieden ist, daß sie ald eigene Saure des Pflanzen
reichs aufgeführt zu werden verdiente. Die neuere fran

zösische
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Zösische Nomenclatur unterscheidet zwar außer der braus 

dMn Holzsäure (§. 948.) noch die brund:ge 
Gchlermsäure (aride pyro - muqufux, acidum pyro- 
mucofum), die aus Psianzenschleim, Gummi, Zucker, 
Starke u. a., und die bcandrgeWernstelnsälrre (aride 
pyro-tartareux, acidum pyro - tartarofurn), die aus 
Weinstein durch trockne Dcsnllarion erhalten wird, und 
nennt die mit ersterer bereiteren Neutral - und Mittelsalze 
Pyro - mucite?, und die mit lehterer verfertigten Pyvo- 
tartritcj; da sie indessen größtentheils aus Essigsaure mit 
mehr oder weniger Sauerkleesäure oder Weinsteinsäure 

bestehen, da das Verhältniß der lehtern zufällig ist, und 
da sie bey dcrConcentrirung ganz in Essigsäure übergehen, 
so stehe ich an, sie als identisch verschiedene Säuren im 
Systeme aufzuführen.

Chemische Untersuchung des Reiße4, von L. Ereil, in Dessen 
neuenLrrtv. urverLhemie, Th. 111. S. 67. ff. YDcftvumb 
von den Besiandtheilen der brunftigen PMnzensaure; in feie 
neu öl. pbyf d)em» Abh. D. II. i. S. 350. ff»

§ 95--
Die brandige Holzsaure und die brandigen Psianzen- 

sauren sind keine einfache oder unzerlegbare Säuren. Die 
damit und mit dem feuerbeständigen Alkali verfertigten 
Neutralsalze liefern bey der trocknen Destillation für sich 
kohlensaures Gas, schweres brennbares Gas, und Kohle; 
und die Saure wird durch wiederholte Operation ganz 
zerstört. Ihre saurefähige Grundlage ist also nach dem 
antiphlogistischen System Hydrogen und Kohlenstoff 
(Radical hydro - carboneux ou carbone - hydreux), die 
durch eine bestimmte Menge von Orygen, welche sie auf
genommen hat, als Saure erscheint. Nach dem phlogi- 
siischen System besteht die brandige Pflanzensäure aus 
Brennstoff, Wasser und kohlensaurer Grundlage, oder, 
welches einerley ist, aus Brennstoff, kohlensaurer Grund
lage, Hydrogen und Basis der Lebenslust, und ist also 

Grens Chemie. 11. Lh. »B eine
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eine phlogistische Saure (§♦ 309.). Wenn sie durch ein 
feuerbeständiges Alkali mehr figirt ist, und nun der Hitze 
ausgesitzt wird, so verbindet sich ein Theil ihres Brenn
stoffs mit dem Hydrogen und kohlensaurer Grundlage, 
und constituirt das schwere brennbare Gas, ein anderer 
Antheil der kohlensauren Grundlage hilft mit der Basis 
der Lebenslust das kohlensaure Gas bilden, und die übri
ge kohlensaure Grundlage bleibt, mit Brennstoff verbun
den , als Kohle zurück.

§- 953-
Diejenigen Pflanzen, oder ihre Theile, worin der 

Kleber einen vorwaltenden Bestandtheil ausmacht, z. B. 
die weißen Maulbeerblatter; ferner die sogenannten kreuz
förmigen (cruciformes) Pflanzen, als Löffelkraut, Brun- 
nenkreffe, Kohl, Rettig, u. a., die Crambe Tataria 
ausgenommen; die scharfen, als Zwiebeln, Knoblauch, 
Senf, Meerrettig, dann der Taback, die schwarze Nies- 
rvurzel, der Schierling, die Belladonna, und die 
Schwämme, geben außer dem brennbaren und kohlen
sauren Gas keinen sauren Geist, sondern, wo nicht gleich 
anfangs, doch gegen das Ende der Destillation, nebst 
dem stinkenden brandigten Oehle, einen ammomakalt- 
fcbett Geist(§. 936.), und auch wol kohlenjauresAm
moniak in fester Gestalt, das sich in der Vorlage subll- 
mirt. Das ist freylich auch gewiß, daß, wie Hr. Hofe 
erinnert, verschiedene Chemisten das Scharfe und Rei
zende der kreuzförmigen Pflanzen, und anderer, wie des 
Senfs, Meerrettigs, Knoblauchs, für Ammoniak ge
halten haben, was es doch nicht ist.

Jacguins Medicin. Chemie S. 73. Alrmamrs Analyse der 
antiscorburischen Pflanzen, und Versuche über die Präexi
stenz eines flüchtigen Laugensalzes in denselben; in Ndsens 
Versuch einiger Beiträge ;uc Chemie, Wien 1778. 
S. uz. ff.

$• 953.
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§• 953-
Vielleicht liefern aber mehrere Pflanzen Ammoniak, 

nur daß es sich wegen des Uebermaaßes der Säure bey 
der trockenen Destillation nicht als solches zeigen kann. 
Bey der Holzsaure wird es nach Hrn. Macquer merfc 
lich, wenn man jene mit einer hinreichenden Menge von 
feuerbeständigem Alkali destillirt. Die Saamen der Ger 
treidearten, das Brodt, das Mehl, geben zwar auch ei
nen sauren Geist, der aber ebenfalls durch den Zusatz 
vom feuerbeständigen Alkali Ammoniak entwickelt. Der 
Ruß von verbranntem Holze giebt wirklich durch die trock- 

ne Destillation einen urinösen Geist, den Rußjptnms 
(spiritus fuiiginis), den man von den damit überge
henden und ihn verunreinigenden Oehltheilen durch eine 
wiederholte Rectisication scheiden kann.

Ge. Wolfg. JVcdelii fpecimen de fale volatili plaiitarum» 
Jen. 16^2. 12. Godofr. Henr. Burgkardt expenmentum, 
falem volatilem plantis denegari non poil'e; in den 
Satyr, wedicor. Silejiacor. Specim. IV. ObE 2. S. II» 
Jo. Frid. Cartkeufer de fallbus platitarum nativis prie- 
fertim volatilibus, Francof. 1741. 4.

§- 954-
Ist das Ammoniak, welches die Pflanzen der zwey

ten Classe bey der trocknen Destillation liefern, in ihnen 
vorher präeristirend gewesen; oder ist es erst in und wah
rend der Operation aus dem Azote (der Basis des Stick- 
gas), das nach Bertholler einen Bestandtheil des Kle
bers ausmacht, und dem Hydrogen zusammengesetzt wor
den (§. 741.)? Das letztere ist wahrscheinlicher, da eS 
gewöhnlich erst gegen das Ende der Destillation in starker 
Hitze zum Vorschein kömmt.

§• S55-
Die brandigtett Oehle ($.935-)/ welche man bey 

der trocknen Destillation aller Pflanzenstoffe erhalt, ha- 
B 2 den 
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ben sämmtlich einen häßlichen, ungebrannten Geruch, und 
heißen deswegen auch zum Unterschiede von andern Oeh« 
kn, die einen wesentlichen Bestandtheil mancher Ge
wächse ausmachen , destrlÜrre stinkende (Pel)le (olea 
deftiilata foetida); ferner einen herben scharfen bitterli
chen Geschmack, sind innerlich genommen außerordent
lich erhitzend, und besitzen eine desto dunklere Farbe und 
dickere Consistcnz, je spater und heißer sie übergezogen sind. 
Nur die zuerst übergehenden 'Antheile dieses Hehls können 
noch den Geruch der Pflanze haben, von der sie herrüh
ren; das zuletzt überdeMme unterscheidet sich aber nicht 
von einem andern, es mag aus einer riechenden oder ge
ruchlosen Pflanze ausgetneben seyn; und man kann sol
chergestalt diese Hehle der verschiedenen Pflanzen nicht 
von einander unterscheiden.

956.
Destillirt man die örandigten Hehle zu wiederholten- 

malm aus einer neuen Retorte im Sandbade, unter der 
Vorsicht, daß beym Eingießen in die Retorte nichts von 
dem Hehle in dem Halse oder Gewölbe derselben hängen 
bleibt, bey behutsamer Regierung des Feuers, so wer
den sie immer flüssiger, indem sie bey jeder Destillation 
etwas Saure absetzen, und eine dünne kohligte Rinde 
in der Retorte zurücklaffen. Sie können dadurch der 
Natur ätherischer Hehle immer naher gebracht werden, 
so daß sie ungefärbt erscheinen, ihren brenzlichen Geruch 
fast ganz verliehren, und ihnen bloß ein stechender und 
durchdringlicher Geruch übrig bleibt, der allen auf diese 
Art behandelten Hehlen gemein zu seyn scheint; und sich 
bey der Stedhitze des Waffers verflüchtigen, und im 
Weingeiste auflösen lasten.

§• 957*
Wenn man die brenzlichten Hehle, für sich allem oder 

bester mit Sande oder Thon vermengt, aus einer irdenen 
oder
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oder gläsernen beschlagenen Retorte bey etwas starkem 
Feuer in Verbindung mit dem pneumatisch-chemischen 

Apparat destillirt, so erhalt man daraus kohlensaures 
Gas und fthweres brennbares Gas, etwas brandige 
Same, und ein Theil Oehl geht unzerlegt über, oder 
entgeht der Wirkung des Feuers; im Rückstands bleibt 
-rwas Kohle. Wenn man sie über Kalkwaffer abbrennt, 
so schlagt sie dieses nieder. Wenn man sie mir mäßig 
starker Salpetersäure in der Wärme behandelt, so geben 
sie Salpetergas mit kohlensaurem Gas^ und es bleibt 
eine harzigte Mäste als Rückstand, die bey der trocknen 
Destillation sich weiter in brennbares und kohlensaures 
Gas, und in Kohle zerlegen laßt. Mit eomentrirrer 

.Salpetersäure lasten sie sich zur Entzündung bringen 
(§. 698.). Die concentrirte Schwefelsaure verwandeln 
sie in schweflige Saure, und gehen damit ebenfalls zu 
einem Harz zusammen.

§• 958.

Die brandigen Pflanzcnöhle sind also zusammenge- 
seht aus Brennstoff, Waster, und kohlensaurer Grund
lage, oder aus Brennstoff, Hydrogen, Basis der Lebens
lust, und kohlensaurer Grundlage; nach dem antiphlogi- 
stischen System hingegen aus Hydrogen und Kohlenstoff, 
mit wenigem oder gar keinem Oxygen. Ein großer Theil 
der Chemisten sieht die brandigten Oehle überhaupt als 
ein Gemisch der Oehltheile der destillirten Körper an, die 
in einem gewissen Grad verbrannt, und dadurch, und 
durch Verbindung mit andern salzigten, erdigten Stoffen, 
in Farbe, Geruch, Geschmack und andern Eigenschaften 
verändert waren; und man schließt deswegen auch aus 
dem bey den trocknen Destillationen der Körper zum Vor
schein kommenden brandigten Oehle, ja auch schon aus 
der bloßen brenzlichten Beschaffenheit (empyreuma) auf 
das Daseyn wirklicher Oehltheile in den Körpern. — 

B 3 Ich
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Ich kann nicht dieser Meinung seyn, weil man auf an
dern Wegen aus sehr vielen Stoffen nicht eine Spur ei
nes Hehles ausziehen und darin nichts darthun kann, wie 
z. B. aus dem Schleime, dem Zucker; aus denen man 
doch durch trockne Destillation brandigres Oehl gewinnt. 
Ich sehe vielmehr alle diese Oehle als Producte an, die 
erst durch die Einwirkung des Feuers aus den vorher ge
nannten Bestandtheilen erzeugt werden, deren Verschie
denheit des Verhältnisses die Verschiedenheiten dieser 
Oehle, und ihre endliche Annäherung an das Harz Her
vorbringen kann.

Jo. Fr. Gartlieuser diss, de oleo empyreumatico, Francof. 
ad Viadr. 1744. 4. F. C.Metz diif.de oleis in genere 
ct fpeciatim de empyreumaticis, Giess. 1781*  4.

§ 959-
Hieher gehört auch die Bereitung des Theere fpix 

liguida, Cedria), oder die Theerschwelerey. Das 
Theerist ein schwarzer, harziger und noch mit einigen 
säuerlichen und gummigten Theilen vermischter brenzlicht- 
öhligter Saft, der aus einigen harzigen Nadelhölzern, wie 
aus der Tanne (pinus picea), der Kiefer (pinus fylve- 
ftcis), und der Fichte (pinus abies), durch eine unter
wärts gehende Destillation (§. 156.) bey dem Brennen 
erhalten wird. Man verrichtet diese in einem eigenen 
Ofen, der in Gestalt eines abgekürzten Kegels aus Back
steinen aufgeführt, unten mit einem kegelförmig ausge- 
mauerten Boden, oben mit einer Oeffnung, dem Sey- 
locb, und unten zur Seite mit einer andern, dem 
knlecb, versehen ist. Unter dem lehtern ist eine Röhre, 
in welcher das Theer absiießt. Um den Ofen herum ist 
in einer Entfernung von einigen Schuhen, ein Mantel 
angebracht, der mit ihm oben zusammengeht, daselbst 
guglocbet: hat, und unten vor dem Kohlenloche des 
Ofens mit den Schürlöchern versehen ist. Das Kien

holz 

diif.de
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Holz wird in dem inwendigen Ofen durch das Kohlenloch 
und Setzloch aufrecht gestellt, diese Löcher werden ver
mauert , und dann wird in dem äußern Ofen oder Man
tel durch die Schürlöcher das Feuer angemacht, dessen 
Hitze das Harz des Holzes ausschmilzt, aber auch zugleich 
zum Theil zerlegt, so daß man durch die Rinne des in
nern Ofens in den untergesetzten Vorlagen nicht allein 
ein dünneres reineres Harz, sondern auch ein säuerliches 
Wasser (Schweiß, Gauerwasser, Theergallc) (ace- 
tum, spiritus lignorum), und zuletzt ein schwarzes em- 
pvrcumatisches pechartiges Oehl, das Theer, erhalt. An 
einigen Orten, wie z. B. in Schweden, bereitet man das 
Theer auf eine nachlässigere Art in Gruben, auf einem 
thonigten Boden, welche kegelförmig gegraben, inwen
dig mit Tannenrinde ausgekleidet und mit einem Loche 
unterwärts versehen sind, durch welches der aus den 
trocknen und unter der Decke von Thon oder Turf glim
menden Nadelhölzern ausschmelzende Saft in ein unter? 
gesetztes Gefäß fließt. — Aus den erhaltenen dünnern 
Harzen verfertigt man nachher durch eine neue Destil
lation das Z^ienobl ( oleum pini, oleum templinum), 
ein wahres ätherisches Oehl; das weiße Theer dickt man 
durchs Einkochen zum weißen, das schwarze Theer da
durch zum schwarzen Pech ein. Durchs Aufgießen 
und Digerircn zieht man auch aus dem Theere ein säuer
liches empyreumatisches Wasser, das unter dem Namen 
des Theerwassers sonst in der Arzneykunft sehr gebraucht 
wurde. Der Rückstand im Ofen sind Kohlen, die theils 
als solche gebraucht, theils zum Kienrußschwelen(§.9Z2.) 

gebraucht werden.

Macquers chem. Wörterbuch Th. V. S. 271. Beckmanns 
Technologie, S. 316.

Pflan-B 4
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Pflanzenkohle.

§. 960.
WaS nach dem Brennen eines organischen Körpers 

ohne Zutritt der freyen Luft übrig bleibt, und also auch 
der Rückst md unsrer trocknen Destillation des Holzes 
nach §.937. und 945, heißt eine Kohle (carbo). Es ist 
eine schwarze, feste, spröde, unschmelzbare, in Wasser 
völlig unauflösbare, geruch- und geschmacklose Materie, 
die, wenn sie aus festen Körpern herrührt, auch noch 
merklich das Gewebe und die Slructur derselben an sich 
hat.

§. 961.
In verschlossenen Gefäßen leidet die Kohle durch 

das heftigste Feuer keine Veränderung, an freyer Luft 
hingegen verbrennt sie in der Hitze mit bloßem Glü
hen, ohne Rauch und Ruß, und auch nicht einmal mit 
Flamme, wenn sie keine Theile hat, die durch trockne 
Destillation daraus noch abgesondert werden könnten, 
oder keine Feuchtigkeit in ihr ist.

§. 962.
Wir kennen schon aus dem Vorhergehenden die Er

fahrungen über das Verbrennen der Kohle in Lebenslust 
(§. 260.), und über den Durchgang glühender Wasser
dämpfe durch Kohlen (§. 282.); so wie die Folgerungen, 
die man daraus auf die Natur der Kohle gezogen hat 
(§. 263. ff. §. 28Z. ff.). Hr. Lavorsrcr nimmt näm
lich an, daß die teilte Kohle, oder der Kohlenstoff 
(Carbone, principe charbonncux, Carbonicum), (wenn 
man auf die darin befindlichen, nicht wesentlich zur Mi
schung derselben gehörigen, Theile der Asche nicht Rück
sicht nimmt), eine einfache und unzerlegbare Substanz sey, 
die das Radical der Kohlensaure ausmache, und sich in 

allen Pflanzen und allen organischen Körpern, und über
haupt 
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Haupt in allen ihren nähern Bestandtheilen, welche Koh
lensaure auf irgend eine Art zu geben im Stande sind, 

pkaexistirend finde.

Lavoifier traite elem. S. 67. 124. 227.

§ 963-
Ich habe indessen schon oben (§. 264.) bemerkt, daß 

sich alle Erscheinungen der Kohle, und besonders die Ent
wickelung des Lichts beym Verbrennen der Kohle, genug
thuender erklären lassen, wenn man die reine Kohle aus 
Brennstoff und dem kohlensauren Substratum zusammen
gesetzt annimmt. Zch halte sie nicht für präexistirend in 
den Gewachsen, und den organischen Körpern überhaupt, 
sondern für ein Produkt der Operation, durch die sie erhal
ten wurde. In den Gewachsen praexistiret nämlich nur die 
kohlensaure Grundlage, die, wenn sie nicht mehr genügsa
me Basis der Lebenslust und Basis des brennbaren Gas an- 
trifft, um damit als kohlensaures Gas, als schweres brenn
bares Gas, als brandige Pflanzensaure, als brandiges Oeht 
entweichen zu können, nun mit dem übrigen Brennstoffder 
Pflanzen (oder der Basis des Lichts), womit sie sehr stark 
Zusammenhänge, verbunden zurückbleibt, und die übrigen 
feuerbeständigen Theile, oder die Asche innigst eingemengt 
enthalt. — Von der Wiederherstellung der Kohle aus 
der Kohlensaure, oder mit den Antiphlogistikeru zu reden, 
von der Abscheidung der Kohle aus der Kohlensaure, ist 
schon oben (§. 450. ff) gehandelt worden.

§. 964»
Die Holzkohlen ziehen sehr stark die Feuchtigkeiten 

aus der Luft an. Die concentrirte Schwefelsaure wirkt 
nur in der Hitze auf die Kohlen, wenn man sie darüber 
abzieht, und wird in schwefligte Saure verwandelt; weißes 
Vitriolöhl wird durch Kohlenstaub in der Kalte nicht 
braun gefärbt. Stärkere Wirkung zeigt die concentrirte 
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Salpetersäure. Sie bewirkt deutlich nach Macquee 
ein Aufwallen, und nach pnesttey giebt sie, darüber abge
zogen, Salpetergas mitkohlensaurcm Gas. Uebrigens aber 
halt bte völlige Zerlegung der Kohlen durch Salpetersäu
re auf nassem Wege nach Hrn. westrumbs Erfahrun
gen äußerst schwer. Hr. Proust hat die Kohlen doch 
durch sehr starke rauchende Salpetersäure zur Entzün
dung gebracht. Die gewöhnliche Salzsäure äußert keine 
zerlegende Kraft auf die Kohlen; die dephlogistisirte 
hingegen zerlegt sie völlig in der Hihe (§. 824.).

LNacquer chym. Wörterb. Th. III. <S. 234. Prieskley Vers, 
und Beob. Th. II. S. 139. wejirumb, in LreUs chem. 
Annalen, Iahrg. 1787. B. I. S. 542. Proust im Jour
nal de Medecine, Jouillet 1778. Fourcroy elem. de 
Chimie, T. IV. S. 20g.

§- 965-

Auf trocknem Wege hingegen äußern die Schwefel- 
und Salpetersäure eine stärkere zerstöhrende Kraft auf 
die Kohlen; und die Verwandlung der mit Kohlen geglü- 
heten schwefelsauren Neutral- und Mittelsalze in Schwe
felleber ($. 601.612. 616.), so wie das Verpuffen der 
Kohlen mit den salpetcrsauren Salzen (§. 722.), laßt 
sich daraus erklären. Merkwürdig ist es nach Rouel- 
lens Entdeckung, daß die Schwefelleber die Kohlen auf- 
löst, und zwar auf trocknem und nassem Wege. Die 
Auflösung ist grünlicht. Daher sehen auch die Solutio- 
nen der mit Kohlen bereiteten Schwefelleber grün oder 
grüngelb aus.

Rouelle im Journal de Medecine. 1762.

§. 966.

Sehr merkwürdig und von ungemeinem Nuhen ist 
die von Hrn. Lowig entdeckte, und nachher von vielen

an-
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andern bestätigte Eigenschaft der Kohlen, nicht nur mehr 
tern gefärbten salzigten und andern Arrfiösungen dieFar- 
te zu entziehen, wenn sie vollkommen ausgeglühet und fein 
gepulvert damit digerirt werden, sondern auch dem gefaulten 
Wasser den üblen Geruch und Geschmack zu benehmen. 
Diese entfärbende Wirkung der Kohlen findet besonders 
statt, wenn die Farbe der Auflösung von empyrcumati- 
schen Oehltheilen, oder von schleimigtem, harzigten, star- 
keartigen, klebrigen Pigment, das mir der Flüssigkeit in
nigst vermengt ist, herrührt. Ganz mit Unrecht hat 
man aber diese Wirkung von einer chemischen Ursach oder 
einer dephlogistisirenden Kraft in den Kohlen abgeleitet; 
sie wirken hierbey bloß mechanisch durch ihre äußerst 
poröse Beschaffenheit, wodurch sie die in den gefärbten 
Auslösungen innigst eingemengten, oder in dem faulenden 
Wasser unmerNich schwemmenden schleimig: - gelatinösen 
u. a. Theile entwickeln und zurückbehalten. Sind die 
Kohlen davon voll getränkt, so hören sie auch zu wirken 
auf; erlangen aber durch neues Ausglühen jenes Vermö
gen wieder,

Nachricht von der Entdeckung das Brandig # und Braunwerden 
der Flüssigkeit von der wesentlichen Weinstcinsäure, selbst bey 
einem sehr starken Grade des Feuers, gänzlich zu verhüten, 
nebst einer Anwendung dieser Entdeckung auf die Bereitung 
der geblätterten Wemsieinerde, von Hrn. Löwin; inLrelts 
chem. Annalen, I.1786. V. 1 S. 293. Neue Beweise der 
starken Verwandtschaft der Kohlen zu dem Brennbaren, von 
Ebendemselben; ebend 1.1788. B. N. S. 36,Fortsetzung, 
S. i z i. Mißglückte Anwendung des Kohlenstaubes zur Entfär
bung der Blättererde, von Hrn.Pr. Sucbs;ebenD. S.
Mißglückte Versuche bey einigen angegebenen neuern Entde
ckungen, vom Hrm D ^ahnemann; ebendas 1789» B 7. 
S. 202. Beytrag zu den Zeugnissen für und wider die che
mischen Kräfte der Koblen, von Erxleben; ebenvas 1790. 
25 I. S. 500. Nachrichten zur Erläuterung einiger Zwei
fel über die von mir entdeckte dephlogistisirende Eigenschaft der 
Kohlen; zvon Hrn.T.Lowitz; ebendas, 1791,I. S. 

ZLL«
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30S. ff. Neue Versuche mit Kohlen, von Edenvemstlben; 
ebendas. c*  ^98- ff- S. 494. ff. Von der Verbesserung 
verdorbenen Wassers, von Ebendemselben; ebenoaf; 1792. 

L S. 52. ff. Ueber die PstanZenkohle, von Hrn. D.
lLobls; cbendas. S. »98 ff. ^laprotb, ebenes. r7gr*  
x,. I. S. 2x3» Neue Anwendung der Kohlen durch ihre 
Reinigungskraft, nebst fernern Erläuterungen, um demMlß- 
iingen bey ihrem Gebrauche sicher auszuweichen, von Hrn. 
T. Lowry; ebenvas. 1793. B. I. G. 135. ff. Ueber die 
dephlogrstisirende Eigenschaft des Pulvers von ausgeglüheten 
Kohlen; im Journ. der Erfindungen, Theorien und 
Widersprüche in der tTßt. und Arrne^w. St. III. S. 
91. ff. Etwas über die Verbesserung des faulen Wassers, 
um solches wieder trinkbar zu machen, vom Hrn. D. Buchs 
ho!?; in Grens Iourn. der Phsfi B. VI. S. i2t ff.

§• 967.

Nach der Beschaffenheit und Mischung der Körper, 
aus welchen die Kohle nach dem Brennen zurückbleibt, 
zum Theil auch nach der beym Brennen des Körpers 
mehr oder weniger angewandten Hihe und dem verstatte
ten Zutritt der freyen Luft, findet sich ein beträchtlicher 
Unterschied in dem Gewebe und der Dichtigkeit der Koh
len, so wie in der Verbrennlichkeit derselben und der 
Starke des Feuers, das sie liefern. Darauf beruhet 
denn auch ihre verschiedene Anwendung und Brauchbar
keit zum mechanischen und öconomischen Gebrauch; wie 
z. B. die der Linden - und Haselzweige zum Reißen und 
Zeichnen, der Pfirsich - und Aprikoscnkerne zur Tusche, 
und der Weinreben oder häufiger der Weintrestern und 
Weinßefen zur Frankfurter Schwärze. Ueber die 
Verschiedenheiten mehrerer Holzkohlenarten in Rücksicht 
ihres eigenthümlichen Gewichts, ihres brennbaren An
theils, ihrer Aschenmenge, hat Hr. Hielm schöne Ver
suche angestellt.

Einige der Anleitungen zur Erforschung der Bestandtheile der 
Stein - und Holzkohle'.», von PererIac, -Hielm, aus den 

neuen 



der Körper des Pflanzenreichs überhaupt. 29

netten AbyanDl. Der schwer». Akademie, B. II- *3*  i78u 
S. 84. ubcvf. in Lrells chem. Annalen, I. 1784*  
S. 4Z2-

Hr. -Hielm fand die eigenthümliche Schwere der eichenen 
Bohlen 0,332; der birkenen 0, 542; der föhrnen o,.'8o; 
der rannenen 0,441; der verkohlten Steinkohlen 0,744, 
gegen reines Wasser; — zum vollkommnen Verpuffen von 
100 Theilen Salpeter wurden nach einer Mittelzahl erfordert 
35 Theile eichene Bohlen; 22 Theile birkene, 29 Theile 
fohrne, Z3 Theile tannene, 19 Theile verkohlte Stein
kohlen, daß also hiernach die letzter» und birkenen Kohlen 
das mehresre brennbare Wesen, die eichenen das wenigste ha
ben müssen. — Ferner gleich große Stücke trockenes Holz 

wogeri vor und nach dem Verkohlen, und gaben

eichene 289 As 80 As I As Asche
birkene 294 — 634 — 4 -

föhrne 215 — 49 — 7 _
K

rannene 206 — 47 — 16 ™*

Die Angaben der Kohlenmenge, die eine gewisse Holzart giebt, 
sind aber sehr verschieden, wegen der mannigfaltigen Verän
derlichkeit der Umstände.

§. 968.
Die Verfertigung der gemeinen Holzkohlen im 

Großen, das Aohlenbrennen, ist der trockenen De- 
stillation ziemlich ähnlich. Man hat dabey die Absicht, 
diejenigen Theile des Holzes, welche bey dem Verbren
nen im Freyen den Rauch, Ruß, und die Flamme bil
den, davon zu scheiden, ohne sie in Asche zu verwan
deln; und die ganze Arbeit gründet sich darauf, daß ohne 
Zutritt der freyen Luft keine Verbrennung geschiehet; 
man sucht also zu dem zu verkohlenden Holze nur soviel 
Luft zuzulaffen, als zum Glimmen und Erhihen, nicht 
zum völligen Verbrennen, hinreichend ist, und das ent
standene Feuer dann wieder zu verlöschen, wenn jene 
flüchtigen Theile abgeschieden sind.

§. 969.
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§. 969.
Man richtet zu dem Ende auf einem ebenen und 

kreisrunden abgemessenen Platze, der weder einen zu nas
sen, noch zu trockenen Boden hat, in der Mitte eine oder 
auch zwey oben verbundene lange Stangen (die OXuant 
delpfahle) auf, um welche die Holzscheite senkrecht, ge
meiniglich in drey Schichten ohne große Zwischenräume 
gehörig dicht an einander kegelförmig aufgeseht werden. 
Dieser Haufen (stehende LNerler) wird mit Reisholz, 
Laub, Moos, Stroh, oder Rasen bedeckt, und das 
Holz entweder durch ein am Fuß des Meilers angebrach
tes Zündloch, oder auch von oben durch eine in der 
Are des Meilers angebrachte Höhlung (das Gteckloch) 
dadurch angefteckt, daß man an die um den Quandel- 
pfahl gelegten Spane vermittelst einer Stange (der 
Sceckruthe) brennendes Harz oder brennende Birken
rinde bringt. Wenn alles in gehörigen Brand gekom
men ist, so regiert man das Feuer in dem ^Heiler durch 
Verstopfung der Zündöffnungen und Risse mit Leimen, 
durch allmahltge Bewerfung des Meilers mir Erde (G'e- 
stübe), durch Beschühung wider den Wind, und durch 
Nachfüllen desselben durch die Haube, wenn sich der 
mittlere höhere Theil niedergesenkt hat, mit neuen Schei
ten oder Holzbranden, und erneuerten Bedeckungen, 
und sieht darauf, daß nirgends eine Flamme durchbre
chen könne; verhütet aber auch das gänzliche Ersticken 
des Feuers durch Oeffnungen, die abwärts vom Winde 
in dre Bewerfungen gemacht werden (Räume). Wenn 
der Meiler ganz durchgebrannt, oder gahr ist, so wird 
das Feuer erstickt, und nach genügsamer Abkühlung die 
Kohlen auogeladen und sortirt. — Bey den hegen
den Meilern werden dle Scheite parallel über einander 
gelegt.

L’art du charbonnier par Mr. du Hantel de Itfonceau, ä 
Paris 1761. fol. ubetf. im Schgrrplütz der Ä. mrvHanv- 

x»w
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werker, B. I. S. 1. Obfervation für la defcription de 
l’art du charbonnier, ä Paris 1767. fol. Addition ä 
l’art du charbonnier, par Mr. du Hantel de Monceaul 
ä Paris 1771. fol. 5« 2lnk. Scopoli Abhandl. vorn Koh-' 
lenbrennen, Bem 1773. g. Joh. Bcckmanu vorn Ver
kohlen des Holzes, m Den Bemerkungen Der cburpfälzn 

, vorn I. 1774. S. 299. Beckmanns Technologie, 
S. 323. Bornemanns Versuch einer systematischen Abh. 
von Kohlen, Göttingen 1776. g.

Einaschern der Pflanzen. Asche. Pottasche. Soda.

§• 970.

Das gänzliche Verbrennen der organischen Körper, 
und also auch das der Kohlen, heißt das Emaschern 
(incineratio). Es bleibt dabey mehr oder weniger 
Asche (ip, cmis) zurück, ein weißliches oder weißgraues, 
nicht weüer zur Unterhaltung des Feuers geschicktes Pul- 
der, das die feuerbeständigen Theile des Körpers ohne 
weitem Zusammenhang in sich enthält, nachdem die bin
denden Stoffe durch die Hihe des Verbrenncnö verzehrt 
und herausgetrieben sind. — Man darf sich daher wol 
nicht einfallen lasten, in der Asche oder ihren Bestand
theilen die äußere Gestalt oder organische Strucrur des 
Körpers, aus dem sie entstanden war, durch die palm- 
gerieste, wieder hervorzubringen

§. 971.
Das Einaschern der verschiedenen Pflanzen und 

Kohlen geschiehet nicht mit gleicher Leichtigkeit; und es ist 
wol eben so leicht einzusehen, daß die Bestandtheile der 
Asche von mannigfaltiger Zusammensehung und verschie
denem Gehalte seyn können. Ihre salzigten Theile las
sen sich durch Auflösen im Master, und Auslaugen von 
den erdigten und andern darin unauflösbaren, trennen 
und sv weiter untersuchen.

§ 972.
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§• 972.
Wenn man solchergestalt auf die Asche, die von 

dem Verbrennen der Kohlen des Büchenholzes (§. 960.) 
zurückbleibr, in einem geräumigen Zuckerglase kaltes de-r 
stillirres Wasser gießt, das Gemenge wohl umrührr, ei- 
lie Zeitlang stehen laßt, und dann durcbseihet, so flndet 
man an der Lauge einen alkalischen Geschmack, und 
die Kennzeichen des Gewächsalkali's (§. 310 — z 14.). 
Durch wiederholtes Aufgicßen des Wassers auf die Asche, 
und Durchseihen, kann man so alle Salztheile scheiden. 
Nach dem Abrauchen der Lauge in einem glasurten irde
nen, oder auch reinen eisernen Geschirre, bleibt ein 
bräunliches Salz übrig, das durchs Brennen und Calci- 
niren weiß wird, und sich in allen Stücken als 
wächsalkalr zeigt.

§• 97?.
Die meisten Pflrnize» liefern in der Asche ein sol- 

ches Alkali, das ebendaher den Namen des pflanzen- 
alkalt, oder des Gewäcdsalkali, erhalten hat. Sie 
geben es aber nicht in gleicher Menge und Reinigkeit. 
Die Holzarten pflegen es um so reichlicher zu geben, je 
harter und fester ihr Gewebe ist. Manche Krauter ge
ben aber doch verhaltnißmaßig mehr, als die Baume, 
und das ästige Farrenkraut (Pteris aquilina) mehr als 
irgend eine bekannte Pflanze. Je frischer die Pflanzen 
und Baume sind, desto mehr Laugensalz enthält die Asche 
verhaltnißmaßig; desto weniger, je mehr sie der Luft, dem 
Regen und Sonnenschein, nach ihrer Entwurzelung aus
gesetzt gewesen sind. Vermodertes Holz liefert wenig 
oder gar nichts, so wie dasjenige, das man einem sehr 
starken Abkochen vorher unterwarf. Die 952. ange
führten Pflanzen geben in der Asche ebenfalls wenig 
oder nichts vom Alkali. Bey einem gelinden Verbren
nen erhalt man übrigens mehr Alkali aus der Asche, 

als 
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als bey einem heftigen Verbrennen und Catciniren der
selben.

Nach Erfahrungen der Leipz. ökon. Societät folgen die hier ver
zeichneten Pflanzen, der Menge des Gewächsalkali's nach, das 
in der Asche war, so auf einander: Sounenblumenstengel, 
Maisstengel, Weinreben, Ulmen, Weiden, Buxbaum, Ei
chen, Buchen, Hagebuchen, Aspen, am wenigsten giebt 
Nothtannen —
Ein XL Asche von Fuchsschwanz gab 33 W Gewachsalk.

. — Schöllkraut — 25 — —
— —, — Nachtschatten — 27 —- —
— — — stinkender Melde— 41 — —<
«— — — Sonnenblume — 40 — —
— — —. Calmuswurzeln — 45 —- —

Nach Hrn. Nirwans Versuchen gaben icoo Pf. von folgen
den Vegetabilien, vollkommen trocken in offenem Feuer ver
brannt, die in nachstehender Tabelle angeführte Quantität 
von Asche und daraus an saiinischer Substanz:

Hiernach enthalten 1000 Pf. Asche der folgenden Vegetabilien 
an salinischen Produkten:

Pf-

1000 Pf. Pf- Asche. Pf. Salz.
Stengel von surf. Weizen

oder Mais 88,6 r/,5
Stengel von Sonnenblumen 57,2 20
Weinreben 34 5,5
Buxbaum 29 2,26
Weiden 28 2,85
Ulme 23,5 3,9
Eiche 13,5 i,5
Aspe 12,2 o,74
Buche 5,8 1,27
Tanne 3,4 o,45
Farrenkraut im Aug. 36,46 4,26
Wermuth 97,44 73 wiegleb.
Erdrauch 219 79 “ —

Stengel von Mais 198
— von Sonnenblumen 349
Weinreben 162,6
Ulme 166

Grens Chemie. u. Tb. E»u)e-



§- 975-

Sonsr aber ist das nach gewöhnlicher Art aus der 
Einäscherung vegetabilischer Körper erhaltene Alkali nicht 
von dem Grade der Reinigkeit, als es genaue chemische 
Versuche erfordern; sondern enthalt gewöhnlich, außer 

den anhangenden empyreumatisch-öhagtcn Theilen, die 
ihm eine bräunliche oder gelbliche Farbe geben, i) mehr 
oder weniger fremdartige Salztheile, die durchs Feuer 
nicht zerstört wurden, und entweder einen Bestandtheil 
des Gewächses vor dem Verbrennen ausmachten, oder 
erst aus ihren Bestandtheilen benm Verbrennen zusam
mentreten. Dahm gehören: schwefelsaures Gewachsat- 

kali,

§• 974-

Das aus der Asche der Pflanzen erhaltene Gewächs
alkali enthalt immer Kohlensaure, die es beym Verbren
nen des Körpers nicht völlig fahren laßt. Es ist daher 
auch um so anender, je stärker die Hche war, in tveldjer 

bie Asche entstand, und je anhaltender und starker die 
Calcination des Alkali's geschahe. In der größer» Men
ge der Kohlensaure liegt auch der Grund, warum man 
bey einem gelinden Verbrennen mehr Alkali aus der Ascho 
erhalt (§. 973-)-

Bu.rbaum 
Weiden 
Eichen 
Espe 
Buche 
Tanne
Harrenkraut (imAug.) ii6, oder 125 (nachUAldenher'm.) 
Wermuth 743 '
Ecsrauch 360
Heidekraut 115 iwildenheim.

2ticb. Rirwans Versuche über die zum Bleichen dienlichen al
kalischen Substanzen; in dessen pbyf*  ckem. Schriften 
B. 1^. S. 85- ff-

34 VI. Abschn. 1. Abth. Untersuchung

Pf.
78

102
in

61
219
132
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kali, salzsaures Gewächsalkali, manchmal wol etwas 
Mineralalkali. Der Salpeter kann aus leicht einzuse- 
henden Ursachen wol nie darin seyn. 2) Erdigte Stoffe, 
besonders Kieselerde, die mit dem Alkali, zumal auf 
trockenem Wege, so nahe verwandt ist (§. 341.); und
3) etwas Eisen.

§. 976.

Eine vorsichtige und anhaltende Calcination kann 
das anhangende empyreumatisch^Oehligte dem Alkali der 
Asche zwar entziehen; allein, wenn man sie in irdenen 
Gefäßen und bey starker Hitze vornimmt, so giebt man 
dadurch nur mehr Gelegenheit zur Auflösung und Ver
bindung der Kieselerde der Gefäße mit dem Alkali, und 
in dieser Rücksicht sind eiserne Tiegel vorzuziehen, die 
aber auch leicht zur mehrern Verunreinigung mit Eisen 
beyrragen.

§♦ 977»

Um das Gewachsalkali von den beygemengten Salz
theilen (§. 975.) zu befreyen, hat man vorgeschlagen, es 
mit so wenigem kalten Wasser aufzulösen als möglich, in
dem es weniger Wasser zur Auflösung erfordert, als die 
genannten Salze; hierauf die Lauge klar durchzuseihen, 
und in einem glasurten irdenen oder porcellänenen Ge
schirr bis zur Trockniß wieder abzurauchen. Das Was
ser löst aber doch immer, wie genaue Erfahrungen leh
ren, nebenbey etwas von den erwähnten Salzen auf. 
Eben so unzureichend, obgleich bequemer, ist die Me
thode, die Pottasche in heißem Wasser aufzulösen, und 
durchs Crystallisiren beym unmerkllchen oder künstlichen 
Abdünsten, die fremdartigen Salze zu scheiden. DaS 
einzige, aber kostbarere Mittel, diese Reinigung vollstän
dig zu bewirken, ist die Crystallisirung des nacb der ge
wöhnlichen Art schon gereinigten Gewachsalkalks durch 
Hülfe der Kohlensäure (§♦ 415*)/  wiederholtes Auflösen 

C 2 der 
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der erhaltenen Erystalle im reinen destillieren Wasser, 
abermaliges Anschießen. — Dies bewirkt auch die mög
lichste vollkommene Reinigung von Erden, die von völ
lig kohlensaurem Alkali nicht aufgelöst werden, und vom 
Eisen.

weigel Anschießen des Gewächslaugensalzes, in seinen ehern» 
Mineral. Leob. Th. II. S. 12? ; desselben Crystallisirung 
eines aus dem Laugensalze des Gewachsreiches und dem Vi-- 
triolsauren bestehenden Mittelsalzes aus der Pottasche; ebene 
vüsi S. i44«

§• 978.

Das gehörig gereinigte vegetabilische Alkali unter
scheidet sich nicht von einander, es mag aus einer Pflanze 
erhalten seyn, aus welcher es wolle. Die giftigste und 
die heilsamste, die gemeinste und die kostbarste Pflanze 
giebt einerley Gewachsalkali, so daß, wieIacqum sagt, 
das theuerste Zimmtsalz vor dem wohlfeilern Sauboh- 
nensatz nichts voraus hat. Es seht wahrhaftig wenig 
chemische Kenntniß des Arztes voraus, wenn er in dem 
Alkali der Pflanzen noch eigenthümliche Wirkungen der 
lehtern erwartet, oder gar eigene Kräfte der Pflanzen in 
demselben enthalten glaubt. Die ganze Schaar der 
Pflanzensalze, die man sonst in den Officinen aufbewahr- 
te, und die auch leider einige öffentlich authorisirte DiS- 
pensatoria noch vorschreiben kann solchergestalt weg
fallen, und gereinigte Pottasche kann die Stelle aller ver
treten. Dahin gehören z. B. Werrnmhsalz (Sal ab- 
fynthii), Sal carduibenedicti, Centaur» minoris, das 
aus mehreren Arzneypflanzen durchs Emaschern und Aus
laugen erhaltene sogenannte Sal nlantarum, u. v. a. m.

§. 979.

Wegen der großen Menge, in welcher das Ge- 
Wachsalkali in den Künsten gebraucht wird, bemühet 
man sich, es aus Materien zu ziehen, die es überflüssig 

und
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und mit wenig Kosten darreichen. In den nördlichen 
Gegenden, wo das Holz sehr wohlfeil ist, z. B. in Schwe
den, Pohlen und Rußland, verbrennt man das Holz 
dazu mit Fleiß, um aus seiner Asche das vegetabilische 

Alkali zu gewinnen, das man Pottasche, TOaXO» 
asche feineres clavellati) nennt. Die Asche wird in den 
Pottaschstedereyen in hölzernen Kübeln oder Aeschertt 
erst mit kaltem, hernach mit heißem Wasser ausgelaugt, 
und die genugsam gesättigte Lauge in kupfernen oder eiser- 

4 nen Kesseln bis zur Trockne eingesotten. Die zurückblei- 
4 bende Salzmasse ist die gemeine Pottasche, die noch 

bräunlich oder schwärzlich aussieht. Sie wird in einem 
eigenen Ofen unter öfterm Wenden so lange geglühet, bis 
sie weiß geworden ist, da sie denn calcrmrre Pottasche 
genannt wird.

10. Mttchel of the preparation and ufes of the various 
leind of Pot-ash; in den philos Trans, n. 4S9. Ge
nuine accounf of the manner of rnaking the best Rustia 
Pot-afhes, by Pet. fVarren, Lond. 1753. 4. The me- 
thod and plain success for making Pot-ash equal, i£ 
not superior, to the best foreign pot-ash, by Thom. 
Stephenr, Lond. 1755. 4- Beschreibung von allerlei) Ver
suchen zur Bestimmung des wahren Gehalts verschiedener 
Baum - und Holzarten, Pflanzen und brennbarer Substan
zen an Pottasche rc., von Hrn. wildenbayn; in den Gcbr. 
Der Lcip5. dEottomisdben Societät, B. 1. S. 211. Ab
handlungen vom Pettastk'sleden, von wildenhayn, Dresd. 
1771. 8- Die Kunst, rohe und caleinirte Pottasche zu ma
chen, durch die Generalverwalter des Pulvers und Salpeters 
bekannt gemacht, a, d. Franz, übers. von Christoph Fr. 
B-ausler, Siuttg. 1780. 8. Beckmanns Technologie, 
S. 332.

Vorn Lalcinirof n bey Pottaschstedereyen, s. S^lüter vom 
-Hüttenwesen, S*  6or. und Taf. LK. sig. F-L. Böse 
d’ Antic, in seinen Oeuvres T. II. S. 138.

C r §. 98s.
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§♦ y8o.

Die i'alctntrte Pottasche ist aber noch mit vielen 
fremdartigen Dingen verunreiniget (§. 975.), besonders 
mit schwefelsaurem Gewächsaltali, und kann deswegen 
nicht als reines Gewachsalkali angesehen werden. Ist sie 
aber davon nach §. 977. befrcyet, so unterscheidet sie sich 
von andern; vegetabilischen 'Alkali durch nichts, und kann 
immer für Weinsteinsalz genommen werden. — Sonst 
gehen bey der Bereitung der Pottasche noch allerley Be- 
trüaereyen vor, die sie sehr verunreinigen können; dahin 
gehört vorzüglich der Zusatz von Sand beym Calciniren 
der Pottasche, der damit zusammenstießt, und auch dann 
im Wasser auflösbar wird (§. 351.), wie die Kiesel
feuchtigkeit. Dieser Betrug ist zu entdecken, wenn man 
zu der coneentrirten klaren Auflösung der Pottasche eine 
Saure setzt, da sich die Kieselerde niederschlagc (§. 353.)» 
— Das ganz eigene und besondere Salz, was Hr.Ber- 
nrgau in der Pottasche gefunden haben wollte, fand sich 
bey genaucrUntersuchung doch als vitriolisirterWeinstein 
And Selenit.

Meyer, in den Beschäftigungen der berl. GeseUsch. naturft 
freunde, B. J S. 2 67. f.

Aon dem Mittelsalze, so gewöhnlich in der Pottasche angctroffen, 
und für vitriolisirten Weinstein gehalten wird; in LreUs 
neuesten Entd. Th. 5. S. 7 8. f Aon dem in der Pottasche be
findlichen Mtttelsalz, als einem wirklichen vitriolisirten Wein- 
fiem, von Hrn. Lrchtenstein; cbendas Th. 6. <S. 108. f.

981.
Sonst benutzt man auch die Heerd- und Ofenasche 

zur Gewinnung des Gewachsalkali's. In südlichern Ge
genden wendet man auch Weinreben, und besonders 
auch XXUinbef’rt an, die in ihrer Asche sehr vieles und 
sehr reines Gewachsalkali (cendres gravellees) geben.

§» 98-.
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§. 982.
Dasjenige Gewächsalkali, das man nach dem allere 

langsamsten Verbrennen der Pflanzen in der geringsten 
Hihe aus der übrigbleibenden Asche auslaugt, nennt man 
von ihrem Erfinder Tacbemsche Salze (falia Tache- 
niana). Sie find zum Arzneygebrauch bestimmt, stellen 
aber kein reines Alkali vor. Das Verfahren, sie zu ver
fertigen, besteht darin, daß man die vorgeschriebene 
Pflanze getrocknet in einem eisernen Topfe bis zum Glü
hen erhiht, den Ausbruch der Flamme aber durchs Ver
schließen mit einem Deckel htndert, die so verkohlten 
Pflanzen bey gclinderm Feuer gänzlich unter beständigem 
Umrühren einaschert, die erhaltene Asche mit kochendem 
Wasser auslaugt, und das beym Abrauchen der Lauge 
zu erhaltende Salz trocknet, nicht glühet. Je brauner 
die Farbe des Salzes sey, desto mehr entspreche es seiner 
Bestimmung.

§♦ 98Z.
Dies so bereitete Gewachsalkali enthalt außer fremd

artigen Salzen der Pflanze auch noch Extractivstoff und 
empyrenmatisch - öhligte Theile, wovon die Farbe herrührt; 
man irrt sich, wenn man mahnt, daß die Arzneykrafte 
der Pflanze in diesen Salzen noch zu finden waren. Sie 
sind vielmehr, wie gesagt, nichts mehr, Äs unreine Al
kalien, die nach der gehörigen Reinigung sich von andern 
gerneinen Laugensalzen ganz und gar nicht unterscheiden.

Otton. Tachenii Hippocrates chemicus S. 169. Jo. 
Gottfr. Brendelii progr. de fale Tacheniano Boerbavii, 
Goett. 1747. 4- 5 und im I. L. feiner opusc. S. 53.

984.
Noch unnützer ist die Arbeit, wenn, nach der Vor

schrift einiger Dispensatorien, Schwefel über diese Pflan- 
zensalze abgebrannt werden soll. Sie werden dadurch 

C 4 ganz



40 VI. Aöschtt. r. Abth. Untersuchung 

ganz oder zum Theil in vimolisirten Weinstein verwan
delt (§. 567.).

985»
Die Asche, welche man durchs Verbrennen mehre

rer am gesalzenen Meeresufer wachsenden Pflanzen er
hält, unterscheidet sich sehr von der unsrigen, imb liefert 
durchs Auslaugen vielmehr Mtneralalkali (§. 315. 
422.). Die Sode (Soda) ist eine solche, aus derglei
chen Pflanzen durch Verbrennen erhaltene Asche (nicht 
Salz), die das mineralische Alkali, neben andern salzig- 
ten, erdigten und fremdartigen Theilen in sich enthalt. 
Sie kömmt.in fteinharten Massen, von graublauer Far
be, mit kleinen weißen Körnern und weißlicher Salzaus
witterung zu uns, und riecht schwefelleberartig, wenn sie 
angefeuchtet wird.

986.
Man bereitet diese Sode vorzüglich im südlichen 

Europa aus mehreren am Meeresstrande wachsenden 
Pflanzen, die auch wol in dieser Absicht gebauet wer
den, durchs Verbrennen derselben in Gruben, wenn sie 
vorher getrocknet worden sind, und giebt ihr die feste 
Consistenz dadurch, daß man unmittelbar nach der Ver
brennung die noch recht glühende Asche so stark als mög
lich und so weit erhitzt, daß sie in Fluß zu kommen an- 
fangt, dadurch, daß sie mit großen Stangen stark um- 
gerührt und zusammengestoßen wird. Die beste Sode 

führt den Namen der Alexandrinischen, Spanischen, 
Allcamischen, Languedocker Sode, oder Sode de 
Banlle, und wird an den verschiedenen Orten auch aus 
verschiedenen Pflanzen gemacht; besonders aus der Sali- 
cornia europaea, herbacea und fruticulofa, Salfola 
Soda, unb vermiculata, Salfola Kali, Salfola Tragus, 
Mefembryanthemum copticum und noctiflorum, Che- 
nopodium maritimum > Reaumuria vermiculata, u. a.

Diese 
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Diese Sode ist aber auch selbst in ihrer Güte verschie
den, und immer um desto besser, je mehr sie Mineral
alkali enthalt. Eine schlechtere Sorte der Sode ist die 
Sode de Varech, die man hauptsächlich in der Nor- 
mandie zu Cherbourg, durch das Verbrennen der See
gräser und verschiedener Arten des Seetangs, besonders 
des Fucus veficulofus, gewinnt, und die mit dem auf ei
nigen Schottischen und den Scillyinseln durch Einäschern 
mehrerer Seegrasarten erhaltenen Kelp übereinkömmt.

A. EZ. Büchner resp. Henr. Guil. Schmidt de foda hispa- 
nica, Hai. 1758. 4. Phil. Jac. Imlin diss. de soda et 
inde obtlnendo peculiari sale, Argentor. 1760. 4. Pre
mier Memoire für le Varech, par Mrs. Fougeroux de 
Bondaroy et Titlet• in Den Mein. de l’acad. roy. des Je. 
de Paris, 1771. S. 307. f. Second Memoire, par les 
meines ; ebendas. 1772. S. 55. Fr. de Jean diif. historia, 
analysis chemica, origo, et ufus oeconomicus fodae 
hifpanicae, Lugd. Bat. 1773. 4. Macquers chym. Wör
terbuch, Th. V. S. 79. f. und 84- f. Ferbers neue Bey
träge, B. I. S. 450. Rich. Rirwan's Versuche über die 
zum Bleichen dienlichen alkalischen Substanzen; in Dessen 
pbyf*  chem. Schriften, B. IV. S. 85. ff.

987.
Das Mineralalkali in der Sode ist zwar immer mit 

fremdartigen Salzen verunreinigt, allein es laßt sich doch, 
wegen seiner Crystallisirbarkeit, leichter von den andern 
Salzen scheiden, als das Gewächsalkali der Pottasche. 
Die Sode wird zu dem Ende gepulvert, mit genügsamen 
Wasser zu wiederholtenmalen ausgekocht, die Lauge 
durchgeseihet, (zur Entfärbung mit Kohlenstaub digerirt,) 
wieder durchgeseihet, und nach gehörigem Abrauchen 
cryftallisirt. Oft muß die Lauge lange stehen, ehe sie 
crystallisiren will, und der Grund scheint mir im Mangel 
der nöthigen Kohlensaure zu liegen. Das erhaltene und 
von fremden Salzen befreyete Sodesalz (fal Sodae, 
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Rochettae) ist von anderm reinem kohlensauren Mineral- 
alkali (§. 419.) nicht verschieden.

§» 988.

Die frischbereitete Sode enthalt immer einen Theil 
ahenvds Mineralalkali, das durch die Erhitzung seine 
Kohlensäure verlohr, sonst aber, außer den erdrgten Thei
len, auch etwas Gewächsalkali, Glaubersalz, vitriolisirten 
Weinstein, Kochsalz und Digestivsalz, unzerstörte Kohle, 
Berlinerblgu, tuid Schwefelleber. Von der letztern 
rührt ihr hepatischer Geruch her, der sich noch mehr beym 
Auskochen und beym Zusatz einer Saure entwickelt. Auch 
das aus der Sode zu erhaltende Alkali ist, nach 
quers und poullcrier's de U Galle Untersuchungen, 
vorher in der Pflanze nicht als ein näherer Bestandtheil 
gegenwärtig, sondern mit Schwefelsäure zum Glauber
salz und vitriolisirten Weinstein verbunden, die sich beym 
Einaschern mit dem Brennbaren der Pstanze zum Schwe
fel, und so weiter mir dem Alkali zur Schwefelleber ver
wandelt, durch das Calciniren aber als schwefligte Säure 
zum Theil wieder verjagt wird, und so das freye Alkali 
zurücklaßt. Die oben (§. 603.) beschriebene Methode, 
das Mineralalkali aus dem Glaubersalze zu machen, ist 
eine Nachahmung der Entstehungsart des Mineralalkali 
in der Soda. Nach Du Hamel's Erfahrungen liefern 
auch die zur Sode geschickten Pflanzen kein Mineralal
kali in ihrer Asche, wenn sie in einem nicht salzigen Bo
den entfernt vom Meere wachsen; und hingegen liefern 
Pflanzen in unsern Gegenden in der Nachbarschaft ge
salzener Oerter und Seen wirklich Mineralalkali durchs 
Einaschern.

Observations für les sels, qu on retire des ccndres des ve- 
g-ecaux, par Mr.Du Hamel; m den Mem. de V acad. roy. 
desJ"c. de Paris, 1767. 0.233.239. Analyse de la sou- 
de de Varech, par Mr. Cadet; ebettvaf, S. 487. -H.

^agen
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-Hagen phys. chem. Betrachtungen über die Herkunft und 
Abstammung des feuerbeständigen mineralischen Laugensal- 
zes, Königsb. 1769. 4. Macquer's chem. Wörterb. Th. V. 
S. 84. Jacqmns medic. Chemie, §. 160.

§» 98y.
Da man überhaupt die feuerbeständigen Alkalien 

vor dem Einaschecn in den Pflanzen nicht antraf, so 
glaubte man eine geraume Zeit her, daß die Vegetabilien 
nur die zur Erzeugung derselben nothwendigen und ge
schickten Materialien, sie aber nicht selbst enthielten, daß 
die Alkalien bey dem Einäschern erst hervorgebracht wür
den, und also Produkte des Feuers waren. Daß die 
Theile, woraus das Feuer diese Alkalien zusammensehe, 
außer der Erde, das saure wesentliche Salz der Pflanzen 
trnd etwas Oehligtes seyn, folgerte man daraus, 1) daß, 
wenn die Vegetabilien, welche eine an Alkali reiche Asche 
geben, durch jedes andre Mittel, als durch die Verbren
nung, aus ihrer Mischung geseßt wurden, daraus zwar 
saure wesentliche Salze, aber kein Alkali erhalten werden; 
2) daß, wenn man den Pflanzen einen Theil ihrer Saure 
durchs Ausziehen Nahme, aus ihrer Asche nachher um so 
viel weniger Alkali erhalten werde; 3) daß unter allen 
nähern Theilen der Pflanze die Ertracte und die sauren 
wesentlichen Salze die größte Menge Alkali beym Ein- 
aschern geben; 4) daß die Pflanzen, welche eine sehr 
flüchtige oder gar keine Saure führen (§. 952.), in ih
rer Asche nur eine fast unmerkliche Spur eines feuerbe
ständigen Alkali's übrig lasten, und 5) daß ein Körper 
immer um desto weniger Alkali beym Einaschern gebe, je 
mehr er vermodert sey ($. 973.).

Dan. Coxe Discourfe denying the prsexiftence of slcali- 
zate or fixed fall in any f üb je er, before it wäre expo- 
led to the action of the fire; in den plulos Trans. Vof. 
IX. n. 107. S. 15o, f. Macquer's chem. Wörterbuch, 
Th. 1. S. 147- ff*

§. 990.
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§. 990*
Diese Einwürfe lassen sich nicht allein leicht heben, 

wenn man annimmt, daß das Alkali zwar nicht als freyes 
Alkali in den Pflanzen präexistirt, sondern mit der Pflan
zen- oder einer andern Saure verbunden als Nemralsalz, 
oder mit der erstern übersättigt als wesentliches saures 
Salz darin steckt, folglich nicht als Alkali wahrgenom
men werden könne, daß es durchs Ausziehen der satzig- 
ten Theile mit ausgezogen werde; in den Extracten eben 
deswegen in der größten Menge anzutreffen sey; und 
weil beym Vermodern die Luft und das Wasser den Ex- 
tractivstoff der Pflanze rauben, mit verlohren gehen müs
se ; — sondern sie werden auch ganz dadurch widerlegt, 
daß Hr. Ulatggtaf und vor ihm schon Rouelle durch 
Erfahrungen gezeigt hat, daß man auch ohne Hülfe des 
Feuers aus vegetabilischen Dingen ein wirkliches Alkali 
erhalten könne, Hr. Wiegleb aber durch ähnliche, zahl
reiche Versuche weiter dargethan hat, daß diese Salze 
wirklich schon ganz fertig, obgleich nicht frey, in den 
Pflanzen verborgen liegen. Die wesentlichen sauren festen 
Salze der Pflanzen, wie der Weinstein, das Sauerklee
salz, sind auch nicht Saure durch Oehligtes in den con- 
creten Zustand gebracht, sondern Neutralsalze mit ihrer 
Saure übersättigt; und aus dem bey der trocknen De
stillation derselben zum Vorschein kommenden empyreu- 
matischen Oehle hat man fälschlich auf eine öhligte Natur 
oder auf die Praexistenz des Oehles geschlossen (§. 95g.). 
Noch niemand hat bis seht die feuerbeständigen Alkalien 
in jene angenommene Bestandtheile (§. 989.) zerlegen, 
oder aus bloßer Pflanzensäure, Oehl und Erde, Alkali 
zusammensehen können. Es ist freylich wahrscheinlich, 
daß bie feuerbeständigen Alkalien noch aus ungleichartigen 
Bestandtheilen gemischt bestehen, aber so lange man diese 
nicht darthun kann, müssen wir jene auch noch für che
misch einfach halten. Die Versuche, welche die Ver

wand
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Wandlung dieser Alkalien in Erde durch anhaltendes Cal- 

ciniren beweisen sollen, haben eine fallaciam causae zum 
Grunde.

Andr. Siegm. Marggraf Erweis, daß die Salia alcalina fixa 
auch ohne Glühefeuer aus dem Weinsteine durch Hülfe der 
Acidorum zu ziehen seyen; in seinen cbymiscben P»cbnften, 
II. B. S. 49. ff. Joh. Christ, wiegleb chemische Versu
che über die alkalinischen Salze, Berlin 1774- 8. 1781. 8. 
Rouelle im Journal de Medecine, Juillet 1773. S. 8 7' 
und Rozier objervat. et memoires, T. I. 1773. Janv. S. 
13. 16.; übers in Crells neuesten Entdeck. Th. XI S. 
148.f., und Beyträgen zu Den Annalen, B I. S. 124. f. 
Beobachtungen über die Zeugung des Salpeters, Glau
bersalzes und mineralischen Alkali, von Hrn. ^offmann; 
in Crells Beyträgen zur Chemie, B. 111. S. 288.

Pflanzenerde.

§. 99 r»
Nach dem Mtgen IMaugen der Pssanzenasche 

(§. 972.) mit Wasser und der Ausziehung aller Salz- 
rheile, bleiben die erdigrett Theile der Pflanzen zurück, 
die durchs Feuer nicht mit fortgerissen worden sind, und 
die gegen das ganze Gewicht der Pflanzen immer nur 
sehr wenig betragen. Es ist wol leicht einzusehen, daß 
diese Erde nach Beschaffenheit des Bodens, worauf die 
Pflanze wuchs, von verschiedener Beschaffenheit und 
Mischung seyn kann, und deswegen nicht zu verwun
dern , daß die chemischen Schriftsteller die Natur dieser 

Erde so verschieden bestimmen. Baume halt sie für 
thonigt und talkartig; Hr. Achard ganz für talkartig; 
andere halten sie für kieselartig; Bergman hingegen 
fand Kalkerde, Schwererde, Talkerde, Thonerde, Kie
selerde, ja so gar phosphorsaure Kalkerde, und außer dem 
Eisen auch Spuren von Braunstein; Hr. YDeftrumb 
traf in der Asche des Klees Kiejelerde, Kalkerde, Thon
erde, Eisen und phosphorsaures Eisen an. Die unten 

vor-
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vorzutragende Phosphorsaure ist häufiger ein Bestandtheil 
derselben, als man glaubt; und besonders in der schwer 
einzuäschernden Pflanzenkohle derjenigen Pflanzenstoffe, 
worin der Kleber einen hauptsächlichen Bestandtheil aus- 

macht, anzutreffen. Die Erde, welche Model in der 
Rhabarber durch Reiben mit Wasser als Gyps entdeckte, 
ist nach Scheelens Untersuchung Sauerkleesäure mit 
Kalkerde.

Untersuchung von Beschaffenheit der Erde aus Pflanzen und 
Thieren, von Joh. Gottsch. Iwallerius; in den Abhandl. 
Der Editiert schwed. Acad. der wchensch. 1760. S. 141. 
188. Ueber die Natur der vegetabilrschen und mineralischen 
Erde; in ?(d-wos ehern. pbys debilsten, S. 265.fl. Reust 
chem. Versuche mit der Asche verschiedener verbrannter Vege- 
tabilien; in den Abhandl. der bdhm. Gesellsch. der Wip 
fensch., Jahr 1785. Eines ungenannten Antwort auf die 
Frage: kann man sich zur Verbesserung der Aecker und Anger 
in unsern Landen der Holz - und Torfasche bedienen; aus den 
Abhandl. der ©efellfcb, zur Beförderung des Landbaues 
zu 2lmsterdam, Z. 1778. S. 135. ff. übersetzt in Lrells 
neuesten Entdeck. Th. XII. S. 166. ff. *3.  B_. de Bcunie 
chemischer Versuch über die Erden, als Grundlager zum An
bau der Haiden; aus den «Schriften der kaiserl. Lönigl. 
Aeademie zu Brüssel, I. 1780. T. II. S. 389. überst 
in Crells chemischen Annalen, I. 1784. B. I. S. 163. 
Bergmann in den Anmerkungen zu Scheffers ehern. Bors
lesungen , §. 172. Westrumb chemische Versuche mit grü
nem Klee; in Lrells ehern. Annalen, Z. 1787. B. I. S. 
215. ff. 319. ff. tNodc! Entdeckung des Seleniten in der 
Rhabarbererde, Petersb. 1774. Scheele über eine beson
dere Erde in der Rhabarber und ihre Beschaffenheit; in 
LreUs ehern. Anna!. I. 1785. V. I. S. 19. G L. X 
Rückert der Feldbau chemisch untersucht, Erlangen, Th. I. 
1789. Th. II. 1790. 8*

Awryte
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Zweyte Abtheilung.

Untersuchung der nähern Bestandtheile der Körper 

deö Gewachöreichs.

§. 992.

Ä?ir gehen nun zu der Betrachtung der einzelnen 

nähern Bestandtheile der Körper des Gewachsreickes 
(§. 924.) über, und untersuchen ihre Mischung und die 
Modificatwnen, die sie erleiden können. Wir machen 
den Anfang mit den Salzen der Pflanzen.

Wesentliche Pflanzensalze.

, §. 993-

Die Salze, welche wir in den Pflanzen und ihren 
nahem Bestandtheilen antreffen, sind theils denselben 
auöschließend eigen, theils sind sie denen analog, die auch 
im Mineralreiche angetroffen werden, und die wir schon 
in dem Vorhergehenden abgehandelt haben. Zu den letz« 
lern gehören kohlensaures Gewächs- und Mineralallali 
(§§. 974.987°), schwefelsaures Gewachsalkali (§§. 975. 
473.), schwefelsaures Mineralalkali (§. 988.), 5voch- 
salz (§. 988.)/ salzsaures Gewachsalkali (§. 975.), 
Salpeter (§. 669.). Von diesen ist hier die Rede nicht; 
sondern nur von den erstem, welche man deswegen auch 
wesentliche pflanzensalze (Salia plantarum efientia- 
lia) nennt, und zwar von solchen, welche in den Ge
wachsen praexistiren und nicht erst burd) die Operation 
selbst hervorgebracht werden.

Man nimmt den Ausdruck, trcfentticbe pf[ßitTenfä(?e, manch
mal in einem engern Sinne, und versteht darunter bloß die 
aus den ausgepreßten Säften der Pflanzen cr>ikaUisirbaren 
Salze; manchmal in einem weitem, wo er nicht nur die den 
mineralischen Salzen analogen, sondern auch die durch die 

' Qpe- 
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Operation erst erzeugten Pflanzensalze, wie z. B. die durch 
Salpetersäure aus Zucker erhaltene Sauerkleesäure, oder die 
durch Gahrung oder durch Destillation daraus gewonnene 
Essigsaure, darunter begreift. Beide werden hier von uns 
mit'Recht ausgeschlossen, ob wir gleich diese Modifikationen 
anführen müssen.

§. 994-

Man kann die wesentlichen Pflanzensalze in saure 
und in süße eintheilen. Die letztem führen auch den 
Namen des Zuckers (Saccharum). Die erstem sind ent
weder reine Sauren (falia acida pura plantarum), als 
weinsternsaure, Gauerkleesäure, Zitronensäure, 
Aepfelsaure, Benzoesäure, Gallussäure; oder sie sind 
mit etwas Gewachsalkali verbunden, so daß die Säure das 
Uebergewicht hat (falia acidula plantarum, Acidules 
be morveau), als Weinstein, Sauerkleesalz. 
Die durch trockene Destillation aus Pflanzenkörpern er
haltenen brandigen Säuren (§. 950.) gehören nicht 
hierher, weitste Products, und keine Educte sind, wie 
die wesentlichen Pflanzensauren seyn müssen; eben so we-> 
nig auch der durch Gahrung erzeugte Essig, obgleich ei
nige reine Pflanzensauren Essigsaure enthalten. Alle diese 
Pflanzensalze sind auch im Zustande ihrer größten Rei
nigkeit nicht einfach, sondern zusammengesetzt, und, weil 
sie alle gleiche zusammengesetzte Grundlage haben, durch 
Veränderung des Verhältnisses der Bestandtheile dersel
ben in eine einzige zu verwandeln, wie die nähere Be
trachtung derselben in der Folge lehren wird.

Weinstein.

§. 995»

In Fässern, worin Wein aus Traubensafte, beson
ders herber und säuerlicher, gährt, scheidet sich durch die 
Zeit und Ruhe an den Wanden ringsherum eine, aus 

unter- 
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untereinander zusammenhängenden Crystallen bestehen
de, ziemlich feste, Materie ab, von einer rochen oder 
weißgrauen Farbe, je nachdem der Wein roth oder weiß 
war, woraus sie entstand, und zugleich mit den heffgten 
Theilen des Weines verunreinigt. Man nennt diese 
Materie rohen Weinstein (tartarus, 5?).

$• 99 6.

Dieser rohe Weinstein ist als ein unreines, saures, 
wesentliches Salz des Traubensaftes anzusehen. Er 
wird nicht erst durch die Gahrung erzeugt, sondern nur 
abgeschieden, und ist schon im Moste, so wie in ver- 
schiednen andern Fruchtsaften, enthalten. Er hat einen 
säuerlichen Geschmack, löst sich durch die Hitze im Was
ser aus, und die Auflösung färbt die blauen Pflanzen- 
safte roth. Beym 500 Fahrenh. erfordert er zu seiner 
Auflösung i2o Theile Wasser, und von dieser Schwer- 
auflöslichkeit rührt auch sein geringer eigenthümlicher 
Geschmack her. Vom siedenden Wasser braucht er nur 
28 Theile zur Auflösung. Er laßt dabey eine unschmack- 
hafte Erde fallen.

997-

Von den anklebenden Unreinigkeiren der Hefen und 
den färbenden Theilen kann der Weinstein durch wieder
holtes Auflösen in vielem siedenden Wasser, Durchseihen, 
Abdunsten und Anschießen befreyet werden, da er dann 
beym Erkalten zu kleinen, unregelmäßig gebildeten, Cry
stallen anschießt, welche Weinsteincrystalle (crystalli 
tartari) genennt werden. Wenn man aber die beym 
Abrauchen der Flüssigkeit auf der Oberfläche entstehende 
Salzrinde beständig wegnimmt, so erhält man den 
wemsteinrahm (cremor tartari), der von den vori
gen natürlicherweise nur in dem Umfange der Crystalle 
verschieden ist, und sehr wohl mit ihnen den gemeinschaft- 

Grens Lhrmie. H, D lichen 



50 VI. Aöschtt. 2. Abth. Untersuchung 

lichen Namen des ezeveittr^ten VVeinsieines (Tartarus 
depuratus) führen könnte. Da die Reinigung des Wein
steines übrigens ziemlich beschwerlich und mühsam ist, so 
wendet man in der Chemie und in der Arzneykunst den 
verkäuflichen gereinigten Weinstein an, der bey Mont
pellier zu Calviffon undAniane, und auch zu Venedig, im 
Großen fabrikmäßig bereitet wird; nur muß man beym 
Gebrauch dahin sehen, daß er nicht mit Kupfer verun
reiniget ist.

998.
Nach Fizes löst man bey Montpellier den gepulver

ten rohen Weinstein in siedendem Waffer auf, und seihet 
die Auflösung kochend heiß durch Filtrirsacke. Sie trübt 
sich beym Erkaltet! und seht pulverigte Cryftalle ab. Man 
jöft diesen Sah nochmals in kupfernen Kesseln in heißem 
Wasser auf, worin man etwas von einer magern Thon
erde von Merviel gemengt hat; beym Kochen entsteht ein 
Schaum, den man sorgfältig wegnimmt; und wenn die 
Auflösung hernach durch ferneres Abdunsten gesättigt 
wird, so bildet sich eine SaLzcruste; man laßt nun das 
Feuer abgehen, wo sich dann größere Cryftalle bey der 
Verminderung der Temperatur niederschlagen. Man 
zerbricht die Cruste, und nimmt sowohl das pulverigte 
Salz, das sie bildete (Weinsteinrahm), als die großem 
Cryftalle heraus, spühlt sie mit etwas kaltem Waffer ab, 
.und trocknet sie. — Zu Venedig hingegen bedrent man 
sich nach Desmarejr eines Zusatzes von Eyweiß und 
Asche zur Reinigung des rohen Weinfteins. Man löst 
diesen gepulvert in siedendem Waffer auf, laßt die Un- 
reinigkeiten sich durch die Ruhe in der Warme setzen, und 
die klare Flüssigkeit durch Äbkühlen zu Crystallen an

schießen. Diese Cryftalle löst man nochmals von neuem 
in Waffer durch allmahlige Erwärmung auf, rührt, wenn 
die Auflösung zum Sieden gekommen ist, etwas geschla
genes Eyweiß und gesiebte Asche darunter, nimmt den 

ent-
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entstehenden Schaum sorgfältig ab, und wiederholt die
sen Zusatz und das Abschaumen mehrere male, worauf 
man die Auflösung ruhig erkalten laßt. Es bildet sich 
ein Hautchen und Crystalle; man gießt die übrige Lauge 
ab, und laßt das Salz trocknen. — Ohne Zweifel 
würde auch hier der Zusatz von Kohlenstaub zur Reini
gung und Entfärbung des Weinsteines nützlich anzuwen- 
den seyn. Zu wünschen aber wäre es, daß man sich da
bey keiner kupfernen Geräthe bediente.

Maniere de preparer, de depurer et de blanchir le criilal 
de Tartre p?.r Mr. Fizes; in Ven Mein, de l’acad. roy. 
des- je. 1725. G. 346., übersetzt in Lrells neuem ckem. 
Arcbiv, B. 2. G. 2lg. ff. — Desmarest Verfahren der 
Venetianer bey der Reinigung der Weinsterncrvsialle, die un
ter dem Namen des Cremor tartari bekannt sind; aus Ro-! 
ziers obfervat. für la 'phyj- (25.1. Th. I. 3ul. 1771. S. 
2ii. ff.) uberf. inLreUs chem- Journ. Ttz. VI. S. izg. —* 
Zubereitung und Reinigung Oer WeinsteincrMallen; in 
Demach^s Laborant im Großen, V. 2. S. 340. ff. An
merkungen über die fabrikmäßige Bereitungsart der Wer'nsrein- 
crysiallen, von Hrn. Zobel; in Lrells Be/tragen 5« ve»ß 
chem. Anna!. B. II. St. i. S. 7. ff.

§. 999.

Die Crystalle des gereinigten Weinsteins sind unr^ 
gelmaßig; die verkäuflichen sind gewöhnlich obenauf et
was pulverigt. Sie brauchen nach Gprelmann bey 
500 Fahrenh. 160 Theile Wasser zu ihrer Auflösung; 
vom kochenden 28 Theile. Sie lassen sich also durchs 
Abkühlen zum Anschießen bringen. An der Luft sind sie 
beständig,

§. 1000.

Wenn man den Weinstein auf glühende Kohlen 
legt, so entwickelter einer» starken Rauch und einen sehe 
stechenden empyreumatischen Geruch. Er schwillt auf, 
wird kohligr, und fließt endlich zusammen. Mit dem 
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glühenden Salpeter verpufft er lebhaft, wie schon oben 
(§. 72z.) angeführt ist. Die Asche des verbrannten 
Weinsteins zeigt schon sehr auffallend den alkalischen Ge
schmack, und es laßt sich daraus mit Wasser Gewachs- 
alkali in sehr beträchtlicher Menge auslaugen. Da dies 
Gewachsalkali sehr rein ist, so hat man den Weinstein 
auch vorzüglich zur Bereitung dieses Salzes vorgeschlagen, 
und ein reines Gewachsalkali überhaupt vorzugsweise 
XX?ein[ieinjal5 (Sal tartari) (§. 417.) genannt.

§. iooi.

Um das Gewachsalkali oder das Weinsteinsalz aus 
dem Weinsteine zu gewinnen, schüttet man gröblich ge
pulverten rohen Weinstein in Papiertuten, umwickelt sie 
etwas mit Bindfaden, feuchtet das Papier etwas an, 
schichtet die Packete zwischen Kohlen in einem Windofen, 
zündet die Kohlen an, wobey der Weinstein sich brennt 
und calcinirt. Nach dem Verlöschen der Kohlen nimmt 
man die verkohlten Packete heraus, taugt sie in reinen 
glasurten irdenen oder eisernen Pfannen mit destillirtem 
Wasser aus, seihet die Lauge durch, und raucht sie bis 
zur Trockniß ab. Den unaufgelöst bleibenden kohligten 
Rückstand kann man durch nochmaliges Calciniren in ei
ner eisernen Pfanne weiter aufschließen und auslaugen. 
Das erhaltene Gewachsalkali ist nur zum Theil kohlen
sauer. Aus 1 Pfunde Weinstein erhalt man an 3! Unze 
bis 4 Unzen gewöhnliches Gewachsaltali.

§. 1002.
Wenn man den rohen oder gereinigten Weinstein 

einer trocknen Destillation unterwirft, so erhalt man 
außer einer sehr beträchtlichen Menge kohlensaurem und 
brennbarem Gas einen sauren Spiritus, den wein- 
^ieinfpintus (spiritus tartari, -Tl Pri), und ein brenz- 
lichres Oehl, das man gememiglich stinkendes wem-
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fteitlöfyl (oleum tartari foetidum, empyreumaticnm) 
nennt. Diese Destillation wird nach der oben (§. 934*  
937.) angezeigten Weise angestellt. Durch eine wieder
holte Rectisication kann man die erhaltene Saure von 
den gröbern anklebenden Oehltheilen reinigen, da sie dann 
den spiritum tartari rectisicatum giebt. Noch leichter 
und besser aber befreyet man sie davon nach der Lowihi- 
schen Methode (§. 966.). Die brandige Weinsteinsaure 
ist nicht btc reine Weinsteinsaure, wie sie im Weinsteine 
praexistirt, sondern eine zerlegte Weinsteinsäure, die 
größtentheils aus Essigsaure besteht, und die ich daher 
nicht gern als eine eigene Pflanzensaure (Acidum pyro- 
tartarofum, Aride pyro-tartareux') aufnehmen möchte 
(§. 950.). Der Rückstand von der Destillation des 
Weinsteins, oder die Kohle deffelbigen zeigt schon ihre 
alkalische Natur, und bedarf des völligen Einascherns 
nicht einmal, um durchs Auslaugen mit Wasser Ge- 
wachsalkali zu geben.

Franc. Henr. Corvinus, praef. Jac. Reinb. Spielmann, di/E 
Analecta de tartaro, Argent. 1780. 4.

§. 1003.

Aus dem bey der trocknen Destillation des Wein
steins zum Vorschein kommenden empyreumatischen Oeh- 
le, darf man ganz und gar keinen Schluß auf das Da
seyn wirklicher O'hltheile im Weinstein machen, wie ich 
schon oben (§. 958.) erinnert habe, und es laßt sich auf 
andern Wegen auch kein Oehl im Weinstein beweisen. 
Der Weinsteinspiritus giebt ferner bey einer Rectisication 
über feuerbeständiges Alkali wirklich einen ammoniakali- 
schen Geist, wie viele andere empyreumatische saure 
Pßanzengeister (§. 953.)*  Indessen verdiente es doch 
noch eine nähere Untersuchung, ob dies Ammoniak nicht 
etwa von den dem rohen Weinsteine anhangenden hefig« 
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ten Theilen herrührt, und ob auch ganz reiner Wein
stein dergleichen liefert.

§. 1004.

2LuS den bey der Zergliederung des Weinsteins im 
Feuer erhaltenen Producren und Bestandtheilen laßt sich 
nun leicht der Schluß auf seine Zusammensetzung ma
chen. Nach dem phlogiftischen Systeme besteht er aus 
Brennstoff, Hydrogen, Basis der Lebenslust, kohlensau
rer Grundlage und Gewachsalkali, oder: aus Brenn
stoff, Waffer, kohlensaurer Grundlage und Gewachs
alkali; nachdem antiphlogistischen, ausHydrogen, £)p): 
gen, Kohlenstoff und Gewachsalkali.

1005.
Da das Gewachsalkali einen wesentlichen Bestand

theil des Weinsteins ausmacht, so erhellet, daß er nicht 
als eine reine Wanzensame (§. 994.) anzusehen, son
dern vielmehr ein mit seiner Saure übersättigtes Neu
tralsalz ist, das das Gewachsalkali zur Basis hat. Man 
nennt ihn daher auch jetzt im Systeme säuerlich wcm- 
stemstmres Gewächsalkali (Potaflinum tartarofum 
acidulum, Tartris acidula potaffae, Tartrite acidule 
dc potajse, acidule tartareux d je m 0 r. v.).

Neutralsalze aus Weinstein.
§. 1006.

Der trockne gereinigte Weinstein kann sich zwar mit 
dem Alkali nicht vereinigen, noch aus dem Kohlensauren 
das Gas entbinden; allein im Wasser aufgelöst verbin
det sich seine hervorstechende Saure mit noch mehrerem 
Alkali, und wird dann damit völlig gesättigt. Ehe es 
erwiesen war, daß der Weinstein schon Alkali des Ge
wächsreiches als Bestandtheil enthalte, glaubte man 
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auch, daß er, mit dem Mineralalkali und Ammoniak ver
bunden, wirkliche Doppelsalze liefere, da er vielmehr da
mit dreyfache Salze giebt. Man sahe diese Verbindun
gen des Weinsteines mit diesen Alkalien nicht, wie man 
wirklich thun muß, als Vereinigung seiner überflüssigen 
Saure mit den zugesetzten Alkalien, sondern als reine 
weinsteinsaure Neutralsalze an, eine Benennung, die 
doch nur für die Verbindung der reinen Saure des Wein
steins mit den Alkalien dienen kann. Diese Verbindun
gen des Weinsteins sind schon seit sehr langen Zeiten in 
der Arzneykunst von sehr ausgebreitetem und nützlichem 
Gebrauch, weswegen hier auch eine nähere Betrachtung 
derselben stattfinden muß.

§. 1007.

Die gesättigte Verbindung des gereinigten Wein
steins mit demGewachöalkali, heißt rarransrcrer DOein- 
jlein (tartarus tartarifatus, Qr.. ^rifatus), auch fal 

vegetabile, diureticum. BekAtNUN nennt sie alkali 
vegetabile tartarifatum. Am unschicklichsten ist die Be
nennung auflöslicher Weinfiein (tartarus folubiiis), 
weil sie auch auf die Verbindung des Weinsteins mit 
andern Alkalien paßt. Im System nennt man dies 
Neutralsalz jetzt weinsteinjaures Gewächsalkali (Po- 
taflinum tartarofum, Tartris potasfae, Tartrite cU 
Potalje). Man verfertiget den tartarisirten Weinstein 
wegen der Schwerauflöslichkeit des Weinsteins am besten 
so, daß man zu einer, in einem eisernen oder glasurten 
irdenen Gefäße über dem Feuer stehenden, reinen Lauge 
des Gewachsalkali soviel gepulverten Weinsteinrahm oder 
Weinsteincrystalle mischt, bis kein Aufbrausen mehr ent
steht, und die Sättigung vollkommen geschehen ist. Man 
seihet die noch warme, gesättigte Auflösung durch, und 
raucht sie gemeiniglich bey gelindem Feuer ganz'bis zur 
Treckniß ab.

D 4 §. 1008.
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§♦ ioog.

Die tveinsteinsaure Pottasche läßt sich ziemlich schwer 
crystalllsiren. Man muß dazu die Lauge etwas mit Al- 

übersacrigen, und dann nach der gehörigen Verdün
nung bedeckt an einem kühlen Ort hinstellen. Nach 
Novelle gelingt diese Crystallisirung am besten, wenn 

^rnan das Abrauchen bey einer Warme vernimmt, die den 
86ften Gr. nach Fahrenh. nicht übersteigt. Die Cry- 
stalle stellen eine längliche vierseitige Tafel mit schief ab
gestumpften Enden vor, durchkreuzen sich aber gerne. 
Diese Crystalle sowohl, als das bis zur Trockne abge
rauchte Salz, ziehen an der Luft etwas Feuchtigkeit an. 
Es hat einen nicht sehr unangenehmen, mäßig scharfen 
pnd salzigten Geschmack, und braucht beym zo" der War- 

rne Fahrenh. nach Sprelmann 2,264 Theile Wasser zu 
feiner Auflösung, vom siedenden noch nicht einmal glei
che Theile.

§. 1009.

Im Calcimrfeuer laßt sich das weinsteinsaure Ge- 
Wachsalkali ganz zersetzen; es brennt erst zu einer schwam- 
migten Kohle, und sodann zu einer weißen alkalischen 
Masse, die mit Säuren braust, wegen der Kohlensaure, 
die es aus der zersetzten Weinsteinsäure erhalt. Bey ei
ner trocknen Destillation liefert es ähnliche Producre, als 
der Weinstein für sich allein (§. 1002.).

§. 1010.

Der tartarisirte Weinstein ist übrigens als ein wirk
liches weinsteinsaures Neutralsalz oder als ein Doppelsatz 
anzusehen, da man bey seiner Bereitung die überschüssige 
und hervorstechende Saure des Weinsteins mit demjeni
gen Alkali völlig sättiget, welches er schon an und für sich 
in seiner Mischung hat.
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§♦ ioir.

Die Verbindung des Weinsteines mit dem Mineral
alkali, die auf eine gleiche Welse geschehen kann, als 
beym rartarisirten Weinstein gemeldet worden ist ($., 007.), 

heißt Sergnettejalz (fal polychrelhim de Seignette, 
fal Rupellenfe). Die Auflösung dieses Salzes liefert 
durchs Abrauchen und Abkühlen ansehnliche und große 
Crystalle, die, wenn sie regelmäßig sind, eine sechsseiti
ge vollkommene Gaule vorstellen; manchmal sind drey 
Seiten der Säule breit, drey schmal; gewöhnlicher er
halt man sie unter der Gestalt von vielseitigen Säulen, 
welche nach der Richtung ihrer Axe durchschnitten, und 
an ihren Enden rechtwinklige abgestumpft sind; oft fin
den sich auf der breitern Seitenfläche zwey sehr merkliche 
Diagonallinien, die sich in der Mitte der Flache durch
kreuzen, und so diese Flache in vier Dreyecke theilen. 
Die Crystallisation des Salzes gelingt am besten, wenn 
man die Lauge etwas mit Mineraialkalr übersättigt hat; 
man hat nicht zu befürchten, daß dieses Uebermaaß mit 
in die Crystalle überginge. Beym Abrauchen der Lauge 
darf man auch nicht auf das Salzhautchen warten, weil 
das Salz wenig Waffer in der Hitze zur Auflösung er
fordert. Wenn die letzten Portionen der Seignettelauge 
nicht mehr anschießen wollen, so darf man sie nur an ei
nem mäßig warmen Orte der fceywilligen Verdunstung 
überlasten, so bilden sich darin die schönsten Crystalle.

Westrumb, in seinen kl. phys. chem. Abhanvl. B. 1. H. i, 
S. 155-

IOI2.
Im Calcinirfeuer wird es, wie das vorhergehende, 

zersetzt, und eö bleibt die alkalische Basis zurück, die aus 
Mineralalkali und Gewachsalkali gemischt ist. Denn da 
der Weinstein schon das letztere wesentlich in sich enthalt, 
so entsteht durch die Sättigung seiner überschüssigen 

D 5 Säure



58 VI. Aöschti. 2.Abth. Untersuchung
Saure mit dem Mineralalkali kein Doppelsalz, sondern 
ein dreyfaches Salz. Das Seigncttesalz kann daher auch 
nicht wohl alcali minerale tartarisatum, Tartris fodae» 
Tartrite de Sonde, genannt werden.

1013.
Dies Salz hat seine Benennung von einem Apo

theker zu Rochelle, Namens Seignette, erhalten. Sei
ne Bereitung und Bestandtheile waren lange ein Ge
heimniß , bis sie Bouldnc und Geofcoy zu Einer Zeit 
entdeckten. Jndeffen ist es doch noch lange mit Glasers 
Polychrestsalz (§. 724.) verwechselt worden.

Sur un fei connu sous le 110m de polychrefte de Seignet
te, par Mr. Boulduc; in den Mein, de l'ac. rctj. dessc. de 
Paris, Z. 1731. S. 124. Extract of a lettre from Mr. 
Geoffroy to Sir H. Sloane, concerning Mr. Seignette fal 
polyclirefius Rupellenfis; in den pltilos. Trans, no. 436. 
S. 37. jFo. Gottl. Haupt diss. de fale Seignette, Re
glern. 1740. 4.

§. 1014.
Wegen der nähern Verwandtschaft, welche das Ge- 

wachsalkali zur Saure des Weinsteines zu haben scheint, 
ist es wahrscheinlich, daß der Antheil des Mineralalkali, 
den das Seignettesalz zur Basis hat, durch hinzugesehtes 
Gewachsalkaii abgeschieden werde, und das Seignette
salz so ganz in tartarisirten Weinstein verwandelt werden 
könne.

Leonhardi in LNacquer's chemischem Wörterbuch, Th. IV. 
S. 618.

1015.
Die gesättigte Verbindung des gereinigten Wein

steins mit dem Ammoniak heißt auflöslrcher Wein
stein oder WemstemAlmiak (tartarus folubilis, tar- 
tarus ammoniaeaHs). Um den aufloslichen Weinstein 

zu
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zu bereiten, löst man den Weinfteinrahm in siedendem 
Wasser auf, und thut da6 kohlensaure oder reine Ammo
niak bis zur erfolgenden Sättigung hinzu, sechet dann 
die Lauge durch, dampft sie bey gelinder Warme ab, und 
stellt sie zum Crystalllsiren hin. Es ist gut, wenn man 
auch bey diesem Salze einen Ueberschuß des Ammoniaks 
in der Lauge laßt.

§. 1016.

Der auflösliche Weinstein giebt ziemlich regelmäßi
ge Crystalle, die nach Boucquet schraawürfligt pyra- 
midalisch, nach Mlorveau vierseitig säulenförmig, von 
gleichlaufenden Flachen, mit zweyseitigrn Endspitzen in 
entgegengesetzter Richtung, sind. Es giebt noch mehrere 
Abweichungen, die wahrscheinlich von der Beschaffenheit 
der Lauge und des Abkühlens herrühren.

Morveau Anfangsgr. der theor. und pract. Chemie, B. III. 
S. 55-

§. 1017.

Dies Salz schmeckt kühlend bitterlich, und ammo- 
niakalisch, verliehrt mit der Zeit etwas von seinem Cry- 
stallenwasser, und wird auf der Oberfläche mehlig. Im 
Wasser ist der Tartarus solubilis leicht auflösbar. Sei
ne wässerige Auflösung schimmelt übrigens leicht. Sub- 
limiren laßt er sich nicht; sondern im Feuer entweicht 
das Ammoniak, der Weinstein verbrennt, und der Wein
steingeist geht mit jenem zusammen über. Die einge- 
ascherte Kohle giebt das Gewachsalkali.

§. 1018.

Der auflösliche Weinstein ist also ebenfalls kein 
Doppelsalz oder reines Neutralsalz, sondern ein dreyfa- 
ches Salz, und die Weinsteinsaure ist darin mit zwcycr- 
len Alkalien, dem Gewachsalkali und dem Ammoniak, 
vereinigt. Indessen verdient es doch noch eine nähere 

Unter-
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Untersuchung, ob bey der Cryftallisirung dieses Salzes 
das weinsteinsaure Gewachsalkali nicht in der Lauge zu- 
rückbleibt, und also doch ein reines weinsteinsaures Am
moniak zuerst anschießt.

§. 1019.

Die beiden feuerbeständigen Alkalien zersetzen wegen 
der nähern Verwandtschaft der Weinsteinsaure zu ihnen 
den auflöölichen Weinstein, entbinden das Ammoniak, 
und bringen einen tartarisircen Weinstein oder ein Sei- 
gnettesalz hervor.

Weinsteinsaure.
§. 1020.

Man löse 100 Theile gereinigten und gepulverten 
Weinstein in genügsamer Menge siedendem Wasier in 
einem zinnernen Kessel auf, und trage nach und nach ge- 
schlemmte trockne und gepulverte Kreide, oder nach Hrn. 
Wtegleb, bester, gepulverte Austerschaalen hinzu, bis 
kein Aufbrausen mehr entsteht, wozu ohngefahr 28 Theile 
Kreide erforderlich sind. Man gieße hierauf die Lauge 
nach dem Setzen und Abkühlen klar ab, die mit derAus- 
süßungslauge durchs Abrauchen bis zur Trockniß einen 
wahren Tartarus tartarisarus gewahrt, der ohngefahr die 
Hälfte des angewandten Weinstuns betragt. Das rück
ständige Pulver enthalt nun die überschüssige Saure des 
Weinsteins mit der Kalkerde zu einem Mittelsalze verei
nigt, daH sehr schwer im Wasser aufzulösen ist, und als 
weinsteinsaure Kalkerde in der Folge weiter beschrieben 
werden soll. Es betragt nach dem Aussüßen und Trock
nen am Gewicht 103 Theile. Man schütte dies Pulver 
in einen Kolben, und gieße nach und nach ZOO Theile 
Schwefelsaure darauf, die aus 30 Theilen starkem Vi- 
triolöhl und 270 Theilen Wasser gemischt besteht. Man
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lasse das Gemenge r 2 Stunden in Digestion stehen, und 
rühre es öfters mit einem hölzernen Spatel um. Die 
Hatt, obenaufstehende Flüssigkeit wird hierauf abgegol- 
sen, der Rückstand in leinenen Sacken ausgedruckt, und 
mit kaltem Wasser ausgewaschen, bis er allen sauren 
Geschmack verlohren hat. Die Aussüßungslaugen wer
den mit der abgegossenen Flüssigkeit vermischt. Die fil- 
trirte Lauge enthalt nun die von der Weinsteinsauren Kalk
erde durch die Schwefelsaure abgeschiedene Weinstein# 
saure (acidum tartarosum, tartari, sal essentiale tar- 
tari, Adele tartareux, 4- M, welche nach der Abschei- 
dung des aufgelösten Gypses beym Abdämpfen vermittelst 
des Durchseihens durch Leinwand, und der Reinigung 
von ihrer gelben Farbe durch Kohlenstaub nach der Lo- 
witzischen Weise, in gläsernen Gefäßen entweder bis zur 
Trockmß abgeraucht, oder noch besser durchs unmerkliche 
Abdunsten in der Warme des Stubenofens zu wirklichen 
Crystallen gebracht werden sann. Der Erfinder dieser 
Weinsteinsäure ist Scheele; Reyms aber machte ihre 
Bereitung zuerst bekannt.

Um versichert zu seyn, daß das rechte Verhältniß der zugesetzten 
Schwefelsäure getroffen sey, und die Lauge der Weinsteinsäu
re keine überschüssige Schwefelsäure enthalte, kann man et
was weniges von derselben mit Bleyesirg versetzen. Es ent
steht ein weißer Niederschlag, der sich in Salpetersäure ganz 
auflöst, wenn er von der reinen Weinsteinsäure herrührt; 
nicht aber, wenn er rr.it von der Schwefelsäure bewirkt war. 
In diesem Fall muß man noch etwas weinsteinsäure Kalkerde 
mir der Lauge digeriren. Diese Probe wird sich aus deni er
geben, was in der Folge beym Bley angeführt werden soll.

Wer der Erfinder der Weinsteinsäure sev? in WcRtumba EL 
pbys. cbem. 2lbb. B. 1. H. II. S. 227, Elwerrs Ma
gazin für Apotheker, 1785. St. 1.

Versuche mit Weinstein und dessen Säure, von 2l. J. Reymn; 
in ven schweb. Abhanbl. I. 1770. S. 207. Matth. 
Paecken (eigentl. Hr. Llnprorh) falls eßentialis tartari 
analyfis, Geett. 1779. 4.

Berg-
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Bergman opusc. Vol. III. S. 367. Beschreibung einer ver- 
besserten Bereitungsart der Weinsteinsaure, von Hrn. wreg- 
leb; in CreUn ckem. Journ. Th. IV. S. 42. Anzeige 
einiger neuen Handgriffe, die wesentliche Weinsteinsaure voll
kommen rein, weiß, und schön crystallistrt zu verfertigen, 
von Hrn. Lowir;; in LreUn cbem. Annalen, I. 1786. 
B. I. S. 211. Ebendesselben Nachricht von der Entde
ckung, das Brandig - uud Draunwerden der Flüssigkeit von 
der wesentlichen Weinsteinsaure gänzlich zu verhüten; eben- 
das B. I. S. 293. Wetrrumb über die Reinigung der 
wesentl. Weinstein - und Zitronensäure vorn Selenit; in sei
nen kl. ph^f. cbem. Abh. V. I. H. II.-S. 212. f.

§. 1021.

Die Aetiologie dieses Processes ist folgende: die im 
gereinigten Weinsteine hervorstechende Säure verbindet 
sich mir der Kalkerde, treibt die Kohlensaure aus, daher 

" das Aufbrausen rührt. Die rohe St als erbe nimmt aber 
nur die überschüssige Weinsteinsaure des Weinsteins in 
sich; daher bleibt tartaristrter Weinstein übrig, was schon 
Drr Daniel und Grosse wahrnahmen, und was die 
Praexistenz des Gewachölaugensalzes im Weinsteine um 
gezweifelt gewiß macht. Die Kalkerde liefert mit der 
Weinsteinsaure ein Mittelsalz, aus welchem bey der wet
tern Procedinmg durch die Schwefelsaure , wegen der 
nähern Verwandtschaft der Kalkerde zu derselben, die 
reine Weinsteinsaure abgeschieden wird, indem die erstere 
sich selbst mit der Kalkerde zum Selenit vereiniget.

Des differentes manieres de rendre le tartre foluble, par 
M. M. du Hamel et Grojse; in den Mein, de l'acad. roy. 
des je. 1732. m 1733»

§. 1022.
Die reine Weinsteinsäure nimmt beym Crystallisiren 

die Gestalt von länglichen zugespihken, oder noch öfterer 
von blatterförmigen Crystallen an, die sich unter gewissen 
Winkeln mit einander verbinden und zusammenhaufen. 

Sie 
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Sie haben einen überaus sauren Geschmack. An der 
Luft sind sie unveränderlich. In kaltem Wasser lösen sie 
sich ziemlich leicht auf; heißes Wasser kann aber weit 
mehr davon in sich nehmen, als kaltes. Sie lassen sich 
daher durchs Abkühlen zum Anschießen bringen; werden 
aber am schönsten bey der unmerklichen Abdunstung in 
gelinder Warme.

§. 1023.

Wenn man die reine trockne Weinsteinsaure für 
sich allein einer trocknen Destillation unterwirft, so 
schwillt sie auf, wird brandig, und man erhalt in Ver
bindung mit dem pneumatisch-chemischen Apparat eine 
beträchtliche Menge kohlensaures Gas und brennbares 
Gas, sonst aber eine wässerige brandige Saure, die dem 
Weinfteinspiritus ähnlich ist, und empyreumatischesOehl. 
Die zurückbleibende schwammige Kohle wird durchs Ein- 
aschern bald weiß, und läßt einen höchst geringen erdig- 
ten Rückstand, der weder sauer, noch alkalisch ist.

1024.

Es erhellet hieraus offenbar, daß die Weinsteinsau-- 
re keine einfache oder unzerlegbare Saure sey, sondern 
eine zusammengesetzte Grundlage haben müsse. Daß sie 
aber öhligte Theile habe, kann ich aus dem bey der trock
nen Destillation derselben zum Vorschein kommenden em- 
pyreumatischen Oehle, nach den schon oben (§. 958.) an
geführten Gründen gar nicht folgern. Aus den Produc- 
teil ihrer trocknen Destillation schließen wir nach dem 
phlogistischen System, daß Brennstoff, Hydrogen, Ba
sis der Lebenslust, und kohlensaure Grundlage, oder nach 
andern, daß Brennstoff, Wasser, und kohlensaure Grund
lage, ihre Zusammensetzung ausmachen. Die Antiphlo- 
gistiker nehmen Hydrogen, Oxygen und Kohlenstoff als 
ihre Bestandtheile an.

Sur



64 VI. Abschn. 2. Abch. Untersuchung

Sur Ja natutc de Tadele de tartre par Mr. Mannes; in Ro
tier obs. de phys T. III. S. 276. Inhalt einer Abhand
lung des Hrn. Monnet über die Natur der Weinsteinsäure; 
in den S>amml. aus Ro^ier's 25eob. B. I. S. 286. Ex- 
periences für l’acide tartreux par Mr. Bert hallet; in Ro
tier obs. de phyf. Fevr. 1776. Memoire, oü Ton de- 
rnontre, que ie nitre exifte tont forme dans la creme 
de tartre — par Mr. Magnan; im Journ. encycloped. 
Maj. 1776. S. 457.

1025.

Die Weinsteinsaure ist kein Product der Operation, 
durch die sie aus dem Weinsteine gewonnen wird. Sie 
praexistirt als solche in dem letztem, wie sich auch durch 
die nachher anzuführende Wiedererzeugung des Weinstei
nes aus derselben vermittelst eines Zusatzes von Gewächs
alkali unwidersprechlick beweisen laßt. Ihre eigenthümli
chen Verhältnisse berechtigen, sie als eine unterschiedene 
Saure des Pflanzenreichs anzusehen, ob sie gleich von 
andern reinen Pflanzensäurerst nur in der respectiven 
Quantität, nicht in der Qualität der Bestandtheile, ver
schieden ist (§. 994.).

1026.

Concentrirte Schwefelsaure zerseht in der Hitze die 
Weinsteinsäure; sie verwandelt sich in schwefligte Saure, 
und die Weinsteinsaure wird größtentheils Essigsaure. 
Nach dem phlogistischen Snstem geschiehet dies durch 
Entziehung eines Antheils Brennstoff, nach dem ante 
phlogisttschen durch Aufnahme von mehrerm Oxygen. 
Auch durch concentrirte Salpetersäure wird die Wein
steinsaure zerlegt, wie in der Folge weiter angeführt wer
den soll. Die gemeine Salzsäure hat keine Wirkung 
darauf; die dephioglstisirte verdient noch nähere Unter
suchung.

Wein- 
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Weinsteinsaure Neutralsalze.
§. 1027.

Die Weinsteinsaure ist den Alkalien und alkalischen 
Erden näher verwandt, als die Kohlensaure, und braust 
daher mit ihnen auf, wenn sie sich im milden Zustande 
befinden.

1028.
Die gesättigte Verbindung der Weinsteinsaure mit 

dem Gewachsalkali ist dem gewöhnlichen rarransirten 
Weinsteine (§. 1007.) vollkommen ähnlich, und muß es 
auch seyn, da bey Bereitung des lehtern die Saure des 
Weinsteines mit demjenigen Alkali ganz gesattiget wird, 
davon sie schon im Weinsteine einen Antheil bey sich hat. 
Wenn man zu der Auflösung der Weinsteinsaure nicht 
so viel aufgelöstes Gewachsalkali tröpfelt, als zur Sätti
gung der Saure hinreichend ist, so bildet sich ein wie- 
derhergestellter Weinstein (tartarus regenerativ), 
der sich wegen seiner geringen Auflösbarkeit niedersch/ägt. 
Eben dies erfolgt, wenn man zur Auflösung des tar- 
tarisirten Weinsteines reine Weinsteinsaure thut. Das 
Gewachsalkali nimmt dann wieder den Ueberschuß der 
Saure in sich, mit dem es den Weinsteinrahm ausmach- 
te. Der gewöhnliche gereinigte Weinstein (§. 997.) ent

hält übrigens nach Bergman ohngefahr 0,23 Theile rei
nes Gewachsalkali, 0,43 Theile damit gesättigte, und 
0,34 überschüssige Weinsteinsaure.

§. 1029.

Mit dem Mineralalkali gesättigt giebt die reine 
Weinsteinsaure Crystalle, die denen des Seignettesalzes 
in der Gestalt, im Geschmacke und in der Auflösbarkeit 
ziemlich gleichkommen; aber ihrer Mischung nach von 
Liesemverschieden sind, da sie ein reines Neutralsalz oder 
ein Doppelsalz ausmachen, das Seignettesalz hingegen 

Grens Chemie. II. Th. E ein
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ein dreyfaches Salz ist (§. 1012.). Ich nenne daher das, 
von welchem hrer die Rede_ist, zum Unterschiede vonl 
Seignettesalz, xv einzeln saut es Mrneralalkali (na- 
trum tartarosum, alkali minerale tartarifatum, so da 
tartarifata, Tartris fodae , Tartritt de Sonde).

§♦ rvZO.
Wahrscheinlich ist die Weinsteinsaure mit dem Ge- 

tvachsalkali naher verwandt, als mit dem mineralischen; 
und dann würde man durch einen Zusatz von Gewächs
alkali zu der Auflösung des Weinsteinsauren Mineralal
kali dieses entweder in Seignettesalz, oder ganz in tarta- 
tiftrten Weinstein verwandeln können, nach der Menge 
des zugesetztm Gewachsalkali. 25etgman stellt in sei
ner Verwandtschaftstafel der Weinsteinsaure das Ge
wachsalkali vor das mineralische,

§. 1031.
Die gesättigte Verbindung der reinen Weinstein

säure -mit dem Ammoniak heißt wemstemsirures Am
moniak, wemstemstlmiak (Ammoniacum tartaro- 
fum, Alkali volatile tartarifatum, Tartris ammoniaca- 
lis, Tartrite csamnioniaqne). Sie laßt sich durch ge
lindes Abdämpfen in kleine Crystallen von einer unbe
stimmten Gestalt zum Anschießen bringen. Zm kalten 
Wasser lösen sich diese Crystalle etwas schwer auf. Sub- 
Limiren aber lassen sie sich nicht, weil sie, wie alle wein
steinsaure Neutralsalze, im Feuer zerlegt werden. Durch 
einen Ueberschuß von Weinsteinsaure erhielt Hr.Remus, 
mit dem Ammoniak ein schwerauflöliches, luftbeständi- 
ges, sauerschmeckendes Pulver., das er flüchtlgen 
VOeinstemrahm nennt.

§. 1032.
Durch beide feuerbeständige Alkalien laßt sich das 

Ammoniak losmachen, weil die Weinsteinsaure des tetz- 

tern
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tern wegen ihrer nähern Verwandtschaft mit jenen in 
Verbindung tritt.

Weinsteinsaure Mittelsalze.
§. 1033.

Aus der Verbindung der Kalkerde mit der reinen 
Weinsteinsaure entsteht die schon oben (§. 1020. 1021.) 

erwähnte wemsteinsaure Exalkerde, der XVemsteinje- 
lenit, ^alkwemstem (calx tartarofa, tartarisata, Se
iendes tartareus, Tartris calcareus, Tartrite de chaux\ 
ein Mittelsalz, das überaus schwer im halten Wasser auf- 
löslich ist, sich aber auch im siedenden Wasser nur lang
sam und in sehr geringer Menge auflösen laßt, und des
wegen bey seiner Entstehung sich als erdigtes Pulver nie- 
verschlagt, in welchem man aber nach dem Trockenwer
den durchs Vergrößerungsglas kleine spießigte Crystalle 
gewahr werden kann. Mit dem Kalkwaffer bringt die 

Weinsteinsäure auch einen Niederschlag zuwege. Der 
Geschmack dieses Mittelsalzes ist erdig; an der Luft ist eS 
beständig. Im Feuer laßt es die Weinsteinsäure, frey
lich zersetzt, als Weinsteinspiritus und brandiges Oehf, 
fahren, wird in verschlossenen Gefäßen zu einer sehr 
schwammigen und lockern Kohle, welche sich in Hrn. 
Prousts Versuchen beym Zutritt der Luft von selbst ent
zündete; sonst aber beym Einäschern Kalkerde zurückläßt, 
die, wenn sie nicht zu heftiges Feuer erfahren hat, Koh
lensaure enthält.

§. 1034.

Diese schwerauflösliche weinsteinsaure Kalkerde kann 
übrigens zur Regel dienen, nie Weinsteinrahm oder 
Weinsteinsaure in Verbindung mtc absorbirenden Kalk
erden als Arzneymittel innerlich zu geben, womit unche- 
mische Aerzte oft so freygebig sind.

E - §. 1035.
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§. 1035.
Die ätzenden Tlttatien können den Weinsteinselenit 

auf nassem Wege nicht zersetzen. Wenn man hingegen 

gebrannten Kalk mit der Auflösung des tartarisirten 
Weinsteines oder weinsteinsauren Mineralalkali's kocht, 
so wird nicht Weinstein abgeschieden, sondern diese Neu
tralsalze werden ganz zersetzt, eben so auch das Seignet- 
tesalz, und es bleiben die Alkalien derselben in atzender 
Gestalt in der Auflösung zurück, indem die Weinftein- 
saure mit der Kalkerde Zusammentritt. Auch aus dem 
Kalkwasser schlagen die weinsteinsauren Neutralsalze eine 
weinsteinsaure Kalkerde nieder. Wir müssen daher der 
Weinsteinsaure eine stärkere Verwandtschaft zur Kalk
erde, als zu den feuerbeständigen Alkalien, zuschreiben. 
Das Ammoniak steht der Kalkerde natürlicherweise eben
falls nach.

§. 1036.
In der oben (§. 1020.) angeführten Bereitung der 

weinsteinsauren Kalkerde konnte die rohe Kalkerde wegen 
der Verbindung mit Kohlensäure nur die überschüssige 
Saure des Weinsteines in sich nehmen, und es blieb da
her ein tartarisirter Weinstein übrig. Wenn man aber 
gebrannten Kalk statt der Kreide anwendet, so bleibt 
das Gewachöalkali des Weinsteines in atzender Gestalt 
übrig, und der Weinstein wird ganz zerlegt. Man 
braucht nach Bergman nur halb so viel ungelöschten 
Kalk als Kreide, und doch wird der Weinsteinrahm ganz 
und gar zersetzt. Man könnte sich also des gebrannten 
Kalkes mit größerem Vortheil zur Gewinnung der 
Weinsteinsaure aus dem Weinstein bedienen, als der 
rohen Kalkerde.

Bergman opufc. Vol. III. S. 36g.

§. 1037.
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§. 1037.
Die Lauge, welche nach dem Zersetzen des Wein

steines oder der Weinsteinsauren Neutralsalze durch ge
brannten Kalk übrig bleibt, hat das Besondere, daß sie 
zwar in der Kalte klar und Helle ist, aber durchs Anwar- 
men in offenen und auch in verschloffenen Gefäßen, auch 
bey der Verdünnung mit Master, milchigt und trübe 
wird, und sich wieder beym Erkalten aufklart und durch
sichtig wird. Ohne Zweifel ist hieran die darin befind
liche weinsteinsaure Kalkerde schuld; allein es ist doch im
mer gegen die Analogie, daß ein Auflösungsmittel in der 
Kalte mehr auflöse, als in der Warme. Oder sollte die 
weinsteinsaure Kalkerde nur höchst fein mechanisch darin 
schwimmend seyn, und durch die Auflockerung des Zu
sammenhanges des Vehiculums in der Warme sich wie
der abscheiden';

Hr. De L-astone über die neuen und besondern Erscheinungen, 
weiche mehrere Salzmischungen hervorbringen; aus ven 
Mein, de l’ac. de Paris, 1773» S. 191. ubetf. in (Ereil» 
cbem*  Journ. Th. IV. S. 109. Wenzel von der Ver- 
wandtsch. S. 297. Leonhardi in Macquers chem. Wörr- 
terb. Th. IV. S.6i y.

§. 1038.

Mit der Talkerde giebt die Weinsteinsäure ein Mit- 
telsalz, das sich bey der völligen Sättigung aus dem 
Master ebenfalls wegen seiner Schwerauflöslichkeit als 
eine Erde niederschlägt, und wemstemsirure Talkcrde 
(Magnesia tartarofa, tartarisata, Tartris magnesiae, 
Tartrite de Magneße) genannt wird. Mit einem Ueber- 
schuß von Saure laßt sie sich besser auflösen, und liefert 
dann auch wahrend dem Abcauchen vieleckigte, durchsich
tige Salzkörner, die eigentlich kleine, sechsseitige Säulen 
verstellen, die an beiden Enden abgestumpft, und mehr 
oder weniger irregulär find. Sie löftn sich im Wasser 

E 3 leich-
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leichter auf, als die weinsteinsaure Kalkerde, auch wenn 

sw ganz gesattiget sind.

Bergman de rnagnefia §. 12.

§- IO39.
Im Feuer schmelzt die wemsteinsaure Talkerde, 

schäumt auf, verkohlt sich, und hinterlaßt zuletzt die reu 
ne Talkerde. Zn verschlossenen Gefäßen gebrannt liefert 
sie, wie alle weinsteinsaure Salze, einen Weinsteinspi- 
ritus und empyrelnnatisches Oehl.

§. 1040.
Aetzende Alkalien zersetzen die weinsteinsaure Satte 

de auf nassem Wege nicht. Hingegen sondert, nach 
Bergman, die gebrannte Talkerde aus der Auflösung 
der weinsteinsaure» Neutralsalze die Alkalien nach einiger 
Zeit ab. Es muß also die Verwandtschaft der Wein- 
fieinsaure zu der Talkerde größer seyn, als zu den Alka
lien. Die Kalkerde aber stellt Ber^mnn in der Stu
fenfolge der Verwandtschaft der Wemsteinsaure vor die 
Talkerde.

Bergman de attractionib. elect. §. XXIII.

IO41.
Die reine Thonerde, besonders wenn sie aus dem 

Alaun niedergeschlagen, wohl ausgesüßt, und noch nicht 
getrocknet worden ist, löst sich in der Weinsteinsaure 
leicht und vollkommen auf. Die gesättigte Auflösung 
der wemsteinsaure» Thonerde (argilla tartarofa, tar- 
tarifata, alumen tartareum, Tartris argillae, Tartrite 
d’alumine) laßt sich aber nicht crystallisiren, sondern giebt 
beym Eindicken eine durchsichtige gummiahnliche Salz
masse, die an der Luft nicht zerstießt, und einen eigenen 
zusammenziehenden Geschmack besitzt. Im Feuer laßt 
sie die Saure gleichermaßen in brenzlichrer Gestalt gänz

lich
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lief) fahren. Alle Alkalien sowohl, als die übrigen Erden, 
machen die Thonerde aus der Auflösung in der Wein
steinsäure frey.

§. 1042.
Mit der Schwererde giebt die Weinsteinsaure eben^ 

falls ein ziemlich schwerauflösliches Salz, die wein- 
stcmsaure Schwererde (Barytes tartarofus, terra 
ponderofa tartarifata, Tartris baryticus, Tartrite de 
baryte), die sich bey einer Uebersättigung mit Saure 
leichter im Wasser auflösen laßt. Zm Calcinirfeuer ver- 
liehrt sie ihre Saure gänzlich, und ihre eroigte Basis 
bleibt zurück. Da die gebrannte Schwererde aus der 
Auflösung der Weinsteinsauren Neutralsalze die Wein-- 
steinsaure an sich zieht, so muß sie dieser wol naher ver
wandt seyn, als die Alkalien. Bergman stellt die 
Schwererde in der Stufenfolge der Verwandtschaft der 
Weinsteinsaure auch vor die Talkerde, nach derKalkerde.

Wechselseitige Verwandtschaften der Weinsteinsaure 
und Kohlensaure gegen Alkalien und Erden.

§. 1043.

Die Kohlensaure steht in der Stufenfolge der Ver
wandtschaft der Alkalien und Erden der Weinsteinsaure 
nach, wie schon oben (§. 1027.) angeführt worden ist. 
Durch Hülfe doppelter Wahlverwandtschaft wird auf 
nassem Wege das weinsteinsaure Gewachsalkalrdurch 
kein kohlensaures Neutral- und Mittelsalz zersetzt; das 
weinsteinsaure Mineralalkali wird zerlegt durch koh
lensaures Gewachsalkali (§. 1030.) (?), nicht durch an
dere kohlensaure Salze; das wemstemjaurr Ammo
niak durch kohlensaures Gewächs- und Mineralalkali; 
die wernstein^ure ^alkcrde durch kohlensaure Alka- 

E 4 lien, 
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lien, und durch eben diese auch die rveinstemjaure Talk
erde und Gchwererve.

Wechselseitige Verwandtschaften der Weinsteinsaure 

und Schwefelsaure gegen Alkalien und Erden.

§. 1044.
Die große Neigung der Weinsteinsaure, sich mit 

einem Antheil Gewachsalkali zu dem ziemlich schwerauf- 
löslichen Weinsteinrahme zu verbinden, bringt in der 
That scheinbare Abweichungen von den Verwandtschaft^ 
gesehen hervor. Wenn man nemlich zu der Auflösung 
irgend eines Neutralsalzeöwelches das Gewachsalkali 
zur Basis hat, auch selbst des virrivlisirten Weinsteines, 
reine Weinsteinsaure rrdpselt, so schlägt sich ein wieder- 
hergestellter Weinstein nieder, wenn die Solution nicht 
zu viel Waffer enthalt, um auch diesen aufzulöscn. Die 
Neutrolsalze werden hierbey entweder zum Theil zersetzt, 
wenn die Weinsteinsaure nicht naher mit dem Alkali ver
wandt ist, als die Saure des Neutralsalzes, oder gänz
lich , wenn ihre Verwandtschaft dazu starker ist. Der 
virriolisirte Weinstein wird nicht gänzlich durch die Wein
steinsaure zersetzt, sondern nur zum Theil. Die Schwe
felsaure scheidet aus dem tartansirten Weinsteine sogleich 
den Weinsteinrahm auf nassem Wege ab.

§- 1045-
Diese scheinbare Anomalie in der Verwandtschaft 

des Gewachsalkali laßt sich in der That am besten nach 
Bergman auö der großen Neigung der Weinsteinsaure, 
sich mit einem Antheile Gewachsalkali zum Weinstein zu 
verbinden, heben. Arrwans Erklärung, die von der 
verschiedenen Menge des specifischen Feuers hergenommen 
ist/ paßt gar nicht hieher; und auch Hr. Wcßtumb 

thut 
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thut mir kein Genüge, wenn er die geringere Auflösbar
keit des Weinsteines zu Hülfe nimmt. Denn daraus, 
daß letzterer so schwer auflöslich ist, kann ich nicht ein
sehen, wie die Weinsteinsaure das salzsaure oder schwe
felsaure Gewachsalkali zersetzt. Die Zersetzung muß ja 
offenbar erst vorhergehen, ehe der schwerauflösliche Wein
stein entstehen kann. Freylich entgeht das Gewachsalkali 
im Weinfteinrahme eben wegen der Schwerauflöslichkeit 
deffelben der Wirkung, auch derjenigen Sauren, denen 
dies Alkali naher verwandt ist, als der Weinsteinsaure. 
Aber das ist dann auch etwas ganz anderes.

Bergman de attract. elect. §- IX. §. XXXVII. und H. XXXVIII. 
Rirrvan Versuche und Beobachtungen St. 2. S. 44- "ud ff. 
Weftrumb über die Ursach der Zerlegung des Digestivsalzes 
durch die Weinsteinsäure, in seinen kl. pbyf. chcm.Abhgnvl. 
B. U.St. 1. S. 336. ff.

§. 1046.
Die Weinsteinsaure dient als ein vortreffliches Mit

tel, das Gewachsalkali, das in einer Auflösung, auch 
mit einer Saure zum Neutralsalz verbunden, enthalten 
ist, zu entdecken, indem es damit einen wiederhergeftell- 
ten Weinsteinrahm bildet. Nur muß die Auflösung 
nicht gar zu sehr mit Waffer verdünnt seyn, worin auch 
jener zugleich aufgelöst bleiben könnte. Bey einem sehr 
geringen Antheil des Alkali's kömmt der Niederschlag des 
Weinsteines etwas spat zum Vorschein.

Bergman opusc. Vol. III. S. 387.

§. IO47.
Um die wahre Stufenfolge der Verwandtschaft des 

Gewachsalkali's mit der Weinsteinsaure in Rücksicht an» 

derer Sauren zu bestimmen, schlagt daher Bergman die 
Beobachtung mit dem Mineralalkali vor, das keinUeber- 
maaß der Weinsteinsaure in sich nimmt, wodurch man 

E 5 zu
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zu irrigen Folgerungen verleitet werden könnte, und das 
sonst einerley Stufenfolge in der Verwandtschaft der 
Säuren zu ihm hat. Das Glaubersalz wird durch die 
Weinsteinsaure nicht zerlegt, das weinsteinsaure Mne- 
ralalkali aber durch Schwefelsaure. Folglich haben die 
feuerbeständigen Alkalien eine nähere Verwandtschaft zur 
Schwefelsaure, als zur Weinsteinsaure. Eben so ver
halt sich auch das Ammoniak.

§♦ 1048.

Wirklich kann man auch durch ein Uebermaaß von 
Schwefelsaure und durch Beyhülfe derHihe aus dem 
Weinsteinrahm vikriolisirten Weinstein herstellen, und 
so bewiesen auch Markgraf und Wiegleb die Praexi- 
stenz des Alkali's des Gewachsreiches im Weinstein. 
Man kann zu dem Ende nach RoueUe und Bermard 
concentrirte Schwefelsaure auf gleiche Theile ganz fein 
gepulverten gereinigten Weinstein gießen; und die Ein
wirkung des Gemisches, das sich erhiht, durch Umrüh- 
ren und Digestion in einem Glaskolben im Sandbade 
unterstützen. Das nach einiger Zeit dick und breyarrig 
gewordene Gemisch verdünnt man mit etwas wenigem 
kochenden Wasser, und laßt es noch eine Zeitlang dige- 
riren, und verdünnt es nach dem Erkalten mit mehrerm 
kochenden Wasser. Die gefärbte undurchsichtige Mi
schung enthalt nun freye Schwefelsaure, freye und zum 
Theil zersehre Weinsteinsaure, etwas unzerlegten Wein
stein, und schwefelsaures Gcwachsalkali. Man sät
tigt das Uebermaaß der Schwefelsaure durch Kreide, 
wo sich dann schwefelsaure Kalkerde und weinsteinsaure 
Kalkerde niederschlägt, die man durch ein Filtrum 
abschcidet. Die durchgeseihete Flüssigkeit seht beym 
Abrauchen etwas Gyps ab, und liefert nachher bis 
aus Ende vitriolisirten Weinstein, der aber immer mit 
etwas wenigem Weinstein vermischt ist. Uebrigens er

hellet



der Bestandth. der Körper des Gewachsrrichs. 7;

heilet schon aus der Schwierigkeit der Zerlegung des 
Weinsteines selbst bey diesem Uebermaaß von Schwefel
säure, daß die von Hrn. Schiller angegebene Methode, 
die wesentliche Weinsteinsaure dadurch zu bereiten, daß 
man 1 Pf. gepulverten Weinsteinrahm mit 6 Pf. Wasser 
kochen laßt, hierauf^ Pf. Vitriolöhl zusetzt, das Kochen 
fortsetzt, und aus der abgerauchten stimmn Mischung 
zuerst den vitriolisirten Weinstein durch Abkühlen, und 
in temperirter Warme bey der unmerklichen Ausdünstung 
die Weinsteinsaure scheidet, — nicht ausführbar ist.

Neuere Methode, die wesentliche Weinsteinsäure zu bereiten; 
von Hrn. Sckrller; in (TrcUs chcm. 2lnnalen, I. 1787. 
D. I. S. 530., imgl. S. 544. Versuche über eine neuere 
Bereitungsart der reinen Weinsteinsäure, von Hrn. Zobel; 
in Lrells Beiträgen B. III. G, 266. ff.

§. 1049.
Daß die Kalkerde naher mit der Schwefelsäure, als 

mit der Weinsteinsaure auf nassem Wege verwandt sey, 
erhellet schon aus der oben (§. 1020.) angegebenen Be
reitungsart der Weinsteinsaure, die auch den Gyps nicht 
zersetzen kann. Auch von der Schwererde, von der Talk- 
erde und von der Thonerde wird die Weinsteinsaure durch 
die Schwefelsaure getrennt, daß sie also in der Stufen
folge der Verwandtschaft aller dieser Erden der Schwe
felsaure Nachsicht.

§. 1050.
Die Zersetzung der weinsieinsauren und schwefelsau

ren Neutralsalze in Verbindung unter einander durch 
doppelte Wahlverwandtschaft auf nassem Wege kann, 
dem bisher (H. 1044— 1049.) Erwähnten zufolge, be
urtheilt werden. VOeinstemsaures Oewächsalkali 
wird nicht zersetzt durch vitriolisirten Weinstein, Schwer- 
spath, Gyps, wohl aber durch Glaubersalz, schwefelsau

res
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res Ammoniak, Bittersalz und Alaun. In diesen Fal
len wird aber der Tartarus tartarisatus nicht ganz zer
legt, sondern die Weinsteinsäure behalt einen Antheil 
des Gewachsalkali's bey sich. Hierauf gründet sich auch 
das Verfahren, aus Glaubersalz und tartarisirtem Wein
steine ein Geignettejalz zu verfertigen. Man sättiget 
nämlich zuerst 6 Theile Weinsteincrystalle mit Gewächs
alkali, und verwandelt sie in tartarisirten Weinstein, 
und seht dann 511 der Auflösung desselben 5 Theile Glau
bersalz. Es schießt hier zuerst beym Abdunsten der vi- 
triolisirte Weinstein, und nachher das Seignettesalz an. 
Es wird nämlich in diesem Proceß nicht alles Gewächs
alkali des tartarisirten Weinsteins von der Schwefelsäure 
des Glaubersalzes angezogen, sondern ein Theil mit der 
Weinsteinsaure zum Weinstein verbunden, welcher letz
tere mit dem freygewordenen Mineralalkali des Glauber
salzes das Seignettesalz bildet, aus welchem sich weiter 
nach Hrn. Richters Vorschlag das Mineralalkali durch 
gebrannten Kalk scheiden ließe.

Abscheidung des mineralischen Alkali aus dem Glauberischen 
Salze; m Richter» Abhandl. über Die neueren Gegenst. 
Der Chemie, St. II. S. in. ff.

§- 1051.
Ferner, weinstemjaures Mineralalkali wird zer

setzt durch vitriolisirten Weinstein, schwefelsaures Ammo
niak, Bittersalz, Alaun, nicht durch Glaubersalz, Gyps, 
Schwerspats. weinsteinsaures Ammoniak wird zer
legt durch vitriolisirten Weinstein, Alaun, nicht durch 
die übrigen Vitriolischen Neutral - und Mittelsalze; 
weinsteinsaure Ralkerde würde durch vitriolisirten 
Weinstein, Glaubersalz, schwefelsaures Ammoniak, Bit
tersalz und Alaun zersetzt werden, wenn die Schwerauft 
löölichkeit desselben in Wasser die Wahlverwandtschaft 
auf nassem Wege zuließe; wcmsteinjaure Gchwererde 

würde
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würde dann auch mit allen Vitriolischen Neutralsalzen, 
den Schwersparh ausgenommen,seine Bestandtheile Um
tauschen, und die wemstemsaure Talkerde mit dem 
vittiolisirten Weinstein, und Alaun, nicht mit den übri
gen. kVernsternstture Thonerde aber wird durch kei
nes der Vitriolischen Neutral - und Mittelsalze, außer 
durch vitriolisirten Weinstein, geändert.

Wechselseitige Verwandtschaft der Weinsteinsaure 
und Salpetersäure gegen Alkalien und Erden.

§. 1052.
Die Salpetersäure scheidet aus dem tartarisirten 

Weinstein sogleich den Weinfteinrahm, aber nicht die 
reine Weinsteinsaure; so wie diese hinwiederum aus dem 
prismatischen Salpeter einen Weinsteinrahm niederschlagt. 
Dieser Widerspruch in der Verwandtschaft laßt sich auf 
eben die Art heben, wie vorher 1045.) bey der Vi
triolsäure angeführt worden ist. Aus dem salpetersauren 
Mineralalkali und Ammoniak hingegen kann die Wein
steinsäure die Salpetersäure nicht austreiben. Wir müs
sen also den Alkalien eine nähere Verwandtschaft zu der 
Salpetersäure, als zu der reinen Weinsteinsaure zu
schreiben.

5- IO53-
In Rücksicht der Kalkerde aber findet ein anderes 

Verhältniß statt, und die salpetersaure Kalkerde wird von 
der reinen Weinsteinsäure sogleich zerlegt, und eine wein
steinsaure Kalkerde abgeschieden. Die Talkerde, Schwer
erde und Thonerde hingegen sind nach Bergman der 
Salpetersäure näher verwandt, als der Weinsteinsaure.

§• 1054'
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§. 1054.
Diesemnach würde eine doppelte Wahlverwandt

schaft auf nastem Wege stattffnden: zwischen eartari- 
firtem Weinstein und salpecersaurem Mineralalkali, 
salpeters. Ammoniak, salpeters. Kalkerde, salpeters. 
Talkerde, und salpeters. Thonerde, nicht zwischen gemei
nem Salpeter und salpetersaurer Schwererde; zwischen 
weinstemsaurem Mineralalkali und gemeinem Salpe
ter, salpetersaurem Ammoniak, salpeters. Kalkerde, sal
peters. Talkerde, und salpeters. Thonerde, nicht zwischen 
salpeters. Mineralalkali und salpeters. Schwererde; zwi
schen weinstemsaurem Ammoniak und gemeinem Sal
peter, salpetersaurer Kalkerde, und salpeters. Thonerde, 
nicht zwischen den übrigen. Weinsteinsaure Aalkerde 
würde durch keines der salpetersauren Neutral- und Mit
telsalze zersetzt werden; weinstemsaure Talkerde durch 
gemeinen Salpeter, salpeters. Kalkerde, und salpeters. 
Thonerde, nicht durch die übrigen; wemsteinsaure 
Thonerde durch gemeinen Salpeter und salpetersaure 
Kalkerde; wemsteinsaure Schwererde aber durch alle 
salpetersaure Neutral - und Mittelsalze, ausgenommen 
die salpetersaure Schwererde.

Wechselseitige Verwandtschaft der Wemsteinsaure 
und Salzsäure gegen Alkalien und Erden.

§• 1055-
Das salzsaure Gewachsalkali oder Digestivsalz wird 

durch die reine Weinsteinsaure auf nastem Wege so
gleich zerlegt (und ein wiederhergestellter Weinsteinrahm 
niedergeschlagen), nicht aber das Kochsalz; und man 
kann durch jene Säure beide Salze leicht von einander 
unterscheiden; so wie das Digestivsalz selbst als Reagens 
dienen kann, die Weinsteinsaure in einer Flüssigkeit zu 

ent-
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entdecken. Die Salzsäure aber sondert and dem tarta- 
risirten Weinsteine sogleich einen Wcinfteinrahm ab. 
Dieser Widerspruch in der Verwandtschaft laßt sich, wie 
vorher bey der Schwefelsaure (§. 1045.), heben. In 
der Stufenfolge der Verwandtschaft der Alkalien geht die 
Salzsäure der Weinsteinsäure vor; so wie auch in der 
Schwererde, Talkerde und Thonerde, nicht aber der 
Kalkerde. Denn diese ist mit der Weinsteinsaure naher 
verwandt, als die Salzlaure, und jene schlägt daher 
auch aus der salzsauren Kalkerde eine weinsteinsaure Kalk
erde nieder»

§• TO56.
Hieraus und aus der Vergleichung der Verwandt- 

schaftöfolge der Salzsäure und Weinsteinsaure gegen die 
Alkalien und Erden würden nach einer doppelten Wahl
verwandtschaft auf nassem Wege zersetzt werden: rarra- 
risirter Weinstein durch Kochsalz, Salmiak, salzsaure 
Kalkerde, salzsaure Talkerde und salzsaure Thonerde, nicht 
durch Diacstivsalz und salzsaure Schwererde; wem stellt 
saures LNineraialkalr durch Digestivsalz, Salmiak, 
salzsaure Kalkerde, Talkerde und Thonerde, nicht durch 
Kochsalz und salzsaure Schwererde; weinstemsaures 
Ammoniak durch Digeftivsalz, salzsaure Kalkerde und 
Thonerde, nicht durch Kochsalz und die übrigen; wein- 
steinsäure Ralkerde durch keines der salzsauren Neu
tral - und Mirtelsalze; weinsteinsaure Talkerde durch 
Digestivsalz, salzsaure Kalkerde und Alaunerde, nicht 
durch die übrigen; weinsteinsaure Thonerde durch 
Digestivsalz und salzsaure Kalkerde; weinsteinjaure 
Gchwererde aber durch alle salzsaure Neutral - und 
Mittelsalze, salzsaure Schwererde natürlicherweise aus

genommen.
§. 1057»

Auf diese doppelte Wahlverwandtschaft gründet sich 
auch eine andere Gcheelrsche Methode, das Geigner- 

resälz 
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tesalz zu bereiten. Man sättigt nämlich eine kochende 
Auflösung von z6 Theilen gereinigtem Weinsteine in 
Wasser mit Gewachsalkali, und löst dann n Theile Koch
salz darin auf. Man seihet das Gemisch durch, dampft 
es ab, und laßt es crystallisiren, da bann ein wahres 
Seignertesalz anschießt. Die zurückbleibende lauge liefert 
zwar nach wiederholtem Abrauchen und Crystallisiren 
ebenfalls noch dergleichen; es ist aber doch immer mehr 
und mehr mit Digestivsalz verunreiniget, und der letzte 
Anschuß ist fast lauter Digestivsalz. Die doppelte Zer
setzung geschiehet hier auf eine ähnliche Art, wie oben 
§. 1050.

Wechselseitige Verwandtschaft der Weinsteinsaure 
und Fiußsparhsaure gegen Alkalien und Erden.

§. 1058.
Die Alkalien, die Talkerde, die Schwererde und 

Thonerde sind mit der Weinsteinsaure nach Bergmatt 
nicht so nahe verwandt, als mit der Flußspathsaure; die 
Kalkerde verhalt sich umgekehrt, was aber freylich weitere 
Untersuchungen noch bestätigen müssen. Aus dem fluß- 
spathsauren Gewachsalkali schlagt die reine Weinstein
saure freylich einen wiederhergeftellten Weinsteinrahm 
nieder, allein aus eben dem Grunde, wie aus demvitrio- 
lisirten Weinstein (§. 1045.).

§. 1059-
Diesemnach würde folgende doppelte Wahlver

wandtschaft auf nassem Wege stattfinden, wenn die 
Schwerauflöslichkeit mancher fiußspathsauren und wein- 
steinsauren Mittelsalze sie zuließe. Es würde zersetzt wer
den : tarrarrssrter Weinstein durch flußspathsaures 
Mineralalkali, flußspathsaures Ammoniak und flußspath- 

saure
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saure Thonerde, nicht durch flußspathsaures Gewächs- 

alkasi, und flußsparhsaure Schwer-und Talkerde; wem- 
sternjaures Mincralalkali durch flußspathsaures Ge- 
Wachsalkali, flußspathsaures Ammoniak und flußspath- 
saure Thonerde, nicht durch flußspathsaures MineraL- 
alkali, flußsparhsaure Talkerde und Schwererde; rvein- 
stelttfliurcs 2!mmonr'ak durch flußspathsaures Gewächs
alkali und flußsparhsaure Thonerde, nicht durch fluß
spathsaures Mineralalkali, flußspathsaures Ammoniak, 
flußspathfaure Talkerde und Schwercrde; Weinstein*  
saure Aalkerde durch kein flußspathsaures Neutral- und 
Mittelsalz; wcinstemsaure Talkerde durch flußsparh- 
saures Gewächsalkali, Mineralalkali und flußspathsaures 
Ammoniak und durch flußsparhsaure Thonerde, nicht 
durch flußsparhsaure Talkerde und Schwererde; wein*  
stemsaure Thonerde durch flußspathsaures Gewächs
alkali, nicht durch die übrigen; wemstcmsaurc Schwer
erde durch alle flußsparhsaure Neutral- und Mittelsalze, 
ausgenommen durch flußsparhsaure Schrvererde.

Wechselseitige Verwandtschaft der Weinstemsaure 
und Boraxsaure gegen Alkalien und Erden.

§. ro6o.

Die Borarsaure ist den Alkalien und Erden nicht so 
nahe verwandt, als die Weinsteinsaure, und diese schei
det daher auch aus dem Boraxe und den boraxsauren 
Salzen auf nassem Wege die Boraxsaure ab.

io6r.
Wenn man zu der Auflösung von r Theile Borax 

in heißem Wasser 2 Theile gepulverten Weinsteinrahm, 
oder überhaupt soviel daoon hinzuseht, bis sich keiner 
mehr auflösen will, so erhalt man aus der durchgeseiheten 

Glens Chrmie. n. Lh. 8 VNd
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und abgedampsten Lauge ein anfänglich honigdickes, zü< 
letzt aber zähes, gummiähnliches, zerfließbares, säuerlich 
schmeckendes Salz, das den Namen des auflöslrchen 

Nllemstemrahms (Cremor tartari solubilis, tartaras 
boraxatus) erhalten hat, schon von Le Fevre erfunden 
worden ist, und auch nach ihm Le Fevre's stimmig# 
tes Salz heißt. Dies Salz ist ein vierfaches, und be- 
steht aus dem Gewächsalkali im Weinsteine, dem Mine- 
ralalkali des Boraxes, der Weinsteinsaure und der Bo
raxsäure. Don der überschüssigen Weinsteinsäure rührt 
sein saurer Geschmack, und von der zum Theil erfolgten 
Sättigung derselben durch das überschüssige Mineralalkali 
des Boraxes die größere Auflöslichkeit her.

Le Fevre> in den Mein, de Paris, I. 1732. Bergii metho- 
dus cremorem tartari folubilem reddendi; in Den Nerv. 
äst. acad. nat. curios, T. IV. S. 9z.

§. 1062.
Auch die Boraxsaure allem verbindet sich mit dem 

Weinsteinrahme auf nassem Wege, und beide machen 
zusammen ein dreyfaches Salz, das sich im Wasser leicht 
auflöst, nach dem Abrauchen gummigt wird, einen sehr 
sauren Geschmack besitzt, an der Luft aber trocken bleibt. 
Nach Lasiöne kann ein Theil Boraxsaure 4 Theile 
Weinsteinrahm auflöslicher machen und sich damit ver
binden. — Wegen dieser besondern Verbindung des 
Sedativsalzes mit dem Weinstein erfordern die doppelten 
Wahlverwandtschaften der boraxsauren und weinftein- 
sauren Neutral- und Mittelsalze noch eigene Versuche 

und Erfahrungen.

Sauerklee salz.
§. 1063.

Wenn man frisches Kraut des Sauerklees (Oxa- 
lis Acetofella L.» Oxalis corniculata L., Rum ex Ace- 

tofella
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tofella L.), oder des Sauerampfers (Rumex acetofa. 
L.) in einem hölzernen Mörser zerstößt, den Saft aus- 
preßt, durch Filtriren oder durch die Ruhe von den darin 
befindlichen Unreinigkeiten befreyet, mit etwas Eyweiß 
klar kocht, bis zur dünnen Syrupsdicke abraucht, und 
in gläsernen Schaalcn ruhig stehen laßt, so schießen nach 
einigen Wochen Salzcrystalle an den Wanden des Gla- 
ses an, die das wesentliche Salz jener Pflanzen sind, und 
den Namen Gauerkleejalz (Sal Acetofellae) führen. 
Sie müssen, um sie weiß zu machen, wiederholt im 
Wasser aufgelöst, und nach dem Durchseihen und Ab
dunsten der Lauge crystallisirt werden.

§. 1064.

Die Crystalle des Sauerkleesalzes sind klein, lang
licht, vierseitig, und besitzen einen sehr sauren Geschmack. 
Sie sind an der Luft beständig, im kalten Wasser schwer- 
auflöslich; im kochenden Wasser lösen sie sich leichter 
auf. Nach Hrn. Wiegleb erfordert 1 Theil desselben 
6 Theile kochendes Wasser, nach Hrn. Wenzel brauchte 
1 Theil des erstem nur 1,422 Theile des letztem. Wahr
scheinlich ist das verkäufliche Salz nicht von gleicher Be
schaffenheit.

§. 1065»

Das verkäufliche Sauerkleesalz verfertigt man vor
züglich häufig und gut auf dem Schwarzwalde in Schwa
ben, wo es die Landleute aus dem Sauerampfer (Rumex 
acetofa L.) bereiten, den man dazu ordentlich bauet. 
Man mähet das frische, saftige Kraut im Iunius ab, zer
drückt oder zerstampft es in einem aus dichtem, festem Holze 
zusammengesetzten großen Mörser oder Kasten vermittelst 
einer hölzernen Keule oder Stampfe, die durch ein Wasser
rad in Bewegung gesetzt wird, und laßt den gehörig zerklei
nerten Brey durch eineSettenöffnung am Boden fceo vJe;

8 a faßeö 
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faßes in hölzerne Gefäße ab. Man rührt diesen Brey 
mit frischem Wasser an, laßt ihn damit einige Tage mo; 
ceriren, und preßt den Saft in einer Presse, die wie ei
ne Weinpresse eingerichtet ist, aus. Das ausgepreßte 
Mark reibt man in betn Mörser von neuern mit Wasser 
an, um alle darin steckende Salzrheile aufzulösm, und 
preßt es wieder aus, und wiederholt dies, bis das Mark 
Leine ausziehbaren Theile mehr hat. Aller erhaltene 
Saft wird gelinde erwärmt, tu großen Fässern gestnnm- 
let, mit etwas Wasser verseht, worin man etwas von 
einem sehr reinen und weißen feinen Thone eingerührt 
hat, und nach dem Umrühren der Ruhe überlassen. 
Nach 24 Stunden klärt sich die Flüssigkeit, worauf man 
sie abgießt, und den Rückstand durch wollene Tücher ab
tröpfeln laßt. Die klare Flüssigkeit wird nun in großen 
kupfernen und verzinnten Kesseln gelinde gekocht und ab
gedampft, bis sich auf der Oberfläche ein Salzhäutchen 
zu zeigen anfangs. Man gießt dann alles in Schüsseln 
von Steingut, worin man es etwa einen Monat lang 
ruhig an einem kühlen Orte stehen laßt. Man sindet 
nach dem Abgießen der Lauge die Wände des Gefäßes 
mit kleinen unregelmäßigen, grauen Crystallen des 
Sauerkleesalzes beseht. Die abgegossene Lauge raucht 
man zum zweyten und dritten male und so oft ab, bis sie 
durchs Anschießen kein Sauerkleesalz mehr giebt, wobey 
man jedesmal wieder vorher etwas von der Thonerde mit 
Wasser zusetzt und die Flüssigkeit durchseihet. Die zuletzt 
zurückbleibende Mutterlauge ist noch sauer, enthalt etwas 
weniges salzsaures Geivachsalkali und schwefelsaures Ge- 
wachsalkali, und viel Extraktivstoff. Das gewonnene 
unreine Sauerkleesalz wird durch abermaliges Auflöfen 
in hinreichender Menge Wasser, Durchseihen und Ab
dämpfen zu weißen und reinen Crystallen gebracht. Aus 
2000 Pfunden frischem Kraute gewinnt man aufdiese Art

Pf. 10 Unzen reines Sauerkleesalz. — Bey dem 

ver-
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verkäuflichen Sauerkleesalze hat man sich übrigens vorzu- 
sehen, dafür nicht etwa einen mit Schwefelsaure über
sättigten vitriolisirten Weinstein zu erhalten (§. 472*)»

F. P. Savary diss, d.e saie efsentiali acetofellae, Argentor. 
1773. 4. Procede. employe dans la Suabe pour faire le 
Sei d’ofeille, par Mr. Baycn ; M den Aunal. cic Chimies 
T. XIV. <0, 3» ff.

10 66.
Schon die äußern sinnlichen Eigenschaften des 

Sauerkleesalzes beweisen, daß es von dem gereinigten 
Weinsteine ganz verschieden sey. Die Saure desselben 
ist weit starker, als die vom Weinsteine, und zeigt an
dere Verhältnisse und Eigenschaften, als diese. . Im 
freyen Feuer pflegt das reine Sauerkleesalz nach einigem 
Knistern zu schmelzen, einen sehr stechenden Dampf zu 
entwickeln, nur sehr wenig schwarz zu werden, und end
lich ein wahres Alkali des Gewächsreiches zu hinterlassen.

§. 1067.
Dies zeigt also ebenfalls, daß das Sauerkleesalz 

keineöwegeö als eine reine Saure des Pflanzenreichs, 

sondern, wie der Weinstein, als ein mit seiner Saure über
sättigtes Gewachsalkali angesehen werden müsse. Bey 
der trocknen Destillation liefert das Sauerkleesalz schwe
res brennbares Gas,, kohlensaures Gas, eine saure Flüssig
keit und sublimirte feste Saure, aber kein empyreumatisches 
Oehl; und hinterlaßt auch keinen kohligten Rückstands 
sondern bloß Gewachsalkali mit etwas weniger Erde.

). 1068.
Schon hieraus erhellet, daß die Saure des Sauer

kleesalzes nicht mit der Weinfteinsaure übereinkomme. 
Sie ist zwar eine aus denselben Bestandtheilen zusammen- 
gesehte Saure; denn dir vorher angeführten Producte 

F 3 bewei- 
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beweisen, daß sie aus Brennstoff, Hydrogen, Basis der 
Lebenslust, und kohlensaurer Grundlage, (oder Brenn
stoff, Wasser, und kohlensaurer Grundlage); nachdem 
antiphlogistischen Systeme aus Hydrogen, Oxygen und 
Kohlenstoff bestehe; sie sind aber in einem andern Ver
hältnisse verbunden, als in derWeinfteinsaure, wie auch die 
nähere Untersuchung derselben in der Folge lehren wird.

§. 1069.
Die Salpetersäure und Schwefelsaure können nuv 

uut Schwierigkeit, und wenn sie concentrirt sind, durch 
Beyhülfe der Hihe das Sauerkleesalz zerlegen, und das 
Gewachsalkali abscheiden.

§♦ 1070.
Da das Sauerkleesalz schon Gewachsalkali enthalt, 

so giebt es auch mit dem Mineralalkali und Ammoniak 
gesättigt keine Doppelsalze, sondern dreyfache Salze, 
wovon das mit dem ersteren bereitete leichtauflöslich im 
Waffer ist, und an der Lust in der Warme verwittert; 

das andere in langen nadelförmigen Crystallen anschicßt.

IDenyel von der Verwirr. S. 312. ff.

* * *

Savary a. a. O. Barett Schreiben über das Sauerkleesalz; 
übersetzt in ven Gamml. aus Rozrers Beobacht. B. II. 
S. 345- ff» Chemische Untersuchung des SaueEeesalzes, 
von Hrn. wiegleb; m Crells chemischem Journal, Th, II. 
0*  6. ff.

Sauerkleesaure.
§- 1071*

Um die Saure des Sauerkleesalzes rein zu erhalten^ 
und von dem Antheile Gewachsalkali, der damit verbun
den ist, zu befreyen, ist die Destillation, kein schickliches 
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Mittel, weil die Saure durch die Wirkung des Feuers 
guten Theils zersetzt wird, und nur ein kleiner Theil un
verändert mit aufsteigt. Die reine Kalkerde zerseht zwar 
auch das Sauerkleesalz, wie den Weinstein, wenn sie 
mit der Auflösung desselben im Wasser gekocht wird; sie 
verbindet sich mit der Saure des Sauerkleesalzes zu ei
nem unauflöslichen Pracipitat, und es bleibt bloß ätzen- 
des Gewachsalkali übrig; man kann aber die Verbin
dung aus der Saure des Sauerkleesalzes und der Kalk
erde nicht, wie die weinfteinsaure Kalkerde, durch Schwe
felsaure zersetzen, und so die reine Säure darstellen.

§. 1072.
Ein Mittel, die Saure aus dem Sauerkleesal- 

ze rein darzuftellen, hat Scbeele gezeigt. Man sät
tigt erst das Sauerkleesalz mit Ammoniak, und tröpfelt 
in die Auflösung dieses dreyfachen Salzes, das aus 
Sauerkleesäure, Gewächsalkali und Ammoniak besteht 
(§. 1070.), von der Auflösung der Schwererde in Sal
petersäure, so lange als noch ein Niederschlag erfolgt. 
Die Säure des Sauerkleesalzes verbindet sich wegen der 
nähern Verwandtschaft mit der Schwererde zu einem 
schwer im Wasser auflöslichen Salze, das sich nieder
schlagt, und die Salpetersäure bemächtigt sich des Ge- 
wächsalkali's und Ammoniaks, und die daraus gebildeten 
Salze bleiben in der Auflösung. Man süßt die sauer- 
kleesaure Schwererde mit kaltem destillirten Wasser aus, 
und zersetzt sie durch verdünnte Schwefelsäure, die sich 
der Schwererde bemächtigt, damit einen Schwerspats 

bildet, und die Säure des Sauerkleesalzes frey macht, 
welche in das Auflösungswasser tritt. Man prüft die 
klar gewordene Flüssigkeit durch eine mit kochendem Was
ser gemachte Auflösung der sauerkleesauren Schwererde, 
ob sie noch überflüssige Schwefelsaure enthalt, und wenn 
sich kein Niederschlag weiter zeigt, so seihet man die 

F 4 Flüssig-
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Flüffigkeit durch, süßt den Rückstand aus, und laßt die 
Lauge gelinde avdunsten, aus der nun durch Abkühlen 
Die Saure des Sauerkleesalzes in Crystallen zum An
schießen zu bringen ist.

§. 1073.
Die Saure des Sauerkleesalzes muß als eine eigen

thümliche Säure des Pflanzenreichs unterschieden wer
den. Ich nenne sie Sauerkleesäure (Acidum oxali- 
eum, Acidum acetosellae, /leide oxalique, 4- 
Sie führt sonst auch den Namen der Zuckersäure (Aci
dum faccharinum, facchari), weil sie aus dem Zucker 
durch Hülfe der Salpetersäure künftlicherweise gemacht 
werden kann, und auch wohlfeiler und bequemer daraus 
gemacht wird, als auf die vorher angezeigte Weise aus 
dem Sauerkleesalze, wovon aber erst in der Folge gehan
delt werden kann. Mit Unrecht hielt Bergman sie für 
verschiedene Sauren, ehe westrumb und Scheele die 
Identität beider erwiesen hatten. Außer dem Zucker kann 
die Sauerkleesaure auch noch aus mehrern andern nähern 
Bestandtheilen der Pflanzenkörper künstlicherweise durch 
Salpetersäure erhalten werden, wie in der Folge an sei
nem Ort bemerkt werden wird.

Torb. Bergman, resp. Axel Arvidson de acido facchari, 
Upsal. 1776. 4., und in feinen o-pujc. yhyf. ehern. Toi. I. 
S. 25 r. ff. Ueber die wahre Natur der Sauerkleesaure, 
und ihre künstliche Erzeugung, von Hrn. Scheele; mLrells 
chem. Annal. J. 17L5. B. I. S. 112. ff.

1074.
_ Die Ceystalle der Sauerkleesaure sind vierseitige 

Prismen mit abwechselnden breiten und schmalen Seiten
flächen, und zweyseitigen Enden; oft bilden sie vierseitige 
vder rhomb-oidalische Tafeln. Ihr eigenthümliches Ge
wicht ist nach tlloevcau 1,0593. Ihr Geschmack ist 
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sehr sauer, rmd 7 Gran ertheilen 2 Pfunden Wasser schon 
eine merkliche Aciditat. Wirft man sie in kaltes Wasser, 
so knistern sie. DestillirteS Wasser kann in der Siedhihe 
eine gleiche Menge von den Crystallcn in sich nehmen, bey 
der mittlern Temperatur aber nur ohngefahr die Hälfte. 
Zn der Warme werden die trocknen Crystallc mit einer 
weißen Rinde bedeckt, und verwittern gänzlich. Sie der- 
liehren dabey ohngefahr 0,30 CrystaUenwaffer.

§- 1075.

Durch trockne Destillation wird die Sauerkleesaure 
wie die Weinsteinsaure (§. 1023.) zerstört, und liefert 
mit dem pneumatisch - chemischen Apparat dieselbigen 
fiüchtigen Producte, als das Sauerkleesalz (§. 1067.); 

nach Bergman aus der halben Unze ohngefahr ioo 
schwed. CubikzoU, nach Fonrana aus eben dieser Menge 
216 Pariser Cubikzolle luftförmiger Flüssigkeit, wovon 
ohngefahr j kohlensaures, das andere schweres brennbares 
Gas sind. Sonst geben die Crystallc bey der trocknen 
Destillation zuerst in gelinder Warme ihr Crystallenwas- 
ser, bey stärkerer Hihe schmelzen sie, erhalten eine braune 
Farbe, liefern einen sauren Spiritus, ein Theil des 
Salzes sublimirt sich, und legt sich in Gestalt einer weißen 
Rinde an, und es bleibt nur eine geringe Menge eines 
grauen oder braunen Rückstandes, der im freyen Feuer 
fast gänzlich verschwindet. Der übergegangene saure Geist 
hat zum Theil noch die Eigenschaften der Sauerkleesaure, 
laßt sich aber nicht in Crystallc bringen. Die sublimirte 
Saure wird durch wiederholte Destillation ebenfalls nach 
und nach gänzlich in diesen sauren Geist verändert.

§. 1076.
Die Sauerkleesaure unterscheidet sich von der reinen 

Weinsteinsaure in ihrem äußern Verhalten nicht allein, 
sondern auch noch insbesondere durch ihre Verwandt- 

S 5 schaf-
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schaften und Verhältnisse gegen andere Körper. Dem 
allen ungeachtet unterscheiden sich beide Sauren doch nicht 
in dem Wesen und der Qualität ihrer Bestandtheile, son
dern nur in der Proportion oder in der respectiven Quanti
tät derselben gegen einander, wie schon vorher (§. 1068.) 
bemerkt worden ist. Durch gelindes Abziehen der Salpeter
säure über Weinsteinsaure laßt sich diese in wahre Sauer- 

kleesaure umandern, wie Hr. HermbstLdr und Ql)est- 
rumb durch ihre Versuche gefunden haben. Da sich 
hierbey die Salpetersäure zum Theil in Salpetergas ver
wandelt, so muß die Sauerkleesäure von der Weinstein
säure durch einen geringern Antheil von Brennstoff und 
größern Antheil von Lebensluftbasis, nach dem antiphlo- 
gistischen System aber durch ein größeres Maaß vonQpy- 
gen verschieden seyn. Zuviel Salpetersäure und ange
wandte Hihe verwandelt die Sauerkleesäure, wie die 
Weinsteinsaure, in Essigsaure; eben dies thut auch die 
concentrirte Schwefelsäure. Daraus aber, daß man 
aus sovielen Substanzen des Gewächsreichs, wie aus 
Weinfteinsäure, Zucker, Gummi, u. a. m., durch die 
Salpetersäure Sauerkleesäure darstellen kann, folgt nicht, 
daß sie als solche darin so präexiftirt habe, wie im Sauer- 
kleesalze; sondern man erzeugt sie erst dadurch, daß man 
das Verhältniß der Bestandtheile dieser Stoffe gegen ein
ander so abändert, daß sie als Sauert'leesäure erscheinen. 
Der endliche Uebergang dieser Stoffe, und der Sauerklee
saure selbst, in Essigsaure und Kohlensäure durch concen- 
trirte Schwefelsaure und Salpetersäure, so wie durch 
Gährung, beweist auch nicht, daß die Essigsäure die ele- 
mentarische Wanzensame sey; denn auch diese hat eben 
die Grundlage und ist aus eben den Bestandtheilen wie 
die Sauerkleesäure zusammengesetzt, aber wieder in den 
respectiven Verhältnissen derselben gegen einander ver
schieden, wie sich bey der Betrachtung dieser Saure in 
der Folge ergeben wird.

Hermb-
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-Hermbstävt chemische Abhandl. über die Natur der Zuckcrsäu- 

re, in Lrells neuesten Entdeckungen, Th. IX. S. 6., 
und ebenvas. Th. VII. S. 76. Ebcnvesselben chemische 
Versuche und Beobachtungen über die Umwandlung der Zucker
säure und Weinsleinsäure in Eisig, in LreU^ d;em. Anna!. 
1.1756. B. I. S. 41. Fortsetzung <0.129. Ebenoestel- 
den chemische Versuche und Beob. über die Natur der Grund- 
jaure des Pflanzenreichs und die Ursache ihrer Veränderung, 
die sie durch Mineralsäure erleiden, m seinen physik. ckem. 
Vers. B. I. S. 193. Westrumb über die Zuckersäure, 
als einen Bestandtheil der Säuren des Pflanzenreichs, in 
Lrelln neuesten Entd. Th. X. S. 84. Ebendesselben che
mische Versuche, die Entstehung der Zuckersäure, die Natur 
derselben und die Bestandtheile des Weingeistes betreffend; 
in seinen kleinen ph^s. cbem. Abb. B. I. H. i. S. i. 
westrumb, Etwas über die Zuckersäure und den Weingeist; 
in Crells chem. Annal. I. 1785. B. I S. 538. Salom. 
Const. Titius de acido vegetabilium elementar!, ejus- 
que varia modificatione. Lipf. 1788- 4.

Sauerkleesaure Neutralsalze,
§. 1077.

Wenn man zu der im Wasser aufgelösten Sauer
kleesaure die Auflösung von Gewachsalkali tröpfelt, so 
entsteht sogleich, wenn des Wassers nicht zu viel ist, ein 
Niederschlag eines salzigten Pulvers, das sich ganz wie 
Sauerkleesalz verhalt. Bey der völligen Sättigung der 
Sauerkleesaure mit dem Gewachsalkali erhalt man schwer
lich Crystalle, leicht aber bey einem Ueberschusse irgend 
eines der beiden Bestandtheile. Man kann dies Neutral
salz sauerkleesaures oder zuckersaures Gewächsalkali 
(Potaflinum oxalicum, alkali vegetabile faccharatum, 
Oxalas Potaflae, Oxalate de Potaffe) nennen. Zwey 
Theile mit Kohlensaure völlig gesättigtes Gewachsalkali 
geben mit einem Theil Sauerkleesaure prismatische Cry- 
ftalle, fast von eben der Gestalt , wie die Saucrkleesäure. 
Diese Crystalle färben das blaue Zuckerpapier dunkler 

blau; 
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blau; die lackmustinckur und den Veilchensaft aber roth, 
wenn |7c damit gekocht werden. Im Waffer lösen sie 
sich leicht auf, und in der Warme verwittern sie. Im 
Feuer wird das Salz zerstört, und die Sauerkleesaure, 
freylich größtentheils in veränderter Form als Essigsau
re und Kohlensaure, auögetriebcn. Das zurückbleibende 
Alkali enthalt Kohlensaure.

§. 1078.
Die Verbindung des mineralischen Alkali's mit der 

Sauerkleesaure, oder das sarrerkleesaure oder zuckersiru- 
re Mmeralalkali (Natrum oxalicum , Alkali minora
le faccharatum, Oxalas Sodae, Oxalate de Sonde'), ist 
schwerer im Waffer aufzulösen, als das vorhergehende. 
Zwey Theile Mineralalkali und ein Theil Sauerkleesaure 
gaben nach Bergman bey der Auflösung im heißen Was
ser nur crystaliinische Körner. Es veränderte dieses Neu- 
rralsalz die Lackmustinctur nicht, machte aber den Veil
chensaft grün.

1079.
Die Sauerkleesaure hat gegen das Mineralalkali 

keine so starke Verwandtschaft, als gegen das Gewächs
alkali. Dieses zerlegt daher auf naffem Wege das sauer
kleesaure Mineralalkali, und vereiniget sich mit der Sau
re. Zm Catcinirfeuer wird das sauerkleesaure Mineral
alkali, wie das sauerkleesaure Gewachsalkali (§. 1077.) 
zerstört.

§. 10(10.

Das mit Sauerkleesaure gesättigte Ammoniak oder 

der sauerkleesaure oder zuckerjauee Ammoniak (Am- 
moniacum oxalicum, f. faccharatum, Oxalas ammo- 
riacalis, Oxaläte £ ammoniaque), giebt beym unmerkli- 
chen Abdunsten vierseitig säulenförmige Ckystalle, die ver
schiedentlich divcrgirend von einander ausgehen. Sie rö-
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rhen nicht allein die fackmustinctur, sondern auch den 
Veilchensaft; zerfallen in der Warme und verlieren da
bey j ohngefahr an CrystaLlenwasser, aber etwas langsa
mer als die reine Zuckersäure. Sie lösen sich im Wasser 
leicht auf. Im Feuer entweicht daraus das Ammoniak/ 
und zwar zum Theil im kohlensauren Zustande/ die 
Smrerkleesäure wird zersetzt, wie immer, und die mit 
vergehende Säure verbindet sich auch nachher mit dem 
Ammoniak. Der kohlensaure Zustand des hierbey zu er
haltenden Ammoniaks beweist offenbar die Präexistenz der 
kohlensauren Grundlage in der Sauerkleesäure.

§. 1081.

Die feuerbeständigen Alkalien zerlegen, wie in allen 
andern Fallen, auf nassem Wege, wegen der nähern 
Verwandtschaft der Sauerkleesanre zu ihnen, den sauer- 
kleesauren Ammoniak, und verbinden sich mit der Saure 
deffelbigen.

Sanerkleesaure Mittelsalze.
1082.

Mit der Kalkerde ist die Sauerkleesaure sehr nahe 
verwandt, und sie liefert damit ein im Wasser unauflös
liches Mittelsalz, die sauerkleesaure oder zuckersaure 
Aalkerde, den Zuckerselcmt (Calx oxalica f. faccha- 
rata, Oxalas calcis, Oxalate de chaux'). Es laßt sich 
dasselbe am besten verfertigen, wenn man die aufgelöste 
Sauerkleriaure zum Kalkwasser tröpfelt, aus welchem 
es jene sogleich als ein weißes Pulver niederschlagt, das 
getrocknet aus 0,48 Theilen Säure, 0,46 Kalkerde, und 
0,06 Crystallenwasser besteht. Mit Veilchensyrup ge
kocht, färbt es denselben grün. Sonst aber ist es ge
schmacklos. Im Feuer laßt es die Säure gänzlich fah
ren, ohne daß der Rückstand kohligt wird, und dadurch 

kann 
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kann man es leicht von der weinftemsauren Kalkerde 
(§. 103 3.), und die Sauerkleesaure überhaupt von der 
Weinsrcinsaure, unterscheiden.

§♦ 1083.

Aus der Auflösung der sauerkleesauren Alkalien 
schlagt das Kalkwaffcr sogleich eine sauerkleesaure Kalk
erde nieder; die atzenden Alkalien hingegen können diese 
nicht zersetzen. Die Sauerkleesaure hat folglich eine grö
ßere Verwandtschaft zur Kalkerde, als zu den Alkalien.

1084.
Wenn hingegen drey Theile mit Kohlensaure gesät

tigtes Gewachsalkali mir zwey Theilen trockener sauerklee- 
saurcr Kalkerde mit etwa acht Theilen Wasser so lange 
gekocht werden, bis die Mischung dicker werden will, so 
laßt sich nachher zuckersaures Gewachsalkali auslaugen, 
und der Rückstand ist kohlensaure Kalkerde. Hier be
wirkt die doppelte Wahlverwandtschaft, was die einfache 
nicht bewirken kann.

Scheidung der Zuckersäure von der Kalkerde; in Rickters Abh. 
über Die neuern Gegenft. ver Lh. Sr. II. S. 121. ff.

§. 1085*

Die Talkerde liefert mit der Sauerkleesaure eben
falls ein Mittelsatz, die sauerkleesaure oder zuckeesau- 
re Talkerde (Magnesia oxalica f. faccharata, Oxalas. 
magnesiae, Oxalate de Magnefie), das im Wasser un
auflöslich ist, außer bey einem Uebermaaß der Saure; 
als ein weißes Pulver niederfallt, und geschmacklos ist. 
Es enthalt nach Bergman 0,35 Talkerde, und ohnge- 
fahr 0,65 Saure und Crystallenwaffer.

1086.
Die ahenden Alkalien können die sauerkleesaure Talk

erde nicht zersetzen, wohl aber entzieht die gebrannte Talk
erde
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erde den sauerkleesauren Neutralsalzen beym Kochen mit 
Wasser die Sauerkleesäure; diese hat also auch eine grö
ßere Verwandtschaft zur Talkerde, als die Alkalien. Das 
Kalkwasser entreißt aber der sauerkleesauren Talkerde die 
Saure; folglich steht die Kalkerde in der Stufenfolge der 
Verwandtschaft der Sauerkleesaure der Talkerde vor.

§. 1087.

Die reine Thonerde wird von der Sauerkleesaure 
durch Hülfe der Digestion auf nassem Wege aufgelöst. 

Die gesättigte Verbindung derselben, oder die Sauerklee- 
saure oder zuckersaure Thonerde (Argilla oxalica s. 
saccharata, Oxalas argillae, Oxalate d’alumine) giebt 
beym Abrauchen keine Crystalle, sondern eine gelbliche, 
durchsichtige Masse von einem süßlich-zusammenziehen
den Geschmacke, die an der Luft zerstießt, und um f ih
res Gewichtes dann zunimmt. Sie röchet die Lackmus- 
tinctur, nicht den Violensyrup, schwillt im Feuer auf 
und verliehrr beym Glühen die Säure gänzlich. Sie 

enthält nach Bergman ohngefähr 0,44 Thonerde, und 
0,56 Wasser und Säure.

§. 1088.

Alle Alkalien, sowol die feuerbeständigen als das 
flüchtige, die milden und atzenden, zersetzen die sauer^ 
kleesaure Thonerde; eben so auch das Kalkwasser und die 
Talkerde. Die Sauerkleesäure ist folglich mit der Thon
erde unter den alkalischen Substanzen am entferntesten 

verwandt.
§. 1089.

Mit der Schwererde liefert die Sauerkleesäure die 

sauerkleesaure oder zuckersaure Gchwererde (Barytes 
oxalicus, terra ponderofa saccharata, Oxalas baryti*  
cus, Oxalate de baryte), ein Mittelsalz, das auch beym 
Ueberschuß der Säure im Wasser schwerauflöslich ist, 

und 
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und zu eckigen, durchsichtigen Crystallen anschießt, wel
che bey dem Kochen mit destiliirtem Wasser zerfallen, 
und einen undurchsichtigen Staub absetzen, nach der Er
kaltung aber zum Theil sich wieder zu Crystallen bilden, 
die mit der Saure übersetzt sind. Zm Feuer lassen sie 
ihre Saure gänzlich fahren.

§. 1090.

Die atzenden Alkalien zersetzen die sauerkleesaure 
Schwererde nicht; wohl aber entzieht die reine Schwer
erde den saueckleesauren Ncmralsalzen die Saure. Die 
Crystalle der sauerkleesaueen Schwererde verliehren in der 
Auflösung des atzenden Gewächsalkali ihre Durchsichtig
keit, und zerfallen zu einem Pulver, weit ihnen das Al
kali den Ueberschuß der Saure raubt. Dem Kalkwassee 
überlaßt die sauerkleesaure Schwererde ihre Saure ganz. 
Die gebrannte Schwererde zersetzt die sauerkleesaure Talk
erde und Thonerde. Folglich wäre die Stufenfolge der 
einfachen Verwandtschaft der Sauerkleesaure auf nassem 
-Wege so: Kalkcrde, Schwererde, Talkerde, Gewächs
alkali, Mineralalkali, Ammoniak, Thonerde.

Wechselseitige Verwandtschaft der Sauerkleesaure 
und Kohlensaure gegen Alkalien und Erden.

§. 1091.

Die Kohlensaure weicht in der Stufenfolge der 
Verwandtschaft der Alkalien und Erden der Sauerklee
saure auf nassem Wege. Durch doppelte Wahlverwandt
schaft wird das sauerkleesaure Gewächsalkali durch 
kohlensaure im Wasser aufgelöste Kalk-, Talk- und 
Schwererde; das sauerkleesaure Mineralalkali durch 
diese und durch kohlensaures Gewachsalkali; das sauet» 
kleesaure Ammoniak durch kohlensaures Gewachsalkali, 
kohlens. Mineralalkali, kohlens. Ammoniak, im Wasser 

auf-
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aufgelöste kohlensaure Kalk-, Talk- und Schwererde; 

die sauerkleesaure Ralkerde, Talk- und Scbwererde 
lassen wegen ihrer Schwerauflöslichkeic im Wasser die 
Wirkungen der doppelten Wahlverwandtschaft auf nas
sem Wege schwerlich zu, und verdienen überhaupt noch 
nähere Prüfungen.

Wechselseitige Verwandtschaften der Sauerkleesäure 
und Schwefelsäure gegen Alkalien und Erden.

§♦ 1092.

In der Verwandtschaftsfolge der Alkalien gegen die 
Sauren steht die Schwefelsaure der Sauerkleesäure vor, 
und scheidet diese aus den sauerkleesauren Neutralsalzen 
auf nassem Wege von den Alkalien aus, nur daß freylich 
bey dem sauerkleesauren Gewachsalkali die Sauerkleesäure 
ebenfalls, wie dieWeinsteinsaure, einen Antheil Gewächs
alkali bey sich behält, und ein Sauerkleesalz damit bildet.

1093-
Die sauerkleesaure Kalkerde hingegen wird durch die 

Schwefelsaure auf nassem Wege nicht zerlegt, und die 
Sauerkleesaure nicht abgeschieden. Dies ist wieder ein 
sehr beträchtliches Unterscheidungszeichen der letztern von 
der Weinsteinsäure (§. 1020.). Die Sauerkleesaure 
schlagt vielmehr aus der Auflösung des Gypses im Was
ser eine sauerkleesaure Kalkerde nieder, und entreißt also 
auch der Schwefelsäure sogar die Kalkerde, so wie sie eS 
allen übrigen Sauren thut. Man kann sich daher der 
Sauerkleesäure als eines gegenwirkenden Mittels bedie
nen, um in allen Fällen die Kalkerde zu entdecken, die 
in einer Flüssigkeit frey oder gebunden befindlich ist. 2lm 
besten dient im lehtern Falle das sauerkleesaure Gewächs
alkali, weil es durch doppelte Wahlverwandtschaft wirkt.

Grens Chemie. 11. Tl). ® Sonst
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Sonst kann man auch das verkäufliche Sauerkleesalz 
selbst anwenden.

1094.
Auch die Talkerde hat gegen die Sauerkleesaure eine 

größere Verwandtschaft, als selbst gegen die Schwefel
säure, und die erstere schlagt aus der Auflösung des Bit
tersalzes in Wasser, wenn sie in der gehörigen Menge 
zugesetzt wird (§. 1085*)/  die Talkerde, als ein weißes 
Pulver, als sauerkleesaure Talkerde nieder. Die Schwe
felsaure hingegen zerlegt die sauerkleesaure Talkerde nicht.

1095.
Aus der sauerkleesauren Schwererde treibt die 

Schwefelsaure auf nassem Wege die Sauerkleesaure aus, 
so wie aus der Verbindung derselben mit der Thonerde. 
Es sind daher diese beiden Erden naher mit der Schwe
felsaure verwandt, als mit der Sauerkleesaure»

1096. "
Aus diesen verschiedenen einfachen Wahlverwandt- 

schäften in Vcrgleichung mit der Stufenfolge der Ver
wandtschaft der Schwefelsaure und Sauerkleesaure gegen 
die alkalischen und erdigen Substanzen, lassen sich folgen
de Zersetzungen durch doppelte Wahlverwandtschaft auf 
nassem Wege festsetzen: sauerkleesaures Gewachsal- 
kali wird zerlegt durch Glaubersalz, schwefelsaures Am
moniak, Gyps, Bittersalz und Alaun, nicht durch vi- 
triolisirten Weinstein und Schwerspath; jaucrklcestru- 
res NFmeralalkalt durch schwefelsaures Ammoniak, 
Gyps, Bittersalz und Alaun, nicht durch vitriolisirten 
Weinstein, Glaubersalz und Schwerspath; jauerklee- 
sirures Ammoniak durch Gyps und Bittersalz, nicht 
durch vitriolisirten Weinstein, Glaubersalz, schwefelsau
res Ammoniak, Schwerspath und Alaun; janerklee- 
saure Aalkerde wird durch keines der schwefelsauren
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Neutral- und Mittelsalze zerlegt; sauerkleesaure Talk
erde nur durch Gyps, nicht durch die übrigen schwefel
sauren Salze; sauerkleesaure Thonerde durch GvpS 
und Bittersalz, nicht durch die übrigen; und endlich 
sauerkleesaure Gchwererde wird durch alle schwefel
saure Neutral- und Mittelsalze, Schwerspath freylich 
ausgenommen, aus ihrer Mischung gesetzt.

Wechselseitige Verwandtschaften;.der Sauerkleesaure 
und Salpetersäure gegen Alkalien und Erden.

§. 1097»

Von den Alkalien wird die Sauerkleesaure durch die 
Salpetersäure entbunden, obgleich vom Gewachsalkali 
ein Antheil bey der Sauerkleesaure bleibt. Von der 
Kalkerde und Talkerde hingegen kann die Sauerkleesaure 
durch Salpetersäure nicht geschieden werden, wie schon 
daraus erhellet, daß die Verwandtschaft dieser Erden ge
gen die Sauerkleesäure größer ist, als gegen die Schwe
felsaure. Aus der salpetersaurcn Kalk- und Talkerde 
schlägt die Sauerkleesaure vielmehr eine sauerkleesaure 

Kalkerde und Talkerde nieder. Auch die Schwererde ist 
mit der Sauerkleesäure näher verwandt, als die Salpe
tersäure, und jene sondert von dieser die Schwererde ab, 
indem sie sich selbst damit verbindet. Die Thonerde ist 
entfernter mit der Sauerkleesäure verwandt, als die Sal
petersäure.

1098.
Solchergestalt würden folgende doppelte Wahlver

wandtschaften auf nassem Wege stattfinden: sauerklee- 
saures Gewächsalkali wird zersetzt durch salpetersau- 
res Mineralalkali, salpeters. Ammoniak, salpeters. Kalk
erde, salpeters. Talkerde, salpeters. Schwererde, und sat- 
peters. Thonerde; sauerkleejaures Mineralalkalt durch 

G s salpe- 
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salpetersaures Ammoniak, salpeters. Kalkerde, salpeters. 
Talkerde, Thonerde und Schwererde; sauerkleeläures 
Ammoniak durch salpetersaure Kalkerde, Talkerde, Thon
erde und Schwererde; sauerkleesaure 2<alkerde durch 
kein salpetersaures Neutral- und Mittelsalz; sauerklce- 
saure Talkerde bloß durch salpetersaure Kalk- und Talk
erde ; sauerkleesaure Thonerde durch salpetersaure Kalk
erde, Talkerde und Schwererde; und endlich sauerklee- 
simre Schwerere durch salpetersaure Kalkerde.

Wechselseitige Verwandtschaft der Sauerkleesaure 
und Salzsäure gegen Alkalien und Erden.

§. 1099.

In Rücksicht der Verwandtschaft der Alkalien und 
Erden gegen die Salzsäure und Sauerkleesaure findet 
daffelbe Verhältniß statt, als vorher bey der Salpeter
säure gemeldet worden ist. Die sarwrkleesauren Neutral
salze nemlich, und die sauerkleesaure Thonerde, werden 
durch die Salzsäure zerlegt; aber nicht die sauerkleesaure 
Kalkerde, Schwererde und Talkerde; vielmehr schlagt die 
Sauerkleesaure aus der Auflösung dieser Erden in der 
Salzsäure eine sauerkleesaure Kalkerde, Schwererde oder 
Talkerde nieder.

§. I IOO.

Durch doppelte Wahlverwandtschaft verwechseln 
also auf nassem Wege ihre Bestandtheile gegen einander: 
sauerkleesaures Gewächsalkali und Kochsalz, Sal
miak, salzsaure Kalkerde, Talkerde, Schwererde und 
Thonerde; sauerkleesaures Mrneralalkali und Sal
miak, salzsaure Talkerde, Kalkerde, Schwererde und 

Thonerde; sauerkleesaures Ammoniak und salzsaure 
Kalkerde, Talkerde, Schwererde und Thonerde. Sauer- 
kleesaure Aalkerde wird durch kein salzsaures Neutral

öder 
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oder Mittelsalz zerlegt; sauerkleejaure Talkerde nur 
durch salzsaure Kalkerde und Schwererde; jauerkleejau- 
re Thonerde durch salzsaure Kalkerde, Talkerde und 
Schwererde; und sauerkleesaure Schwererde nur 
durch salzsaure Kalkerde.

Wechselseitige Verwandtschaften der Sanerkleesaure 
und Flußsparhsaure gegen Alkalien und Erden.

I ioi.
Die sauerkleesauren Neutralsalze werden auf nassem 

Wege durch die Flußspathsaure zerlegt; die Verwandt
schaft der Erden hingegen ist nach Bergman durchge- 
hends größer gegen die Sauerkleesaure, als gegen die 
Flußsparhsaure. Bey der Thonerde verdient dies aber 
noch wiederholte Erfahrung.

IIO2.
Solchergestalt würden folgende doppelte Wahlver

wandtschaften auf nassem Wege Statt haben: zwischen 
saucrkleejaurem Gewächsalkalt und den übrigen auf- 
löslichen flußspathsauren Neutral- und Mittelsalzen, fiuß- 
spathsaures G^wachsalkali freylich ausgenommen; zwi
schen sauerklecjaurem LNtneralalkali und allen siuß- 
spathsauren Salzen, ausgenommen flußspathsaures Ge- 
wachsalkaii und Mineralalkali; zwischen siruerkleetau- 
rem2lmmoniak und fiußspathsaurer Talkerde, Schwer
erde und Thonerde; zwischen sauerkleesaurer Ralkerde 
und den flußspathsauren Neutral- und Mittelsalzen könn
te gar keine zerlegende Verwandtschaft seyn; aber zwi
schen struerkleesäurer Talkerde und Flußspath, wenn er 
auflösbar wäre, und fiußspathsaurer Schwererde; zwi
schen sauerkleesaurer Thonerde und (Flußspath) fluß- 
spathsaurer Schwcrerdc, Kalkerde und Talkerde; zwi
schen jauerkleesaurer Gchwcrerde und Flußspath.

G 3 Mech- 
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Wechselseitige Verwandtschaft der Sauerkleesaure 
und Boraxsaure gegen Alkalien und Erden.

§• 1103.

Die Sauerkleesaure zersetzt auf nassem Wege die 
Loraxsauren Salze sämmtlich, und die Boraxsäure steht 
in der Verwandtschaftsfolge der Alkalien und Erden der 
Sauerkleesaure nach. Durch doppelte Wahlverwandt
schaft würde also zersetzt werden (wenn die Unauflöslich- 
keit mancher hieher gehörigen Salze es zuließe): sauer- 
kleesaures Gewachsalkali durch boraxsaure Kalkerde, 
Talkerde und Schwercrde; sauerkleesaures Mineral
alkali durch ebendieselben; sauerkleesaures Ammoniak 
durch ebendieselben, und boraxsaures Gewächs - und Mi- 

neralalkali; sauerkleesaure 2^alkerde durch gar kein bo
raxsaures Neutral- und Mittelsalz; sauerkleesaure Talk
erde bloß durch boraxsaure Kalterde und Schwererde; 
sauerkleesaure Thonerde durch alle boraxsaure Neu
tral- und Mittessalze; und sauerkleesaure Schwererde 
nur durch boraxsaure Kalkerde.

Wechselseitige Verwandtschaft der Sauerkleesaure 
und Weinsteinsaure gegen Alkalien und Erden.

§. 1104.

Die Weinsteinsaure stellt Bergman in der Ver- 
rvandtschaftsfolge der Alkalien unmittelbar nach der 
Sauerkleesaure; was zwar wahrscheinlich, aber noch 
nicht durch Erfahrung hinlänglich bewiesen ist. Aus der 
Auflösung des tartaristrten Weinsteins schlagt die Sauer
kleesaure Sauerkleesalz (§. 1077.) und Weinsteinrahm 
nieder. Die Erden sind ebenfalls durchgehends mit der 
Weinsteinsaure entfernter verwandt, als mit der Sauer- 
kleesaure.

rro§.
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§ 1105.
Diesemnach werden durch doppelte Wahlverwandt

schaften zersetzt: jauerkleesaures Gewächsalkalr durch 
weinsteinsaure Kalkerde, Schwererde und Talkerde, im- 
gleichen auch wegen der oben (§. 1044.) angeführten Ur- 
sach zum Theil durch weinsteinsaurcs Mineralalkali, 
weinsteinsaures Ammoniak und weinsteinsaure Thonerde; 
smerkleesimres Miueralalkali durch weinsteinsaure 
Kalkcrde, Talkerde und Schwererde gänzlich; jauerklee- 
smrres Ammoniak durch ebendieselben; siruerkleesrure 
^alkerde durch gar keines der Weinsteinsauren Neutral- 

und Mittelsalze; sauerkleesaure Talkerde nur durch 
weinsteinsaure Kalkerde und Schwererde; sruerklecsau- 
re Thonerde durch alle weinsteinsaure Neutral- und 
Mittelsalze, bis auf die weinsteinsaure Thonerde; und 
endlich sauerkleestrure Schwererde nur durch weinstein
saure Kalkerde.

Zitronensäure.
§. 1106.

Der ansgepreßte Saft der Zitronen enthalt eine 
offenbare Saure. Diese Saure ist aber gemischt, und 
man muß die eigenthümliche Zitronensäure (Aci- 
dum citricum, citri, Aciit citrique) wohl V0M ZittV- 
nensafce (Succus citri) selbst unterscheiden. Dieser ent
halt nemlich außerdem noch etwas Essigsaure und viele 
gallertartige Theile. Vermöge der lehtern geht er leicht 
ins Verderben, wird schimmlicht, und erhalt einen un
angenehmen Geschmack. Das Aufbewahren des Zitro
nensaftes in enghalsigten Flaschen, die man mit Oehl ver
schließt, verhütet sein Verderben doch nicht, und verän
dert seinen Geschmack. Das Concentriren des Saftes, 
nachdem er von seinem Bodensahe abgehellt worden ist, 
macht ihn zwar haltbarer, ist aber auch mit vielem Ver- 

G 4 luste
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luste verknüpft. Laßt man den frisch ausgepreßten Zitro
nensaft in einer mäßigen Temperatur an offener Luft ste- 
hen, so setzt er eine weiße gelatinöse durchscheinende Ma
terie ab, nach deren Absonderung durch ein Filrrum er 
sich bester halt. Durch gelindes Äbdunsten laßt sich diese 

gelatinöse Materie ebenfalls scheiden.

§. 1107.
Um die eigenthümliche Zitronensäure zu scheiden, 

hat Scheele zuerst ein Mittel gezeigt. Man sättigt er- 
hitzten Zitronensaft mir gepulverter Kreide; es entsteht 
ein Aufbrausen, und es verbindet sich die Zitronensäure 
mit der Kalkerde zu einem schwerauflöslichen Salze, das 
sich als solches niederschlagt. Man süßt diesen Nieder
schlag mit destillirtem Master aus, um den Extraktivstoff 
und die estigsaure Kalkerde wegzubringen. Man gießt 
hierauf stark verdünnte Schwefelsäure in einem gläsernen 
Kolben in der zur Sättigung der angewandten Kalkerde 
nöthigen Menge darauf, rührt alles wohl um, und läßt 

es einige Minuten lang sieden. Nach dem Erkalten sei
het man alles durch, wo nun der Gyps im Filtrum zu- 
rückbleibt und die durchgeseihete Flüssigkeit die reine Zi
tronensäure ist, die durchs Abdunsten zu Crystalleu an- 
schießt. Die Abscheidung des Gypses hierbey macht öf
teres Durchseihen der Lauge nothwendig.

Bergman, m feinen opusc. phys ehern. Vol. III. P», ^7 2. 
Ueber die Crystallisirung der Citronensaure, von Hrn. Schee
le; in Lrells chem. Annalen, 1.1784. B. II. S. 3. ff„

§♦ 1108.
Eine andere Methode, die Zitronensäure rein dar- 

zustellen, hat Hr. Richter bekannt gemacht. Man sät
tigt den Zitronensaft mit Gewachsalkali, seihet die Lauge 
durch, und tröpfelt so lange von einer Auflösung des es
sigsauren Bleyes hinzu, bis kein weißer Niederschlag wei

ter 
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ter entsteht. Es verbindet sich hier die Zitronensäure mit 
dem Bleykalke, und die Essigsaure mit dem Gewächs
alkali. Jenes bildet eine sehr schwerauflösliche Verbin
dung, die man durch Wasser von dem anklebenden essig
sauren Gewachsalkali befreyet. Das Zitronensäure Bley 
wird nun mit einer hinreichenden Menge verdünnter 
Schwefelsaure digerirt, und öfters umgcrührt, wo sich 
nun ein schwefelsaures Bley bildet, und die darüberste- 
hende klare Flüssigkeit die reine Zitronensäure enthalt, die 
man nach dem Durchseihen bis zur Saftdicke abdampft, 
mit einigen Tropfen verdünnter Salpetersäure verseht, 
und in gelinder Warme zur Crystallisacion hinsiellt.

Leichte Methode, die Citronsaure im höchsten Grade der Nei- 
nigkeit darzustellen; in Hrn, Richters Abhanvl. über die 
neuern Gegensiänve ver Chemie, St. 1. S. 59. ff.

h. 1109.
Die Zitronensäure schießt in ansehnlichen, großen 

Crystallen an , die, wenn sie regelmäßig sind, nach Hrn. 
Lowttz, gleich dem Alaun, zwey viereckigte, mit ihren 
Grundflächen zusammengesetzte und an den Spitzen ab
gestumpfte Pyramiden vorstellen. Ihr Geschmack ist sehr 
sauer. An der Luft sind die Crystalle beständig. Im 
Wasser sind sie leicht auflöslich, und in der Siedhihe 
des Wassers nicht flüchtig.

Lowitz, in Lrells chem. Annal. i?93- B. I. S. 32,

11 j o.
Die Zitronensäure ist, wie die Weinsteinsaure und 

Sauerkleesäure, im Feuer verbrennlich und zerstörbar. 
Sie giebt bey der trocknen Destillation ein brenzlichtes 
säuerliches Phlegma, schweres brennbares Gas, kohlen 
saures Gas, und hinterlaßt etwas weniges Kohle.

G 5 §. mr.
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§. I II r.

Diese Saure hat also auch eine zusammcngeseßte 
Basis, und besteht aus denselbigen Bestandtheilen, als 
die Weinsteinsaure und Sauerkleesäure; nach dem anti- 
phlogistischen System nämlich aus Kohlenstoff und Hy- 
drogen, die ihr Radical ausmachen, und durch Dpygen 
eine Saure geworden sind; nach dem phlogistischen, aus 
Brennstoff, Hydrogen, kohlensaurer Grundlage und 
Basis der Lebenslust; oder aus Brennstoff, Wasser, und 
kohlensaurer Grundlage. Das Verhältniß dieser Be
standtheile gegen einander muß aber anders seyn, als in 
der Weinsteinsaure oder Sauerkleesaure, so wie auch ihr 
Verhalten anders ist. Nach Wcfmnnb und Hermb- 
städt laßt sie sich durch Salpetersäure in lehtere verwan
deln , nach Scheele und ^Hicbter hingegen geht es nicht 
an. Durch Sieden mit concentrirter Salpetersäure geht 
sie zuleht in Essigsaure über.

Weftiumb, in seinen Meinen pbys. dient. Abhandl. B. II. 
I. S. 252. ff. -Hermbstädt, in seinen ph^sik. chcm. 

Versuchen und Beobacht. B. I. S. 207.

1112.
Mit dem Gewachsalkali gesättigt liefert die Zitro

nensäure ein Neukralsalz, zitronensaures Gewächs- 
ntkali (Potaflinum citricum, Alkali vegetabile citra- 
tum, Citrate de potajse), das nach Richter zu Crystallen 
zu bringen ist, mach Scheele aber einigen Hang zum 
Zerfließen hat.

§. n 13.
Das Zitronensäure LNineralalkali (Natrum ci- 

tricums Alkali minerale citratum > Citrate de Sonde) 
nach Richter zu langen schmalen Crystallen an, 

die viel Crystallisationswaffer haben, solches aber an der 
Lust bald verkehren, undurchsichtig werden und endlich 
zerfallen.

1114.
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§• 1114*

Das Zitronensäure Ammoniak (Ammoniacum 
citricum, Alkali volatile citratum, Citrate ammonia> 
cale) laßt fiel) nach Richter nicht cryftallisiren. In der 
Destillationshitze wird es zersetzt, giebt das Ammoniak 
von. sich, und die Saure wird zerlegt.

§♦ 11 <5-

Die Zitronensäure Ralkerde (Calx citrica, ci- 
trata, Citrate de chaux') ist schwerauflöslich im Master, 
wie Gyps, und erscheint als ein unförmliches Pulver. 
Es erhellet hieraus die unnütze Zubereitung einiger Kalk
erden mit Zitronensäure zum medicinischen Gebrauch, wie 
Conchae citratae, Oculi cancrorum citrati, u. dergl.

§ in6.

Die Zitronensäure Talkerde (Magnesia citrica, 
citrata, Citrate de Magnesie') ist nach Scheele im Was
ser ziemlich leicht auflöslich, schießt aber nicht zu Cry- 
stallen an, sondern stellt beym Abrauchen eine dem ara
bischen Gummi ähnliche Masse dar.

§. 1117.
Die Zitronensäure Gchwererde (Barytes citri- 

cus f. citratus, Citrate de Baryte) ist nach Scheele 
schwerauflöslich, doch aber auflöslichee als Zitronensäure 
Kalkerde.

§. in 8.

Die Zitronensäure Thonerde (Argiiia citrica, ci
trata > Citrate dsalutnine) ist nach Scheele schwerauflös
lich, und fallt als ein unförmliches Pulver zu Boden.

Scheele, in Lrells Anna!» 1785. D. II. S. 439»

§- ir-9.
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§. rny.
Alle diese Salze verdienen indessen noch eine genaue

re Untersuchung und Beschreibung. Im Feuer werden 
sie sämmtlich zersetzt, weil es die Zitronensäure selbst 
wird (§. 111 o.). In Ansehung der Wahlverwandt
schaft der alkalischen Substanzen gegen die Zitronensäure 
findet nach Brefstv folgende -Ordnung statt: Schwer
erde, Kalkerde, Talkeroe, Gewächsalkali, Mineralal
kali, Ammoniak.

Fourcroy, elem. de Clilmie, T. IV S. 3 6.

§. T 120.
Die Zitronensäure treibt auf nassem Wege die Koh

lensaure und Boraxsäure aus den Alkalien; sie selbst 
steht den übrigen bisher abgchandelten Sauren in ihrer 
Verwandtschaft zu den Alkalien nach. Sonst bedarf eS 
über diese Verwandtschaften noch erst eine nähere Unter
suchung.

i f 21.
Von der Weinsteinsaure unterscheidet sich die Zitro

nensäure auch noch dadurch, daß sie das salzsaure Ge- 
wachsalkali nicht zerlegt; von der Sauerkleesäure aber 
dadurch, daß sie die Kalkerde von der Schwefelsäure 
nicht trennt, oder den Gyps nicht zersetzt.

Aepfelsaure.
§. 1122.

Die Safte von allen Arten saurer Aepfel enthalten, 
sie mögen reif oder unreif seyn, keine Zitronensäure, kei
ne Weinsteinsäure und Sauerkleesäure, sondern vielmehr 
nach Scheele eine eigene Saure, die er Apfelsaure 
(Acidurn malicum, Aride nialiquc) nennt. Sie geben 
nämlich keinen Bodensatz, wenn sie gekocht werden, nach

dem
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dem sie zuvor mit Kreide gesättigt worden sind. Wenn 
aber diese mit Kreide gesättigten und darauf durchgeseihe- 
ten Safte mit wafferfreyem Weingeist vermischt werden, 
so entstehen starke Gerinnungen und Niederschlage. Da 
nun der Apfelsaft kein merkliches Gummigtes bey sich 
führt; so kann er ohne Aenderung mit Weingeist ver
mischt werden, und also ist dieses Geronnene mit Kalk 
vereinigte Aepfelsaure, die sich im Wasier leicht auflöst, 
das Lackmuspapier roth färbt, und durch Schwefelsaure 
zersetzt wird.

§• H2Z.

Diese Aepfelsaure laßt sich nicht zum Anschießen 
bringen, sondern ist stets zerfließend, giebt mit allen 
dreyen Alkalien zerfließende Neutralsalze: apfelsaures 
(Bewacbsal^ali (Potaflinum malicum, Malate de Po- 
tajse); apfelsaures Mineralalkali (Natrnm malicnm, 
Malate de Sende); apfdfailtree Ammoniak CAmmonia- 
cnm malicum, Malate atnmoniacale). Durch vollkommene 
Sättigung mit Kalk entstehen kleine unförmliche Crystalle, 
die viel siedendes Wasser zur Auflösung erfordern; wenn 
die Saure aber hervorsticht, so werden sie leicht im kalten 
Wasser aufgelöst. (Aepfelsaure Aalkerde), (Calx ma- 
lica, Malate de Chaux). Die Schwererde verhalt sich 
gegen selbige wie der Kalk; (Aepfelsaure Schwererde), 
(Barytes malicus, Malate de Baryte), Die Alaunerde 
macht damit ein schwerauflösliches Mittelsalz; (Aepfel
saure Thonerde), (Argilla malica, Malate d'Alumine); 
die Talkerde hingegen ein zerfließendes. (Aepfelsaure 
Talkerde), (Magnesia malica, Malate de Magneße), 
Zur Kalkerde hat die Aepfelsaure eine geringere Ver
wandtschaft, als die Zitronensäure, und das zitronem 
saure Ammoniak zersetzt die apfelsaure Kalkerde.
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- §. 1124.
Die Aepfelsäure fyat auch eine zusammengesetzte 

Grundlage. Die apfelsaure Kalkerde liefert in der De- 
stillationshihe brennbares und kohlensaures Gas, und 
wird zersetzt. Sie ist also aus Brennstoff, Hydrogen, 
und kohlensaurer Grundlage, nebst Basis der lebensluft 
zusammengesetzt; oder, nach dem anriphlogistischen Sy
stem , es besteht ihr Radical aus Hydrogen und Kohlen
stoff. Da sie sich durch wenige Salpetersäure in Sauer- 
kteesaure verwandeln läßt, so muß sie mehr Brennstoff 
als diese, oder nach dem antiphlogistischen System weni
ger Oxygen enthalten.

Ueber die Frucht - und Veerensäure, von Hm. L. W. Scheele; 
in Lrclls eben,. 2tnunl. 1785. B. II. S. 291. ff.

-Hecmbsiädt über die neu entdeckte Aepfelsäure; in seinen Y?er# 
stieben und Lcobact)t. B.I. S. 304. YEefltumb, Etwas 
von der Namr der Aepfelsäure; in seinen kl. ph^s, chem» 

z- Abh. B. II. H. 1. -0. 357-

Andere saure Pflanzensäfte.
§. H25.

Andere saure Safte der Pflanzen hat man von den 
bisher erwähnten Pflanzensauren nicht verschieden gefun
den, und die Versuche eines Scheele, Westrumb, 
Hermbstadt, Remter u. a. verdienen hierüber beson
ders nachgelesen zu werden. Die Saure der Tamarin
den ist nach Hrn. Remler der Weinsteinsaure analog; 
nach Hm. Westrumb enthalt die Abkochung der Tama- 
rindenfrucht Weinsteinsaure, Weinstein, Zuckerftoff und 

schleimigtes Wesen; nach Hrn. Vauquelin enthalten 
die Tamarinden vorzüglich Zitronensäure, dann Wein- 

stem und Weinsteinsaure. Der Iohannisbeerensafr, so
wohl der rothen, als weißen, besteht nach Hrn. west- 
rumb aus Zitronensäure, Zuckerstoff, Apfelsaure, ein 

wenig 
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wenig zitronensaurem Alkali und ein wenig zitronensau- 

rem Kalke; der Gast der sauren Kirschen Hat nach 
eben diesem Chemisten freye Zitronensäure, Zitronensäu
ren Kalk und zitronensanres Alkali, nach Hrn. Scheele 
aber noch Aepfelsaure. Die Sumachbeeren (Pdius 
coriaria) enthalten nach meinen und Hrn. Tromsdorf 
Versuchen vollkommene Weinsteinsäure und Weinstein. 
Von folgenden Beerensäften fand Hr. Scheele, daß sie 
eine größere Menge Zitronensäure und wenig oder gar 
keine Aepfelsaure enthalten: tHcsbeeren (Vaccinium 
Oxycoccos), preißelbeerett (Vaccinium vitis Idaea), 
Traubenkirschen (Prunus Padus), Bittersüßbeeren 
(Solanum Dulcamara) und Hagebutten (Cynosbatos). 
Eine größere Menge Aepfelsaure, und wenig oder gar 
keine Zitronensäure gaben: Berberitzen (Berberis vul- 
garis), -^oUunbetbeecen (Sambucus nigra), Schle
hen (Prunus fpinofa) , Vogelbeeren (Sorbus aucupa- 
ria), pflaumen (Prunus domeftica). Folgende ent
halten nach Scheele ohngefahr die Hälfte an Aepfelsaure 
und Zitronensäure: Rauchbeeren (Ribes groffularia), 
weiße, rothe und schwarze Johannisbeeren, Hei
delbeeren (Vaccinium MyrtiHus), Mehlbeeren (Cra- 
taegus Oxyacantha), pirschen, Erdbeeren (Eraga- 
ria vesca), die blaffe Brombeere (Rubus Chamaemo- 
rus), und Himbeere (Rubus Idaeus). Die Saure 
der unreifen Weintrauben (Vitis vinifera) ist nach 
Scheele ganz und gar Zitronensäure.

Scheele, in Lrells chem. 2tnnalen 1785. B. II. S. 246. 
westrumb Versuche mit Pflanzensäuren; in seinen Kleinen 
pbys chem. AbhanDl. D. II. H. i. S, 201. ff. -Hermbfiävr 
a. a. 0. in seinen Versuchen und Beobacht. B. I. S. 19z. ff- 
I. C. IV. Remler chemische Untersuchung der Tamarin- 
densaure, nebst dem Verhalten gegen einige andere 
Körper, Erfurt 1787. 4. Chemische Untersuchung des sau
ren Salzes der rothen Beeren des Sumach oder Gerberbaums, 
von Hrn, Tromsdorf; in (Ereil» chem. Annalen, 1.1787.

D. I.
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V- I. S. 419. Von einem Salze aus Kirfchenfafte, von 
per. ^ielm; aus ven neuen schwev. Abhanvl. 1788»
G. 28*  übersenr in <£reUs cliem. Annalen, 17^9. 25. II. 
G. 228» Analyse du Tamarin, et reflexions für quel- 
ques - unes de fes preparations medicinales, par M. 
Vauquelin ; in Den Annal. cie Chimie, T. K. S. 92. ff„ 
Abr. van Stipriaan obfervationes chemicae de quibus- 
dam falibus eflentialibus vegetabilium, L. B. 1788. 8.

Benzoesaure.
§. 112 6.

Das Harz des Benzoe ist wegen eines eigenen darin 
enthaltenen Salzes merkwürdig, das sich durch eine Sub
limation und auch sonst auf andere Art daraus scheiden 
läßt. Wenn man nämlich eine beliebige Menge von dem 
Benzoeharze in einen runden Schmelzriegel thut, über den 
Tiegel eine hohe Tute von Schreibpapier setzt, so daß sie 
weit genug darüber herabgeht, und nun den Tiegel über 
ein gelindes Kohlenfeuer stellt, so steigt aus dem Ben- 
zoe ein starker, weißer, stechender Rauch in die Höhe, 
der sich in der Tute als schöne, weiße, glänzende, glatte 
Nadeln anlegt, die den Namen der Bcnzoeblumen 
(flores benzoes) führen. Man nimmt die Tute, worin 
sich die Blumen angelegt haben, von Zeit zu Zeit, ab, 
und setzt sogleich eine andere auf, weil zuletzt etwas Oehl 
mit in die Höhe steigt, das die Blumen verunreiniget 
und sie gelb färbt. Der glückliche Erfolg der Arbeit hangt 
aber hauptsächlich von der gehörigen Regierung des Feuers 
und dem rechten Grade der Warme ab, der sonst, wenn 
er zu stark ist, das Ansetzen der Blumen hindert.

§. f 127.
Die Bereitungsart dieser Benzoeblumen auf nassem 

Wege, welche Hr. Scheele angegeben hat, ist daher 
vorzüglicher. Man nimmt zu dem Ende x 6 Theile fein 

gepul- 
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gepulvertes Benzoe, vermischt es durch sorgfältiges Um- 
rühren mit 16 Theilen Kalkmilch, die aus vier Theilen 
ungelöschtem Kalk und 12 Theilen Wasser gemacht ist, 
und laßt eö eine halbe Stunde in einer zinnernen Pfanne 
unter stetem Umrühren kochen. Man seihet hierauf die 
noch warme Feuchtigkeit durch Löschpapier, kocht dett 
Rückstand mit noch einmal so viel Wasser, worauf man 
diese durchgeseihete Lauge mit der erster» vermischt , uv.*>  
nach dem Abrauchen der überflüssigen Feuchtigkeit und 
dem Erkalten so lange Salzgeist hinzu tröpfelt, bis sich 
nichts mehr niederschlägt. Man spühlt den Niederschlag 
mit etwas kaltem Wasser ab, und trocknet ihn aufLösch- 
papier. Er ist das Salz des Benzoes, und kann durch 
Auflösen in siedendem Wasser und Durchfeihen durch ein 
Tuch vermittelst des langsamen Erkaltens zu schönen na- 
delförmigen CrystaUen gebracht werden. — Bey diesem 
Proceß verbindet sich das Benzoesalz mit der Kalkerde zu 
einem im Wasser auflösiichen Salz, (wobey das Harz mit 
der übrigen Kalkerde zurück bleibt,) und wird nachher 
wieder durch die Salzsäure davon getrennt, die den Kalk 
in sich nimmt. Aus i Pfund Benzoe erhieltHr. Scheele 
12 bis 14 Quentchen Salz.

Anmerkungen vvm Benzoesalze, von Larl YDilb. Scheele; in 
Den Abhanvl. Der schwev. Acav. Der NAsienjch. vorn I. 
1776. S. 128. ubcrf. in Lrells neuest. Enrveck. Th. III. 
S. 98*

§. nag.
Statt der von Scheelen vorgeschlagenen Kalkmilch 

hat Hr. Göttling das Gewachöalkali zur Ausziehung 
des Benzoesalzes aus dem Benzoeharze empfohlen. Er 
zog auch durchs Kochen des Benwes mit Salpetersäure 
dies Salz aus; und schon bloßes Wasser kaun es in der 
Siedhitze aus dem Benzoe scheiden, obgleich freylich nur 

in weit geringerer Menge.
Grens Chemie. u.TH» % Eött-
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Göttling, im Almanacl) für Scheidekünfiler, vom Jahr 
1780, S. 69.; vom Jahr 1782. S. 156.

$■ >'29.

Die Benzoeölumeri haben den Geruch des Benzoes 
ziemlich stark, wenn sie durch Sublimation bereitet wor
den sind, weniger die durchs Ausrochen bereitete. Sie 
haben zwar keinen hervorstechenden sauren Geschmack, 
sondern vielmehr einen süßlichten, der dabey sehr reizend 
ist, und im Schlunde ein starkes Prickeln macht. Sie 
lösen sich im kalten Wasser sehr schwer, weit leichter im 
siedenden auf; jenes nimmt ohngefahr / dieses aber 
34 seines Gewichtes auf. Die Lackmustinctur wird da
von bald roth gefärbt, der Violensyrup kaum. Sie ha
ben sonst noch die Kennzeichen einer Saure, treiben die 
Kohlensaure aus Alkalien und Erden, und verbinden sich 
mit diesen zu wirklichen Neutral - und Mittelsalzen.

§. 1130.

Die Benzoeblumen sind also ein wahres, wesentli
ches, saures Salz des Benzoeharzes, und müssen als 
eine eigenthümliche Saure des Pflanzenreichs, die Bcn- 
zoesäure (acidum benzoicum, benzoinum, benzoes, 
Adele benzoique, 4-4°)/ angesehen werden. In der 
Lust sind die Crystalle dieser Säurebeständig, ohne zu 
verwittern, oder zu zerfließen. In mäßiger Hihe sind 
sie flüchtig, und lassen sich in verschlossenen Gefäßen sub- 
limiren, an freyer Luft aber in einen weißen Rauch ver
wandeln, der für die Brust, Augen und grase sehr em- 
pstndlich ist. Das Salz streßt dabey wasserhell, und ge
steht nach dem Erkalten mit einer strahligen Oberfläche. 
Es entzündet sich nicht anders, als wenn es unmittelbar 
auf brennende Körper getragen wird, und brennt dann 
mit Flamme. Auf glühendem Salpeter verpufft es. 
Man hat übrigens das Benzoesalz, oder ein sehr ähnli

ches 
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ches Salz im peruvianischen Balsam, im Balsam von 
Tolu, im Scorax, und in den Schoten der Vanille an
getroffen.

Renius Arzeneyen des Pflanzenreichs, von Wcstrumb übersetzt, 
S. 20. Görrlmg Almanach für Scheidet. 1731. S. Z.

§. nzr-

Schon die äußern sinnlichen Eigenschaften beweisen 
die wesentliche Verschiedenheit der Benzoesaure von den 
bisher angeführten Manzensaureu, und sie zeigt sich 
noch mehr durch die Verbindungen mit den Alkalien und 
Erden, deren Kenntniß wir insbesondere Hrn. Lieb- 
tenstcm und Tcomsdorff verdanken. Ohne Zweifel ist 
die Grundlage dieser Saure zusammengesetzt, und sie 
besteht wahrscheinlich auch aus Brennstoff, Hydrogen, 
Basis der Lebenslust und kohlensaurem Substratum; oder 

nach den autiphlogistischen Lehrsätzen aus Hydrogen und 
Kohlenstoff, die durch etwas Oxygen in den Zustand einer 
Saure gebracht sind; es halt aber die Zerlegung dieses 
Salzes, wegen seiner großer: Flüchtigkeit im Feuer schwer. 
Die concentrirte Schwefelsaure und Salpetersäure lösen 
die Benzoesaure leicht auf; lasten sie aber beym Zusatz 
des Wassers wieder unverändert fahren.

Beytrag zur Geschichte des Benzoesalzes vom Hrn. Prof.Lich- 
tenfrem, in LreUs neuesten Entdeck. Th. I V. S. 9. ffv 
und in dessen Aunw. Der neuesten Entdeck. B. I S. 338*  
Untersuchung des Benzoesalzes von Hrn. -Hermbstavt, in 
Lrells cbem.Annal. I. 1785- B. II. S. 303. und dessen 
ph)'s. chemischen Versuchen unv Beobacht. B. II. S. 197*  
Westrumb, in Den chem. Annal. 1784. B. T. S. 34°*  
730b. Barthol. Lromsvorff Abhandl. von der Venzoesäure; 
in seinem ^outn^ Der Pharmacie, B. I. S. 162.

H 2 Ben-



n6 VI. Abschn. 2. Mh. Untersuchung

Benzoesaure Neutralsalze.

§. HZ2.
Gewachsalkali mit Benzoesaure genau gesättigt/ 

liefert ein Neutralsalz, benzoesauree Gewäclisalkalr 
(Potaffinum benzoicum, Benzoas potasfae. Benzoate 
de Potaffe') f das in spießigten, dünnen Crystallen an- 
schießt, sich im Wasser leicht auflöft, einen süßücht sal
zigem, scharfen, stechenden Geschmack hat, und ander 
Luft feucht wird. Mit Sauce übersättigt, bleibt es an 
der Luft trocken. Im Feuer laßt es die Saure fahren.

§• 1133-
Mit dem mineralischen Alkali gesättigt, giebt die 

Benzoesaure dem vorigen ähnliche Crystalle, die aber 
größer sind, und an der Luft nicht zerfließen, sondern 
zerfallen. Im Geschmack und der Auflösbarkeit ist dieses 
benzoesaure tHineratatMi (Natrum benzoicum, Ben
zoas fodae, Benzoate de soude) dem vorigen ebenfalls 
ähnlich, und im Feuer wird es auch gänzlich zerstört. 
Durch das Gewachsalkali wird es nach Tromödorff 
zersetzt.

§ 1134.
DaS Ammoniak vereinigt sich mit dem Benzoesal- 

ze zu einem benzoejauren Ammoniak (Ammoniacum 
benzoicum, Benzoas ammoniacalis, Benzoate d'am- 
vnoniaque), das sich zu einem scharf schmeckenden, leicht 
aufzulösenden, an der Luft die Feuchtigkeit anziehenden, 
federartigen Salze crystallisirt. Die feuerbeständigen 
Alkalien zerlegen es sogleich, und entbinden das Ammo
niak. NachHrn. Tromsvorff laßt es sich bey mäßigem 
Feuer sublimircn,

Ben-
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Benzoesaure Mittelsalze»

§. 1135-
Wenn man gepulverte Kreide und Benzoesalz zu- 

sammenmischt und Wasser darauf gießt, so entsteht so
gleich unter Aufbrausen der Angriff des Salzes auf die 
Kalkerde, und beide liefern nun ein Mittelsalz, von dem 
es nach Hrn. Ltchtenstems Bemerkung allerdings merk
würdig ist, daß es leichter im Wasser auflöslich ist, als 
seine Bestandtheile einzeln es sind. Es schießt nach dem 
Abrauchen in der Kalte zu ansehnlichen spießigten, fe- 
derartigen Crystallen an, die von einem gemeinschaft
lichen Mittelpunct, wo sie Zusammenhängen, auslaufen. 
Diese benzoesaure Aalkerde (Calx benzoica, Ben- 
zoas calcis, Benzoate de chatix") ist nicht so leicht auflös
lich im Wasser, als die vorhingenannten Neutralsalze, 
und hat einen stumpfsüßlichen Geschmack. Im Feuer 
wird es zerstört, und die Benzoesaure verflüchtiget.

§. 1136.
Nach Hrn. Lichreristem schlagen zwar die Alkalien 

die Kalkerde aus der Auflösung der benzoesauren Kalk
erde im Wasser nieder;, allein eS ist wahrscheinlich, daß 
er kohlensaures Alkali angewendet habe, und da muß 
dann freylich wegen der doppelten Verwandtschaft ein 
Niederschlag erfolgen, der nach Bergman und Troms- 
dorff mit atzendem nicht erfolgt, indem vielmehr das 
Kalkwasser alle benzoesauren Neutralsalze zersetzt, und 
die Alkalien frey macht; daß also die Verwandtschaft der 
Benzoesaure zur Kalkerde größer ist, als zu den Alkalien.

Lichrenstem a. a. 0. S. 22. Lergrnan de attracL elecl. 
in seinen opufc. Vol. III. S. 374. Tromsvorff a. a. 0. 
S. 172»
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§- uz?-

Die Auflösung der Talkerde mit der Benzoesaure 
im Wasser giebt nach der Sättigung und dem Abrauchcn 
kurze federartige Crvstalle, die sich ziemlich leicht im 
Wasser auflösen lasse«- an der Luft etwas verwittern, 
bitterlich scharf schmecken, und auch nn Feuer zerstört 
werden. Das Kalkwasser schlagt nach Lergman aus 
der Auflösung dieser benzocsiruren Talkerde (Magnesia 
benzoica, Benzoas magneßae, Benzoate de Magneße' 
letztere nieder. Die atzenden Alkalien thun es nach 
Tromedorss ebenfalls.

§. nz8.

Reine und noch etwas feuchte Thonerde wird vorn 
Benzoesalz auf nassem Wege ziemlich leicht aufgelöst, 
und liefert nach dem Abrauchen ein Salz von geringem 
zusammenziehenden Geschmacke, benzoesaure Thonerde 
(Argilla benzoica. Benzoas argillae, Benzoate d'alu- 
fnine'), das durchs Ab dunsten keine eigentliche Crystalle, 
sondern nur eine geronnene crystallinische Masse liefert, 
und sich im Wasser leicht auflöst. Die Alkalien, die 
Kalkerde, und Talkerde zerlegen es. Im Feuer wird es 
zerstört.

1139.
Die Schwererde giebt mit der Benzoesaure nach 

Bergman ein schwerauflösliches Salz, benzoesaure 
Gchwererde (Barytes benzoicus, Benzoas barytae, 
Benzoate de baryte), das sich in zarten Nadeln crystalli- 
sirt, die bitterlich stechend schmecken. Das Kalkwasser 
zerlegt diese Verbindung; nicht aber das feuerbeständige 
atzende Alkali, auch die Talkerde nicht.

§. 1140.
Die Stufenfolge der Wahlverwandtschaft der Aß 

kalicn und Erden gegen Benzoesaure, wäre also folgende: 
Kalk- 
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Kalkerde, Scl)wererde, Gewachsalkati, Mineralalkalr, 
2lmmoniak, Talkerde, Thonerde.

TromsVorff a. a. D.

Wechselseitige Verwandtschaft der Benzoesaure und 
Kohlensaure gegen Alkalien und Erden.

§. 11'41-
Die Kohlensaure wird durch die Auflösung der Ben- 

zocsaure im Wasser aus den Alkalien und Erden ausge- 
trtcben. Durch Hülfe doppelter Wahlverwandtschaft 

wird benzoesrlrres Gewachsalkalr durch kein kohlen
saures Neutralsalz und Mittelsalz zerlegt; benzoesaures 
tThncrdalrali aber nur durch kohlensaures Gemachs
alk all; benzoesaures Ammoniak durch kohlensaures 
Gewachsatkali, kohlensaures Mineralalkali, nicht durch 
kohlensaure Kalkerde und Schwererde; benzoesaure 
Aalkerde durch kohlensaures Gewachsatkali, kohlensau
res Mineralalkali, und kohlensaures Ammoniak; benzoe- 
saure Talkcrde und benzoesaure Schwererde durch 
eben diese.

Wechselseitige Verwandtschaften der Benzoesaure 
und Schwefelsaure gegen Alkalien und Erden.

$. 1142.
Die Benzoesaure weicht in der Stufenfolge der Ver

wandtschaft der Alkalien und Erden der Schwefelsaure. 
Durch doppelte Wahlverwandtschaft aber wird zersetzt: 
benzoesaures Gewacbsalkalt durch Glaubersalz, schwe
felsaures Ammoniak, Bittersalz und Alaun; bcnzoe- 
saures Mmeralalkall durch schwefelsaures Ammoniak, 
Bittersalz und Alaun; benzoesaures Ammoniak durch 
Alaun 0); benzoesaure Aalkerde durch schwefelsaures 

H 4 Ge- 
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Gewächsalkali, Glaubersalz, schwefelsaures Ammoniak, 
Bittersalz und Alaun; benzoejäure Talkecde durch 
Alaun (?); benzoesaure Gchwererde durch alle schwe
felsaure Neutral-und Mitteifalze, nur freylich Schwer- 
sparh ausgenommen; und benzoesaure Thonerde durch 
kein schwefelsaures Neutralsalz oder Mittelsalz.

Wechselseitige Verwandtschaft der Benzoesaure und 
der übrigen Sauren gegen Alkalien und Erden.

§. U43*
Die Salpetersäure, Salzsäure, Flußspathsäure, 

Weinsteinsaure, Sauerkleesaure, Zitronensäure und 
Aepfelsaure scheiden alle die Benzoesaure von den Alkalien 
und Erden ab; nur die Boraxsäure steht der Benzoesaure 
m der Verwandtschaft derselben nach. Die Zersetzung 
der benzoesauren Neutral? und Mittelsalze auf dem We
ge der doppelten Wahlverwandtschaft mit den Neutral- 
rmd Mittelsalzen dieser Säuren verdient erst noch eine 
nähere Untersuchung, und eröffnet ein neues Feld zu 
mannigfaltigen Versuchen.

Zusammmziehender Stoff. Gallussäure.

§• "44-
Viele Pflanzen, oder ihre Theile, haben einen zu

sammenziehenden Geschmack, und äußern auch noch die 
characteristische Eigenschaft, daß sie die damit digerirte 
oder gekochte Auflösung des Eisenvitriols in Wasser 
schwarz niederschlagen.

§. "45-
Zn einem vorzüglichen Grade besitzen diese Eigen

schaft die Galläpfel; sonst aber gehören noch hierher: 

die 
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die Rinde der Eiche (Quercus r-obur),derLhrtta (Cin- 
cliona officinalis), die (Nranatäpfers^aalen und wü
then (Punica Granatum), der Schmack (Rhus Cosinus 
und coriaria), das Blattholz (Haematoxylon Cam- 
pechianum), das Brasilienholz (Caefalpinia Sappan), 
dieSchlangenwurzel (Polygonum Bistorta), die Tor- 
menrrllwurzel (Tormentilla erecta), die Blatter der 
Stechpalme (Hex aquifolium), die Schlehen (Pru- 
nus spinosa), das (VttMMl 2^tno, u v. a. m.

Dumnve über die einheimischen zusammenziehenden Gewächse; 
aus öen houu. Memoires de l’acad. roy. de Dijon, 178^. 
S. 8?» ff«, übersetzt in Lrells chem. 2lnna!. 1789. B. I. 
G. 142. fft Grens pharnracologie, Tab. I. ». VII.

§. H46.
Der zusammenziehende Stoff (Principium ad*  

ftringens) dieser Gewächse laßt sich durch Waffer voll
kommen ausziehen, und eben so auch durch Weingeist; 
nur freylich ist er immer zugleich mit andern schleimigten, 
oder harzigten, und färbenden auszugartigen Theilen 
verbunden.

§. ”47-
Die ersten Aufschlüsse über die Natur des zusam- 

menziehenden Stoffs verschafften uns die Arbeiten^ der 
Academisten zu Dijon. Sie fanden, daß die Gallapfel 
bey der trocknen Destillation in der ersten Stufe etwas 
Helles Waffer geben, das nachher bräunlich und sauer 
wird, und noch die Eigenschaft besiht, den Eisenvitriol 
schwarz niederzuschlagen, wobey sich ein leichtes, glän
zendes Salz, wiewohl in geringer Menge, sublimirr, das 
auch diese Eigenschaften hat; und daß noch ein Helles 
gelbliches, zulcht dunkeler werdendes, brenzlichtes Oehi 
übergeht, von welchem ebenfalls der Eisenvitriol schwarz 
pracipitirt wird; daß die zurückbleibende Kohle diese Ei
genschaft aber nicht mehr hat; daß der wässerige Gall- 

H 5 apfel- 
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apfelaufguß die Lackmustinctur roth färbt; daß sich der 
zusammenziehende Stoff mit Oehlen, Weingeist und 
Aether verbindet; daß verdünnte Schwefelsaure, ver
dünnte Salpetersäure, Salzsäure und Essigsaure ihn 
aus den Galläpfeln ausziehen, und die Eigenschaft er
halten, das Eisen schwarz zu fallen, wenn man ihre 
freye Saure durch Alkalien oder Erden wegnnnmt; daß 
die Ausziehung der Galläpfel mit Wasier die alkalische 
Schwefelleber zersetzt, und den Schwefel niederschlagt; 
daß sie alle metallische Auflösungen fallet; und daß sie das 
Eisen auch unmittelbar angreift und schwärzt, was auch 
schon Ülonnct wahrgenommen hatte. Auch die Alkalien 
ziehen durch Digeriren und Kochen mit Wasser den zu- 
sammenziehenden Stoff aus den Galläpfeln aus, und 
schlagen das Ei^en aus Sauren schwarz nieder.

Morveacr , Morel und Duranve von dem zusammenziehen
den Gewächsstosse; in ihren Anfangsgr. Oct rheor. und 
pracr. Chemie, Th. III. S. 30 u

1148.
Diese Erfahrungen zeigten offenbar auf eine sauer- 

salzigte Natur des adftringirenden Stoffs hin; die voll
kommene Bestätigung davon verschaffte erst späterhin 
Scheele, nachdem er diesen Stoff rein und abgeson
dert darzustellen lehrte. Wenn man nemlich einen ge
sättigten kalten und durchgeseihetcn Aufguß der Galläpfel, 
leicht bedeckt, der freyen Luft mehrere Monate erponirt, 
so sondert sich ein starker Bodensatz daraus ab, welchen 
man zu verschiedenen Zeiten sammlet, nachdem man die 
entstandene Schimmelhaut weggenommen hat. Ueber- 
gießr man nun die gesammleten Bodensatze tnu kochend 
heißem Wasser, oder digerirt man sie mit Alcohol, so 
erhalt man aus der durchgeseiheten gelbbraunen Auflö
sung nach dem Abrauchen ein graues crystallinisches Salz, 
das Hr. Scheele Ggiläpfelsalz nennt.

Ueber ■
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Ueber das wesentliche Gallapftlfatz, von Carl YCUb- Scheele, 
in Crells chem, Anna!» 1787» B. I. S. Z, ff.

§. H49.
Reinlicher und in kürzerer Zeit kann man, nach un

seres Hrn. Pros. Richter Entdeckung, dies Salz aus 
den Galläpfeln abscheiden, wenn man die klare und 
durchgeseihete wässerige Gallapfeltinctur erst bis zur Ho
nigdicke gelinde abraucht, den Rückstand mit wasserfreycm 
Weingeist übergießt, die durchgeseihete geistige Flüssigkeit 
wieder bis zur dicklichen Eonststenz gelinde abraucht, mit 
reinem Wasser vermischt, durchseihet, und den Iiieder- 
schlag mit heißem Wasser aussüßt. Die durchgelaufene 
Flüssigkeit liefert beym Abrauchen das Salz. Noch ei
ne andere, aber kostbarere Methode, dies Galläpfelsalz 
durch Aether zu gewinnen, hat Hr. Drze angegeben.

Ueber den zusammen-,iehenden Grundstoff der Galläpfel, vorn 
Hr D. Richter, in Crells 1787. B. I. G. 139. ff. 
Abgekürztes Verfahren, die Galläpfelsäure zu gewinnen, vorn 
Jörn. Mich. Jean jercm. £i?e', in Grens Journ, der 
Ph-'st L. VIL G. 399»

§. "50.
Da weder in dem gummigten Niederschlag aus der 

eingedickten wasserigten Gallapfeltinctur durch Weingeist, 
nach dem gehörigen Aussüßen damit, noch in dem harzi
gen aus der geistigen Tinctur nach dem Aussüßen mit 
Wasser, die Eigenschaft übrig bleibt, den Eisenvitriol 
schwarz zu fallen , diese aber in dem erhaltenen Salze 
vorzüglich stattsindet; so ist es wol keinem Zweifel un
terworfen, daß man in diesem Salze die Ursache von den 
Erscheinungen, welche die zusammenziehenden Gewächse 
bewirken, vorzüglich zu suchen habe; obgleich nicht zu 
laugnen ist, daß and) andere auszugartige Stosse der 
adstringirenden Gewächse an diesen Niederschlagen des 
Eisenvitriols Antheil haben, unb seine Farbe nüanciren.

Ueber
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Ueber die Säure der Galläpfel, als einen Bestandtheil der 
Dinte, von Piepenbring; in Lrells ctiem. Annalen, 1786. 
D. I S. 50. ff- Lettres de M. Charl. Bartkoldi ä Mr. 
Berthollet für l’acide galiique; in Den Annal de Chi- 
wie T. XII. S. 294., ff. Reponfe de Mr. Berthollet • 
ebenDast S. 512. ff.

§. II51»
Dies Gallapfelsalz hat einen sauren Geschmack, 

färbt die Lackmuscmctur roth, und braust mit den kohlen
sauren Erden und Alkalien auf. Es ist also eine offen
bare Saure, und zwar durch sehr characceristische Eigen
schaften von den übrigen Wanzensamen unterschieden. 
Man nennt sie Gallussäure, (SalUpfel^aute (Aci- 
dum gallaceum, Acide gallique), ob sie gleich auch ei
gentlich in allen zusammenziehenden Gewachsen enthalten 
ist. Die Crystalle des Salzes sind klein, theils schuppig, 
theils nadelförmig. Es erfordert 3 Theile siedendes, und 
an die 24 Theile kaltes Wasser zu seiner Auflösung. Im 
Weingeist ist es leicht auflösbar. Zn der Wärme ist es 
flüchtig, und giebt einen dicken weißen Rauch, der wie 
Benzoesalz riecht, aber scharf ist und Husten erregt. Es 
fließt endlich und entzündet sich, laßt aber eine harte 
Kohle nach, welche schwer zu Asche wird. Bey der tro
ckenen Destillation giebt es ein säuerliches Wasser, aber 
kein Oehl; und zuleht steigt ein weißer Sublimat auf, 
der flüssig bleibt, so lange der Hals der Retorte heiß ist, 
darnach aber sich sternförmig crystallisirt. Auch dies sub- 
limirte Salz hat die vorigen Eigenschaften, und das bey 
der trockenen Destillation der Galläpfel erhaltene Salz
wesen (§. ii47.) ist eben davon herzuleiten. Mit dem 
Kalkwaffer giebt es einen häufigen grauen Niederschlag.

Chemische Untersuchung über die Galläpfel, das zusammenzie- 
hende Wesen, und die Grundursach ihrer schwarzfärbenden 
Eigenschaft, von Hr. Runftmüller; in Lrells chern, An
na!. 1787» D. II. <3.413. ff.

§♦ H52.
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§. 1152.
Die Gallussäure hat auch eine zusammengesetzte 

Grundlage, wie alle Wanzensamen. Durch die Sal
petersäure läßt sie sich in Sauerkleesäure verwandeln» 
Durch welche Bestandtheile, oder durch welches Verhält
niß der Bestandtheile, sie aber von den übrigen Pflanzen- 
säuren verschieden sey, das verdient noch eine nähere Un
tersuchung.

§- "53-
Die Gallussäure geht zwar mit den Alkalien und 

Erden neutral - und mittelsalzige Verbindungen ein; in
dessen sind diese noch nicht genugsam bekannt, und eben 
so wenig ist auch die Stufenfolge der Verwandtschaft der 
Alkalien und Erden unter einander zu der Gallussäure, 
noch dieser gegenjenein Beziehung auf andere Sauren bis 
jetzt erforscht. Ich kann daher hier nur einstweilen die 
Namen der gallussauren Neutral- und Mittelsalze auf
führen. 1) Gallttsjaures Gewäcbsalkair (Potaffinum 
gallaceum, Callas potaffae, Gallate de pota/se); 
2) gallussirures tNinecalalkali (Natrum gallaceum, 
Callas fodae, Gallate de Sonde''); 3) Aallusjaures Am- 
moniak (Ammoniacum gallaceum, Callas ammonia- 
ei, Gallate d’amtnoniaque)*,  4) Gallussäure ^xalkcrde 
(Calx gallacea, Callas calcis, Gallate de chaux); 
5) gallusjaure Talkerde (Magnesia gallacea, Callas 
magnesiae, Gallate de Magneße; 6) gallusstrure 
Thonerde (Argilla gallacea, Callas argillae, Gallate 
d1 alumine ); und 7) gaUusjaure Schwererde (Bary
tes gallaceus, Callas barytae, Gallate de baryte).

* * *

Feliciatti Wannowski difp. de principio plantarum adftrln- 
gento. Regiomonti 1791, 8»

Zucker.
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Z u ck e r.

§*  1 r54«
Der Zucker (Saccharum) ist ein wahres wesentli

ches Salz des Pflanzenreichs, das in allen süßschmeckcn- 
den Pflanzen und ihren Theilen enthalten ist, obgleich 
nur aus wenigen mit Vortheil und rein dargestellt wer
den kann. Er ist ein näherer Bestandtheil des Gewachs- 
reichs; von der Natur erzeugt, durch die Kunst nur ge
schieden und gereinigt.

§• i-55-
Unsern gewöhnlichen und gemeinen Zucker zieht man 

auf den westindischen Inseln aus dem Safte des Zucker
rohrs (Saccharum oEficinarum), wie ein anderes we
sentliches Salz, nur daß die Gahrung, worein der Zu
ckersaft so leicht geht, nöthig macht, den Zucker nicht 
durch eine Crystallisarion, sondern durch eine Art von 
Eindickung und Gerinnung aus dem Safte zu erhalten. 
Man preßt das frisch abgeschnittene Zuckerrohr zwischen 
drey verticalstehenden eisernen Walzen, wovon die mitt
lere sich bewegt, aus. Der auögcpreßte Saft (Vesou) 
fließt aus einem darunter stehenden Troge durch Rinnen 
in einen Kessel (la grande), worin man ihn mit einer 
nöthigen Menge Kalk, um die Saure wegzunehmen, die 
die Gerinnung des Zuckers verhindert, vermischt und 
ihn erwärmt; von da bringt man ihn in einen zweyten 
Kessel {la propre), worin sich der Saft noch mehr rei
nigt; dann in einen dritten (Je flambeau'), worin man 
prüft, ob genügsamer Kalk zugesetzt worden sey, und ob 
das Kalkwasser von dem klaren Safte noch getrübt wird; 
hierauf, um ihn sieden zu lassen lind zu Gyrop zu ma
chen, in einen vierten (jyrop); endlich von da in einen 
fünften (batterie), um ihn so weit einzudicken, daß er 
beym Erkalten den Zucker fallen laßt. In einem jeden 
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Kessel nimmt man den Schaum ab, der sich oben auf- 
sammlet. Die Keffel stehen über Einern Heerde in einer 
Reihe, so daß der zuletzt erwähnte die stärkste Hitze em
pfängt, und der erste die wenigste. Der genugsam ein
gedickte Zuckersaft wird in ein kupfernes Abkühlungsgefäß 
(rafraichißoir) gebracht; und wenn er darin so weit ab
gekühlt ist, daß man einen Finger darin leiden kann, so 
bringt man ihn in Fässer, deren Boden mit mehrern lö
chern durchbohrt ist, welche man mit Schilf verstopft 
hat, und laßt ihn darin während dem Umrühren erkalten. 
Der Zucker gerinnt, und die Mutterlauge (Melajje') 
tröpfelt nach und nach durch die nachher geöffneten Löcher 
im Boden des Fasses in das darunter stehende Gefäß. 
Dieser so erhaltene Zucker heißt roher Zucker (Sucre 
brüt, Moscouade ); er ist gelb von Farbe und schmierig, 
und werd zum weitem Raffiniren oder Reinigen nach 
Europa versandt. Einen mehr gereinigten, rrocknern, 
rohen Zucker (Puderzucker, N7ehlzuci'cr, Lassönna- 

de) (Sucre teere) erhält man dadurch, daß man den ge
hörig eingedickten und abgekühlten Zuckersaft in kegelför
mige, irdene Formen bringt, die unten an der Spitze 
mit einem Loch versehen sind, das zugestopft wird. Nach
dem der Zucker darin durchs Abkühlen geronnen ist, laßt 
man durch die untere Oefnung die Melasse in einen Topf 
ablauftn und abtröpfeln. Um aber die noch anhangcnde 
Melasse mehr weg^rbringen, die den Zucker färbt, feucht 
und schmierig macht, bedient man sich eines sinnreichen 
Verfahrens. Man drückt erst die Grundfläche des Ke
gels in der Form dichter zusammen, und bringt auch wol 
eine Schicht gepulverten weißen Zucker darauf; dann be
deckt man alles mit einer Thonerde, die man mit Was
ser angeführt hat. Das Wasser des Thons durchdringt 
solchergestalt den Zucker in der Form langsam und all- 
mahlig, und nimmt die dadurch mehr verdünnte und 
auflöölichere Melasse mit, die durch die untere Ocffnung 

ab-
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abtröpfelt. Wenn die erstere Erde crocken geworden ist, 
so bringt man wieder neue darauf, und wiederholt diese 
Arbeit, bis der Zucker die Reinigkeit hat, die er haben 
soll, worauf man die Hüte in geheizten Stuben trocknet, 
zerreibt, und in Fässern verschickt. Die bey diesen Ar
beiten gesammlete Melasse giebt durch wiederholtes Ein
dicken noch Zucker, bis zuletzt der nicht weiter crystallisir- 
bare G^rup übrig bleibt, und als solcher entweder ver
kauft, oder durch Gahrung zum 2xum verwendet wird. 
Beide Arten des rohen Zuckers werden in Europa weiter 
gereinigt.

Precis für la canne, et für les moyens d’en ex traue un 
fei eHendel. fuivi de plufieurs memoires für le fucre, 
für le vin de canne etc. — par Mr. du Tröne delaCou- 
tuve; in ven Annales de chim. T. VI. S, 5l» ff.

§. II56.
Diese Reinigung (Raffmirung) des Zuckers ge

schiehet dadurch, daß man den rohen Zucker von neuem 
in kupfernen Kesseln mit Kalkwaffer und etwas Rinds
blut siedet, abschaumt, durch wollene Tücher seihet, in 
den Klarkessel zum Abrauchen bringt, wobey man das 
Aufwallen durch etwas zugcsetzte Butter mäßigt, hierauf 
den gahren flüssigen Sud des Zuckers wieder in dieKühl- 
psannt?, und nach gehörigem Abkühten in die, mit Zu
ckerwasser durchnetzte^ thönerne, unglasurre, kegelförmi
ge Zuckerformen bringt, deren untere Oeffnung verstopft 
ist. Nach vorsichtigem Umrühren und Abkühlen gerinnt 
der Zucker, da man dann die untere Oeffnung der Form 
aufmacht, aus welcher der flüssige Gyrup, der nicht ge
rinnen will, abtröpfelt. Um nun den in den Formen 
befindlichen Hutzucker, der durch jene Arbeit, die mit 
vieler Genauigkeit und Vorsicht verrichtet werden muß, 
gleichsam in kleine, unförmliche, unter einander zusam
menhängende Crystalle verwandelt worden ist, vollends 

von



der Beständig der Körper des Gewachsreichs. 129 

von allen färbenden, schleimigten Unreinigkeiten Zu be- 
freyen, wird die Grundfläche der Kegel, wie schon vor
her angeführt worden ist, mit einer mit Wasser unge
rührten Thonerde bedeckt; da dann das Wasser langsam 
in den Zucker eindringt, jene färbende Theile auflöst und 
wegnimmt. Man wiederholt dies so oft, bis der Zucker 
die erforderliche Weiße hat. Die aus den Formen genom
menen Zuckerhüte werden nachher in luftigen und geheiz
ten Zimmern getrocknet. Der Hutzucker führt nach seiner 
verschiedenen Reinigkeit und Weiße verschiedene Namen.

L’art de raffiner le sucre, par Mr. du Hamel du Monceau, 
•1 Paris 1764. fol. Beckmanns Technologie S. 378.

§♦ H57-
Bey dem Einkochen des Zuckersaftes wird immer 

durch die Hitze, die hier den Siedepunkt des Wassers 
übersteigr, ein Theil Zucker zersetzt; es bildet sich eine 
freye Säure, die das Gerinnen des Zuckers verhindern 
würde, und eben deswegen ist der Zusatz des Kalkes und 
Kalkwaffers nothwendig, um diese Saure wegzunehmen, 
die mit der Kalkerde zusammen in den Schaum übergeht. 
Syrup ist daher Zucker, der durch die Hitze schon eine 
anfangende Zersetzung erlitten hat.

ii58.
Gut gereinigter Hutzucker muß trocken, fest, klin

gend, etwas durchsichtig, ganz weiß, und feinkörnigt 
seyn, und sich vollkommen und klar im Wasser auflösen 
lassen. Die Auflösung muß vom Alkali nicht getrübt 
werden. Einige wenige Kalktheilchen sind indessen doch 
im Zucker enthalten. Sonst ist der Zucker im Wasser 
sehr auflösbar. Beym 50° Fahr, erfordert er nur 
1,333 Theile. Er laßt sich auch in Crystallen bringen, 
und hierauf gründet sich das Verfahren, den Landis- 
zucker, oder Zuckerkand (faccharum caadum), zu ver
fertigen.

Grens Chemie, n, Th. 3 Unter-
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Untersuchung, in wie fern Kalkerde in den Zucker eingehe, von 
Pet. Iac.-Hielm; aus den neuen schwed. 2tbh. vorn Jahr 
1-783» T. IV., uberft in Lrells chem. 2lnnal. Jahr 1735»
B. i. S. 467. fft-

§♦ 1159*

Der geläuterte, aber nicht stark eingekochte, Zucker 
wird zu dem Ende in den Zuckerraffinerien in besondere 
kupferne oder meffingene Crystallisirgefaße gefüllt, die 
rund herum mit kleinen Löchern durchbohrt sind, durch 
welche man Faden gezogen, und die man von außen mit 
Papier beklebt hat. Nachdem die Feuchtigkeit einige Ta
ge lang abgekühlt hat, so muß sie in der stark geheizten 
Darrstube ruhig stehen, da sich der Zucker an die Faden 
anlegt und crystallisirt, wovon man den Syrup gehörig 
abtröpfeln laßt. Nach Beschaffenheit des gebrauchten 
Zuckers ist der Candiszucker braun, gelb, oder weiß. 
Die Crystalle des Zuckers sind gewöhnlich keilförmige 
Octaedra, die an ihrer Spitze abgestumpft sind, oder 
vierseitige Säulen, deren zweyseitige Endspitzen nach utv 
terschiedenen Richtungen stehen. Reiner Candiszucker 

ist an der Luft beständig.

§. 1160.
Wenn der Zucker auf Kohlen verbrannt wird, so 

stößt er einen starken weißen Rauch aus, der einen ste
chenden säuerlichen Geruch und Geschmack hat; er schwellt 
auf und verbrennt zu einer Kohle. Mit Salpeter ver
pufft er in der Glühehitze sehr stark.^ Unterwirft man 
ihn einer trockenen Destillation, so erhalt man eine sehr be
trächtliche Menge kohlensaures Gas und brennbares Gas; 
sonst aber einen sauren Geist (Spiritus sacchari), und 
nur wenig brenzlichtes Oehl. Die zurückbleibende Kohle 

ist sehr schwammig.
§. 1161.

Der erhaltene saure Geist des Zuckers laßt sich 
durch wiederholte Rectification farbenlos darstellen, und 

ist
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ist nun Gcbrickcls Zuckersäure, oder die oben (§. 950.) 
erwähnte brandrge Gchletmsäure (Acidum pyro - mu- 
cosim, Aride pyro- muqueux'). Sie ist aber keine cU 
genthümliche Saure, sondern ein Gemisch von Essigsau
re, Sauerklee- und Weinsteinsäure, und hierin nach 
der Starke des Feuers bey der Destillation veränderlich.

Io. Frid. Scftrickel de falibus faccharinis vegetabiiibus et 
sacchaii albi vulgaris analyli acidoque huius spiritus. 
Gieß'. 1776.

§. 1162.

Aus den bey dieser Zerlegung des Zuckers im Feuer 
zum Vorschein kommenden Oehlthcilen hat man ganz un
richtig auf eine öhligte und seifenarrigc 'Natur des Zu
ckers geschlossen, auch den süßen Geschmack des Zuckers 
daher geleitet, so wie setne gahrungssahigen und nähren
den Eigenschaften. Diese Oehltheile sind vielmehr ein 
Product, und der Zucker besteht aus Brennstoff, Hy- 
drogen, Basis der lebensluft, und Basis der Kohlensäu
re; oder, nach der Vorstellungsart anderer, aus Brenn
stoff, Wasser und Basis der Kohlensaure; nach den An- 
tiphlogistikern hingegen aus Hydrogen, Oxygen und Koh
lenstoff. Er besteht also aus denselben Bestandtheilen, 
als die Weinsteinsaure, Sauerkleesaure u. a. Pstanzen- 

sauren, und unterscheidet sich bloß durch das respective 
Verhältniß dieser Bestandtheile. Er hat nemlich mehr 
Brennstoff als diese Sauren; oder nach den Antiphlogi- 
stikern weniger Drogen; und wird durch Entziehung ei
nes Antheiles des erster« , und durch mehrere Aufnahme 
vvm letzter» in eine wirkliche Pflanzensaure verwandelt.

Io. Andr. Murray reip. Io. Fr. Bekrens diss. dulcium na- 
turam et vires expendens, Göettinp;. 1779. 4. LvuarS 
Xygby’s chemische Bemerkungen über den Zucker. A- d. 
Engl. mit Anm. von D. 'S.^Hnhnemanu, Dresd. 1791. 8.

S = §. 1163.
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§. 1163.
So lehrte Scheele durch Salpetersäure den Zucker 

in wahre Sauerkleesäure verwandeln, die eben deswegen 
auch, weil sie in so .reichlicher Menge aus dem Zucker 
dargestellt werden rann, den Namen der Zuckersaure er
hielt. Man gießt nemlich auf einen Theil gepulverten 
weißen Zucker in einer gläsernen Tubulatretorte, die mit 
dem pneumatischen Apparat in Verbindung ist, und im 
erwärmten Sandbade liegt, sechs Theile einer starken 
Salpetersäure. Es entsteht ein Aufschäumen, und es 
entwickelt sich bey gelinder Erwärmung eine Menge Sal
petergas, das mit kohlensaurem Gas vermischt ist. Man 
seht die Destillation so lange ganz gelinde fort, bis keine 
rothen Dampfe weiter kommen. Die zurückbleibende 
Lauge ist, so lange sie heiß ist, klar und Helle, wird aber 
dunkler beym Erkalten. Man gießt sie noch warm aus 
der Retorte in ein Zuckerglas, und laßt sie ruhig erkal
ten, da dann prismatische oder nadeiförmigeCryftalle der 
Sauerkleesaure anschießen, die man von der anhangen
den Flüssigkeit durch Löschpapier und etwas Abspühlen 
mit kaltem Master befreyet. Aus der übrigen braunen 
Rüstigkeit kann man durch ähnliche Behandlung mit 
Salpetersäure noch mehrere Sauerkleesaure machen, und 
so den Zucker gänzlich zerlegen.

Torb. Bergman resp. Axel Arvidson de acido facchari, 
Upfal. 1776. 4. , und in seinen opusc. phys ehern. Vol. I. 

251. ff.
§. 1164.

Man kann nicht behaupten, daß diese Sauerklee- 
saure einen Bestandtheil des Zuckers ausgemacht habe, 
sondern sie ist vielmehr erst durch Hülfe der Salpetersäure 
aus dem Zucker erzeugt, oder das Verhältniß der Be
standtheile des Zuckers ist durch die Salpetersäure so ab
geändert worden, daß er nun als Sauerkleesaure erscheint, 

' dadurch,
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dadurch, daß die Salpetersäure dem Zucker einen Antheik 
Brennstoff entzieht, und ihm dagegen einen Antheil Ba- 
sis der Lebenslust überlaßt. Sie selbst geht also in Sal
petergas über. Allemal wird hierbey auch ein Theil Zu
cker in Essigsäure verwandelt, ein anderer gänzlich bis zur 
Kohlensaure zerlegt. Durch eine größere Menge starker 
Salpetersäure und eine starke Hitze erhalt man auch wol 
gar keine Sauerkleesäure; sondernder Zucker wird ganz 
Essigsaure und Kohlensäure. Dies ist auch der Fall bey 
der Anwendung von concentrirter Schwefelsäure in der 
Hitze, die sich dadurch selbst in schwefligte Säure ver
wandelt. Wenn man bey gehöriger Behandlung minder 
starke Salpetersäure anwendet, so läßt sich der Zucker, 
nach Hrn. Hermbstädc, auch in Weinsteinsäure um- 
wandeln; so wie hinwiederum die Weinfteinsaure durch 
Salpetersäure zur Sauerkleesaure gemacht werden kann 
(§. 1076.).

§. n6z.

Der zuckerareige Bestandtheil ist in dem ganzen 
Pflanzenreiche verbreitet. Alle süß schmeckende Früchte 
und Pflanzen haben ihn in sich; nur daß wegen der übri
gen schleimigcen und ausziehbaren Theile der Zucker sich 
nach dem gewöhnlichen Verfahren nicht aus allen rein, 
und noch weniger Vortheilhaft ausscheiden laßt. Wirst 
lich liefert auch der, im Frühjahr durch gemachte Ein

schnitte herausquellende, Saft des Zuckerahorns (Acer 
faccharinum L.) durchs Einkochen und Lautem einen 
wahren Zucker, und wird auch jetzt schon in Nordameri- 
ca mit vielem Vortheil zu diesem Behuf angewendet. 
Marggraf schied ihn durch Ausziehung mit Weingeist 

aus den pastmakwurzeln (Paftinaca sativa), aus den 
Zuckerwurzeln (Sium fisarum), aus den Wurzeln der 

weiften und rochen Bete (Beta cicla), aus den 
ren (Daucus Carola); Gleditsth aus den Blättern 

I 3 ver-
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verschiedener Aohlarten, Gerhard aus den Rosmett. 
Und so liefern ihn and) noch der Saft der Birke (Betuia 
alba) t die Afclepias fyriaca, der falsche Barlappen 
(Heraclium fphondylium), die Cocos nucifera, Agavo 
americana, Fucus saccharinus, bte ^eipCH (Ficus Ca
rl ca), Jugians alba, Zea Mayst die Wurzeln der 
terftlie (Apium Petrofelinum) u. a. m.

Patriotische Vorschläge zur Verminderung des Zuckers in Deutsch
land , Göttingen 1792. g. An account of the Sugar» 
Maple - tree and of the methods of obtaining sugar 
from it, by Benj. Bush., Philadelpb 1-92. g. per. 
Raima Beschreibung, wie Zucker in Nordamerika von ver
schiedenen Arten Daumen gemacht wird; in t>cn Abh. Der 
schwed. 2tk. Der Wiflenscb. 5U Scockd. I. 1751. B. XV". 
(3. 149. ff.; und in Lrellg neuem cbem. 2(ccbiv, Th. T. 
S. 89. ff. Nachricht von der Zubereitung eines Zuckers aus 
dem Safte der Ahornbaume in Canada; im Hamb. rnaga?. 
B. XIX. S- 201. ff. Andr. Siegm. Marggraf chymi-- 
sche Versuche, einen wahren Zucker aus verschiedenen Pflanzen, 
die in unfern Ländern wachsen, zu ziehen; in seinen cbyrru 
Schriften, B. II. G. 70. ff. De Zea Mays planta, 
analytlca disquißtio, anet. Franc. Marabelliy Papiae

■ 2793. 4.

§♦ 1166.

Zu den süßen wesentlichen Salzen, oder zu den zu- 
öerartigen Stoffen des Pflanzenreichs gehört noch: die 
Manna, welche gleichsam einen natürlich gewachsenen, 
wiewohl unreinen, Zucker vorstellt, und aus verschiedenen 
Eschenarten, besonders dem Fraxinns rotundifolia und 
Ornus, entweder von selbst oder durch gemachte Ein
schnitte ausschwiht, und besonders in Calabrien und Si- 
cilien gesammlet wird; und der Honig (mel), der von 
den Bienen aus den in den Honigbehaltern der Pflanzen 
enthaltenen süßen Blumensasten zusammengctragm wird.

§. r 16 7.
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§« H67.
Der Honig und die Manna liefern zwar bey der 

trockenen Destillation dieselbigen Products, als der Zu
cker (§. 1160.), und verwandeln sich durch Hülfe der 
Salpetersäure, wie diese, in Sauerkleesaure. Indessen 
scheint doch der Honig vom eigentlichen Zucker nicht bloß 
durch eine fremdartige Beymischung, sondern auch durch 
das Verhältniß seiner Bestandtheile verschieden zu seyn.

Anzeige neuer Bemerkungen über die Natur des Honigs, und 
die Darstellung seines zuckerartigen Bestandtheils in trockner 
Gestalt, von Hm. T. Lowig; in Lrclls chem» Annal» 
I.1792. B. I. G. 218*  ff- S. 345. ff.

Pflanzenschleim und Gummi.
§. 1168.

Wenn man verschiedene Körper aus dem Pflanzen
reiche, oder gewisse Theile derselben, z. B. Eibischwur- 
zeln, Quittenkernen u. a. m. nach der gehörigen Zerstü- 
ckung mit Wasser heiß übergießt, oder damit kocht, so 
erhalt dasselbe eine gewisse Zähigkeit ohne erheblichen Ge
schmack. Man nennt die Substanz, die sich hiebey im 

Wasser auflöst, einen Schleim (Mucilago), den man 
nach dem gelinden Abrauchen des klar abgegossenen oder 
durchgeseiheten Wassers trocken erhalten kann, da er 
dann einen durchsichtigen, unschmackhaften, geruchlosen, 
in der Warme nicht zergehenden, zähen, im Wasser 
auflösbaren, im Weingeiste unauflösbaren, Körper: 

verstellt.

§. 1169.
Dieser Pflanzenschleim macht einen vorzüglichen nä

hern Bestandtheil aller und jeder Pflanzen aus; nur laßt 
er sich wegen der übrigen ausziehbaren Theile der Pflan
zen , die vvm Wasser zugleich mit aufgelöst werden, aus 

3 4 allen 
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allen nicht so rein abscheiden und darstellen. Einige 
Theile don Pflanzen liefern ihn auch in größerer Menge 
und Reinigkeit als andere eben dieser Pflanzen. Der 
Schleim verschiedener Pflanzen oder ihrer Theile ist we
sentlich nicht von einander verschieden, als in fremdarti
gen, ihm beygemischten andern Bestandtheilen, sondern 
im ganzen Pflanzenreiche von einerley Beschaffenheit und 
Natur.

Hieher gehören insbesondere die tarnen des Habers, des Lei
nes, des Bockshorns, des Flöhkrauts, der Quitten, die 
Rinde der Caffia iignea, die Wutyeln von Eibisch, der 
Schwarzwurzel, die Blätter der Gänsepappel, des Eibisch, 
u. a. m.

§♦ 1170.
Verschiedene Baume lassen, entweder von selbst, oder 

durch die gemachten Rihen, einen solchen Schleim her
vordringen, der, an der tust verhärtet, den Namen 
Gummi führt. Eö hat dasselbe die angeführten Eigen
schaften des Schleimes, und es ist keine Ursach da, eilt 
remes Gummi von einem reinen Schleime als verschie
den zu betrachten. Fremdartige Stoffe theilen denGum- 
mi's, wie den Schleimen, Geschmack, Undurchsichtig- 
keit, und eine gelbe oder braune Farbe mit, die das rei
ne Gummi nicht hat.

Hieher gehören: der Tragantb vorn Aftragalus Tragacan- 
tha, der aber doch etwas von der eyweißartigen Materie zu 
enthalten scheint, und sich nicht ganz klar im Wasser auflöst; 
das arabische (Summt von der Mimose nilotica, und das 
beste aus der M. Senegal; das innlättdischr (Summt von 
Pflaumen - und Kirschbäumen, auch von Mandel- und Apri- 
cosenbäumen.

§• ->7-.

Die ausgetrockneten Schleime und Gummi's zerge? 
hen nicht, wenn man sie erwärmt; sie schwellen auf, 
werfen Blasen, und dampfen einen scharfen Rauch aus.

Sie



der Bestandth. der Körper des Gewächsreichs. 137

Sie werden endlich kohligt und schwarz, und verbrennen; 
doch lassen sie sich nur schwer völlig einäschern. Unter
wirft man sie einer trockenen Destillation, so erhalt man 
daraus, wie aus allen organischen Stoffen, brennbares 
Gas und kohlensaures Gas; sonst aber wesentliches 
Wasser und einen sauren branzigten Geist, wie aus dem 
Zucker; und bey vermehrter Hihe geht etwas dickes em- 
pyreumatisches Oehl und etwas Ammoniak über. In 
der Retorte bleibt eine schwammigte Kohle, die sich sehr 
schwer verbrennen und einäschern läßt, und in der Asche 
nur.sehr wenig Gewächsalkali, nebst fteyer und phos- 
phorsaurcr Kalkerde, liefert.

Macczucr's chern. Wortevb. Th. IV S. 6go. und Th. II. 
S. 757*  Alexandr. Iac. Düttel Diss. de corpore gum- 
mofo , Argentorat. 1767. 4. Rozier Journ.de phvfique, 
Nov- 17tso. T. XVI. S.

§• H7-.
Wenn man hingegen das Gummi oder den Pssan- 

zenschleim durch Salpetersäure zerlegt, wie oben (§. 

1163.) beym Zucker angeführt worden ist, so erhalt man 
daraus wirkliche Sauerkleesaure» Hr. Bergman er- 

hielt aus dem arabischen Gummi t%tö Theile des Gum- 
mi's an crystalliuischer Sauerkleesäure, und noch 
sauerkleesaure Kalkerde. Durch eine minder starke De- 
phlogistisirung bekam Hr. Hermbstadt daraus mit der 
Salpetersäure wahre Weinsteinsäure nebst sauerkleesaurec 
Kalkerde. Hr. Gcbeele erhielt sowohl Aepfelsäure, als 
Sauerkleesaure. Eben derselbe bekam aus dem Tra- 
ganthgummi Aepfelsäure und Sauerkleesaure, nebst 
einiger apfelsaurer Kalkerde. Andere schleimigte Sub
stanzen lieferten ihm ebenfalls Sauerkleesaure. Dadurch, 
daß Hr. Vauquelm zu einer Auflösung des arabischen 
Gummi's im Wasser den Dunst der dephlogistisirten 
Salzsäure treten und sich damit vermischen ließ, fand er 

3 5 nach
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nach einigen Tagen das Gummi beynahe ganz in Zitro
nensäure verwandelt.

Bergman opusc. Vol. I. S. 25z. -^ermbflädt pbyfl ckem. 
Vers, unv Beobacht. B. I. S. 205. Scheele, in Lrells 
chem. Annal. 178s*  25.11. <3.299.300. yau^uelini 
in ven Annal. de c/iim. T. VI. S. 178»

§♦ ri7Z.

Ueberhaupt unterscheidet sich der Pflanzenschleim 
pder das Gummi nur wenig vom Zucker; und ich zweifle 
noch, ob das Ammoniak und die phosphorsaure Kalkerde, 
die man aus erstem erhalten hat (§. 1171.), dem reinen 
Pflanzenschleime zugehören, und nicht vielmehr von an
hangendem Kleber herrühren. Sonst sind, der vorher 
angeführten Zergliederung zu Folge, die übrigen Be
standtheile des Pflanzenschleims: Brennstoff, Hydrogen, 
Grundlage der Lebenslust und der Kohlensaure, nebst et
was Gewächsalkali. Eigentliche Oehltheile sind im 
Gummi so wenig praexiftirend, als im Zucker.

Harze und natürliche Balsame.
§. 1174.

Von den Gummi's und Schleimen der Pflanzen 
sind die Harze (Refinae) unterschieden, die auch aus ver
schiedenen Pflanzen von selbst hervorquellen und an der 
Luft verhärten, sich aber dadurch von denselben unter
scheiden, daß sie sich nicht im Wasser, wohl aber im 
Weingeist auflösen lassen, in der Wärme zergehen und 
stüssig werden, in der Flamme sich leicht entzünden, wel
ches die Gummi's nicht thun, ob man sie gleich verbren
nen kann; und sämmtlich einen starkem oder geringern 
Geruch und Geschmack haben.

§- 1175»
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§• 1'75.
Die Harze machen einen nähern Bestandtheil meh

rerer Theile der Gewächse aus, so daß auch hier wieder 
die verschiedenen Theile einer und eben derselben Pflanze 
das Harz in ungleicher Menge enthalten. Besonders 
trifft man es in dem Holze, den Wurzeln und den Kno
spen mehrerer Gewächse am häufigsten und reinsten an, 
aus denen man es auch durch Kunst vermittelst des 
Weingeistes auöscheiden kann. Mehrere aus den Ge
wachsen von selbst hervorquellende Harze nennt man nach 
einem hergebrachten Sprachgebrauchs Gummi's.

Zu den gebräuchlichsten Harzen gehört: das Pech (§. 959.) aus 
einigen Nadelhölzern, wie aus der Tanne (Pin. picea), aus 
der Kiefer (P. fylv.) und aus der Fichte (P. abies); das 
(Eolcpbonium und die Terebinthina cotta aus Terpenthin; 
der Maliix von der Piftacia Leutucus-, der Sanvarac vorn 
JunipeLus communis; das Gummi Elemi von der Amyris 
elemifera; das Takamahac vorn Populus balfamifera (?); 
das 25cn?oe vorn Styrax Bentoin; das Gfammi Amme 
von der Plymenaea Courbari 1 in Brasilien; der Ropül 
vorn Khus Copallinum; das Vlrbanum vorn Juniperus 
Lycia; das Gnafac vorn Guajacum officinalc; das Dra
chenblut vvm Calamus Rotang, Dracaena Draco, und 
Pterocarpus Draco; das Laoanum vom Cyftus Creticus. 
Auch das Schellack (Gummi Laccae in tabulis) gehört 
hierher.

§. 1176.
Die natürlichen Äalstrme (Balfami naturales) 

sind die noch nicht verhärteten, sondern noch flüffigen 
Harze, die noch einen andern nähern Bestandtheil, äthe
risches Oehl, enthalten, und dadurch eben flüffig sind. 
Durch die Verdunstung dieses Ochls gehen die Balsame 
in Harze über; sie behalten aber davon immer noch mehr 
oder weniger Geruch bey.

Beyspiele von flüssigen Harzen oder Balsamen, geben: der 
Terpenchin, der gemeine von Tannen und Fichten, der 
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venedl'sche vom Pinus Larix, der cypriscke von der Pifta- 
cia Terebinthus; der erstere giebt durchs Kochen mit Wasser 
das Geigcnharx (Colcphonium), das durchs Schmelzen 
bräunlich wird; der Balsam von Mekka oder Gileav (Opo- 
balfamum liquidum) von der Amyris OpobaLfamum ; der 
Balsam von perti aus einem noch unbekannten Baume des 
südlichen America; der Lanadische Balsam vom Pinus Bal
sam ea und canadenfis; der Copaivabalsam von der Copai- 
fera officinalis; der Balsam von Toln von der Toluifera 
balfamum; der flüssige Slorax (Storax liquida) von der 
Liquidambra ftyraciflua.

§. "77-
Die trockne Destillation der Harze ist wegen des 

Aufblühens derselben in der Hitze mit Schwierigkeit ver
knüpft, der man durch beygemischten Sand (§. 934.) 
und behutsame Regierung des Feuers ziemlich abhelfen 
kann. Man erhalt hierbei) sehr vieles brennbares Gas 
und kohlensaures Gas, und dann anfangs etwas we
niges wesentliches Wasser, wenigen sauren Geist, desto 
mehr brcnzlichtes Oehl, das anfangs noch den Geruch 
des Harzes bester, durch Rectisicirung den ätherischen 
Qehlen ziemlich ähnlich wird, aus manchen Harzen auch 
von besonderer Farbe ist, zuletzt aber immer dunkler, 
schwarzer und endlich ganz pechartig übergeht. Durch 
Rectificiren laßt sich dieses dicke Oehl noch mehr auf
schließen, und wieder etwas Saure entwickeln, wobey 
jedesmal ein kohligter Rückstand bleibt. Die Kohle der 
reinen Harze ist überhaupt leicht, schwammigt, glänzend, 
und läßt sich nur schwer einaschern. Sie enthalt kein 
feuerbeständiges Alkali.

§. 1178.
Die Schwefelsaure wirkt im concentrirten Zustande 

zwar auf die Harze, und wird in der Hitze damit zur 
schwefligen Saure, löst sie aber doch nicht auf, sondern 
das Harz wird zuletzt gewissermaßen kohligt und mehr
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verdickt. Die concentrirte Salpetersäure wirkt zwar mit 
fein gepulvertem Harze digerirt sehr kräftig, und ent
wickelt Salpetergas; allein das Gerinnen des Harzes 
macht sehr viele Schwierigkeiten, um dasselbe ganz durch 
die Salpetersäure aufzuschließen. Indessen lasten doch 

die damit angeftellten Versuche, so wie die Produkte der 
trocknen Destillation, schließen, daß das reine Harz aus 
Brennstoff, kohlensaurer Grundlage, Hydrogen, und 
Grundlage der Lebenslust bestehe; oder mit den Antiphlo- 
gistikern zu reden, daß Hydrogen, Kohlenstoff, und Oxy- 
gen die Bestandtheile des reinen Harzes ausmachen; so 
daß es wahrscheinlich ist, daß die Harze durch Entzie
hung von Brennstoff und durch Aufnahme der Basis der 
Lebenslust zur Pslanzensäure übergehen können.

Gummiharze.

§• ”79-
verschiedenen Gewachsen schwitzen ferner von 

selbst Safte aus, die gummigt und harzigt zugleich 

sind, und die man deswegen Gummiharze, Schleim
harze (Gummi-resinae) nennt. Sie haben das äußere 
Ansehen der Harze, sind aber kaum merklich, oder gar 
nicht, durchsichtig, und lösen sich so wenig im Waster, 
als im Weingeist vollkommen auf. Das Verhältniß bei
der Bestandtheile ist verschieden. Einige von den vorher 
angeführten Harzen könnten wegen des geringen gum- 

migten Antheils auch hieher gerechnet werden. Man 
nennt sie ebenfalls auch wol schlechtweg Gummi's.

Es gehören hieher: das Ammomakgummi von einem noch 
nicht bekannten Gewächs; das (ppoporrax von der Pistacia 
Opoponax; das Scammoneum vom Convolvulus Scam- 
monea; das BveUmm, die Myrrhe, beide von noch nicht 
bekannten Pflanzen; das Gagapen, ebenfalls von einem 
unbekannten Gewächse; das Enphorbmm von der Euphor-
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bia offictnarum; das Galbanum vorn Bubon Galbanum • 
die Gummigurte von der Cambogia Gutta •, der sriukenve 
Asand oder Geufelsvrcck von der Ferula Asa foetida; das 
Epbeuharz von der Hedera Helix; der Scorar DomStyrax 
officinalis; das Carannagummi von einem unbekannten 
Baume; die Sarcocolla von der Penaea Sarcocolla.

Das Srscklack und Rörnerlack gehören auch hieher.

Mehl. Kleber.
1180.

Die Saamen der Getreidearten geben durchs Zer
malmen und Durchbeuteln das bekannte Mehl (Farina). 
Um die Bestandtheile desselben kennen zu lernen, wollen 
wir das Weizenmehl zum Gegenstände unserer Unter
suchung nehmen. Dies laßt sich mit warmem Wasser 
verdünnen, oder damit zu einem Breye machen, der sehr 
viel Aehnlichkeit mit einem Pflanzenjchleime zu haben 
scheint; indessen gewahrt das Mehl mit dem Waffer kei
ne klare und durchsichtige Auflösung.

§. 1181.
Wenn man aber Weizenmehl mit kaltem Waffer 

erst zu einem festen Teige knetet, und diesen zwischen den 
Handen oder zwischen Leinwand so lange durch darauf 
fließendes kaltes Wasser wäscht, bis das Spühlwasser 
nicht mehr milchigt und trübe, sondern klar und Helle ab- 
fließt, so bleibt eine gelbgraue, zähe, comractile Ma
terie übrig, die, so lange sie noch feucht und naß ist, 
beym Breitziehen glänzend und gewissermaßen wie eine 
Membrane aussieht, und sich weder im Wasser, noch im 
Weingeiste auflösen laßt, folglich kein Schleim und auch 
kein Harz ist, sondern als ein eigener näherer Bestand
theil des Pflanzenreichs angesehen werden muß.

n82.
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§. 1182.

Man nennt diesen Bestandtheil Kleber (Colla), 
Leim (Gluten) oder glutinösen Stoff der Gewächse 
(Materia glutinosa), thierisch - Vegetabilische Ma- 
terte. Er erhärtet in der Wärme zu einer braunen, 
hornartigen Materie; gerinnt im kochenden Wasser, und 
berliehrt von seiner Zähigkeit und Contractilität. Die 
Säuren lösen ihn auf, und auch selbst die Essigsaure, 
obgleich in geringer Menge. Durch Verdünnung mit 
Wasser läßt er sich wieder aus den concentrirten Säuren 
zum Theil und in flockigter Gestalt scheiden.

§. n8Z.

Ein trocknes Stück des Klebers, in die Flamme des 
Lichts gehalten, knistert, blähet sich auf, schmelzt und 
trennt mit einem Rauche, der ganz den Geruch ver
brannter Federn oder Haare hat. Bey der trocknen De
stillation liefert er nicht, wie die mehresten Pflanzenstoffe, 
außer dem brennbaren und kohlensauren Gas, einen sau
ren Geist, sondern Ammoniak in flüssiger und fester 
Gestalt (§. 952.), nebst einem empyreumatischen Oehle. 
Die rückständige Kohle ist äußerst schwer einzuäschern, 
und enthält keine Spur eines feuerbeständigen Alkali, 
sondern phosphorsaure Knochenerde.

§. 1184»

Die Salpetersäure wirkt mit vieler Heftigkeit auf 
den Kleber des Mehls; erzeugt damit sehr viel Salpeter
gas, das aber auch mit Stickgas und kohlensaurem Gas 
verbunden übergeht; und löst sie auf. Aus der Auflö
sung erhielt Berrhollet krystallinische Sauerkleesäure. 
Die Schwefelsäure und Küchensalzsäure lösen diesen Stoff 
ebenfalls auf. Hr. porrllerier de la Salle erhielt aus 
den Auflösungen nach dem freywilligen Abdünsten ammo- 
niakalische Salze jener Säuren.

Mac-
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N»acquec chnm. Wörterb. Th. III. S. 45 6.460. f. Fourcroy 
Elem. de chimie, T. IV. S. 177. ff.

ir85-
Die Bestandtheile des Klebers wären also nach dem 

phlogistischen System: Brennstoff, Hydrogen, Grunde 
läge des Stickgas, der Kohlensaure, der Lebenslust, und 
der Phosphorsaure, und Kalkerde; oder nach dem antv 
phlogistischen: Hydrogen, Kohlenstoff, Azore, Oxygen, 
Phosphor und Kalkerde.

1 r 86.
Dieser Kleber macht den vorzüglichen nährenden 

Theil im Weizenmehle aus, und die Untersuchungen 
des fadenartigen Theils des Bluts, im Folgenden, 
werden lehren, daß er damit übereinkomme. In dem 
Mehle anderer Getreidearten, wie im Rockenmehle, 
Gerstenmehle, ist er in geringerer Menge enthalten. 
In den mehligten Wurzeln hingegen, wie z. B. in 
Cartoffeln, ist er in kaum zu bemerkender Menge; 
daher auch ihre geringere nährende Kraft. Sonst 
aber macht er in mehrern andern Pflanzen und ihren 
Theilen einen Bestandtheil aus, nur daß er sich nicht 
so leicht und rein daraus scheiden laßt, als aus dem 
Weizenmehle. Die Schwämme bestehen vorzüglich dar
aus; und überhaupt enthalten ihn wol alle solche Gewäch
se oder deren Theile, die bey der trocknen Destillation 
Ammoniak geben. Die indianischen Vogelnester sind 
größtentheils dieser Kleber.

Beccari, in den Comment, bonon. T. I. P. 1. S. 122. ff. Kes- 
felmayer diss. de quorundam vcgetabilium principio nu- 
triente, Argentor. 1759. 8- Rouelle Erfahrungen über 
die Milch, den Milchzucker, das Mehl und andere vegetabi
lische Substanzen; aus dem Joum. de Medecine, 1771. 
S. 256. ff., übersetzt in Lrells Beiträgen ;u den ehern. 
Annal. B. I. III. S. 77. ff. Parraentier recher- 

ches 
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ches fm les vegetaux nourriflans, qui dans le tems de 
difette peuvent remplacer les alim.ens ordinaires, ä Pa
ris 1781. 8- XHacqnet’ö cbym. Wörrerbuck, Td. HI. 
S. 445. ff. Von Lo<Rrm über den Ursprung und die 
Beschaffenheit Les thierischen Stoffs; aus Den Mim. de 
l'acad. de ßruxelles, ubetfi in Lrclls cdcm. Anmrl. 1785«- 
B. II. S. §22. Sage, analyfe et concord. des trois re
gnet, Vol. I. S. 2Z2, Rouelle Beobachtungen über dir 
grünfärbende Substanz in den Pflanzen, und über die klei- 
sterartige vegetabilisch-thierische Materie in denselben; in 
Lrelis Beiträgen ju Den chem. Annalen, B. I. St. z. 
G. 87« ff«

Stärk - oder Sahmeht.

n87«
Das zum Abwäschen des Mehls, nach der eben be

schriebenen Art, gebrauchte kalte Wasser laßt, wenn es 
ruhig stehet, einen weißlichen Bodensah fallen, die 

Grärke, das Srärkmeht, Rrafcmehl, Gaymehl 
(amylum)/ das nach dem Trocknen unschmackhaft und 
geruchlos ist, im kalten Waffer sich nicht auflöst, mit 
kochendem Waffer aber den Kleister giebt, der gewisser
maßen einem Pflanzenschleime gleicht.

§. n88-

Wenn das Waffer, aus welchem sich dasSahmehl 

abgeschieden hat ($. 1187.)/ gelinde abgeraucht wird, ehe 
es noch sauer zu werden anfängt, so bleibt eine braun
gelbe, zähe, pechartige Materie zurück, welche einen 
schwachen zuckerartigen Geschmack besiht, und der schler- 
migczuckerartige Bestandtheil des Mehles (materia. 
mucofo-faccharina farinae) genennt werden kann. Sie 
macht den geringsten Antheil im Weizenmehle aus; die 
Starke den größesten.

Sren-Chemie, u. rh. §• XI89«
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ri89*
Um im Großen die Stärke zu gewinnen, würde das 

beschriebene (§. n8r.) Verfahren nicht ökonomisch an
wendbar seyn, so wie die dadurch erhaltene Starke nicht 
von dem Glänze und der Weiße ist, als wenn durch eins 
anfangende Gahrung der zuckerartige Theil des Getreides 
zersetzt wird. Man weicht zu dem Ende den ungeschro- 
tenen, gesäuberten Weizen, aus welchem man Starke 
bereiten will, (nicht so gut geschrotenen) in kaltem Was
ser so lange ein, bis die Hülfe den Kern fahren laßt, und 
die Körner durchaus weich sind und beym Zerdrücken ei
nen milchigten Saft von sich geben. Man sammlet diese 
hierauf vermittelst eines Siebes aus dem Wasser, bringt 
sie in einen Sack von grober Leinwand, und laßt sie mit 
kaltem Wasser übergossen im Tretfasse treten, wodurch 
sich der starkenartige Theil auöspühlt, und mit dem Was
ser des Tretfasses vermengt. Man zapft dies milchigte 
Starkwasser durch ein Sieb in die Setzwanne ab; gießt 
wieder frisches Wasser auf die Körner, und wiederholt 
die Arbeit so lange, bis keine Starke weiter erfolgt, oder 
das Wasser im Tretfasse nicht mehr milchige wird. Aus 
dem Starkewasser scheidet sich hierauf durch die Ruhe 
die Starke ab, und setzt sich zu Boden, indem die im 
Wasser aufgelöste zuckerartige Materie des Mehls in 
eine wirkliche weinigte, und bald darauf m eine saure 
Gahrung kommt, wodurch die der Starke etwa anhan
genden klebrigten Theile des Mehls aufgelöst werden, und 
jene dadurch reiner und weißer wird. Man zapft das 
Wasser von der Starke klar ab, wascht diese noch zu 
wiederholtenmalen mit frischem Wasser, bis sich aller 
unangenehme Geruch verlohren hat, bringt die Starke 
auf Horden, die mit groben Tuch und Leinwand bedeckt 
sind, drückt oder preßt sie, wenn sie sich gesetzt hat, zwi
schen Leinwand stark aus, zerschneidet sie in ztegelstein- 
förmige Stücke, die man an schattigen, lustigen Orten 
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auf schwach gebrannte Backsteine stellt, um die Feuchtig
keit einsaugen zu lasten, man trocknet sie, schabt die äußere 
Rinde ab, zerbricht sie in kleinere Stücke, die man auf 
Horden mit Leinwand bedeckt vollends austrocknet, und 
dann verpackt. — Die beym Starkemachen zurückblei
benden kiebrigten Theile des Getreides dienen sehr gut 
als Nahrung für Schweine.

Io. Er. Cartheujcr de amylo, Frft. 1763. 4. Praktisch - öko
nomische Abhandlung von Zubereitung der weißen Stärke, 
Frankfurt 1769. g. La fabrique de samidon, par Mr. 
du Hainei de Monceau, i Paris 1775. fol. BeckmttUNS 
Technologie S. 160. ff.

§♦ 1190.
Das Starkmehl verhalt sich ganz anders, als der 

vorhin beschriebene Kleber des Mehls. Es giebt aus 

Kohlen gestreuet nicht den Geruch des angebrannten Hor
nes, sondern einen säuerlich siechenden Rauch; und bey 
der trocknen Destillation außer dem kohlensauren und 
brennbaren Gas rein Ammoniak, sondern einen sauren. 
Geist und ein dickes schweres brandigtes Oehl. Seine 
Kohle enthalt etwas Gewächsalkali.

§. 1191.
Wenn das Starkmehl auf eine ähnliche Art, als 

der Zucker (§. 1163.) mit Salpetersäure behandelt wird, 
so verwandelt sie sich in Sauerkleesaure. Es laßt dabey 
nach Scheele etwas unaufgelöst nach, das, nachdem es 
durch ein Seihzeug geschieden und gut mit Wasser aus
gesüßt worden ist, als ein dickes, dem Unschlitt ähnliches, 
Oehl befunden wird, das sich aber leicht im Weingeist 
auflöst. Wird dies Oehl für sich übergetriebcn , so giebt 
es in der Vorlage eine Saure, welche der Essigsaure 
gleicht, und ein Oehl, welches nach Unschlitt riecht, und 
in der Kalte dick wird. ,

Scheele a- a, 0. S. 299. ;
K s 1192.
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§. 1192.
Aus den Produkten der Zergliederung des Stärk- 

mehles erhellet, daß dasselbe zusammengesetzt ist, aus 
Brennstoff, Grundlage des brennbaren Gas, der Koh
lensaure, der Lebenslust, und aus etwas Gewachsalkali; 
oder nach dem antiphlogistischen System, aus Hydrogen, 
Oxygen, Kohlenstoff, und etwas Gewachsalkali.

§- -ryZ-
Auch mehrere andere Saamen, so wie verschiedene 

mehligte Früchte und Wurzeln, haben den starkearrigen 
Theil in sich, der sich auf eine ähnliche Art, aber nicht im
mer mit gleichem Vortheil und in eben der Menge und 
Reinigkeit, als aus dem Weizen, absondern laßt. Die 
SatzMehle oder Faecula der Alten zum Arzneygedrauch 
aus den Aronswurzeln, der Gichtrübe, den Wurzeln 
Der Wasserschwerdlilie, der Zeitlose, der Orchis, der 
Päonie, der Eselskürbisse gehören hieher, und man kann 
leicht ihre medicinischen Kräfte beurtheilen.

' Vorläufige Betrachtungen über die in der schleimigen Grund
mischung vieler Gewächse als ein besonderer Bestandtheil be
findliche mehlige Erde von *3-  <5. Giedirftb; in Den Lescb. 
ver Berl. GeseUsch. naturforsih. Freunde, B. I. S. i8i. 
Recherches für les vegetaux nourrissans, qui dans le 
tems de difette peuvent remplacer les alimens ordinai- 
res — par Mr. Parmentier, ä Paris iygr. g.

§- 1^94*
Um zum Beyspiel aus den Wurzeln der Gichtrübe 

(Bryonia alba) das Sahmehl zu erhalten, schält man die 
frischen Wurzeln dieser Pflanze, zerreibt sie, und preßt den 
Saft aus. Der weiße Saft laßt ein sehr feines Satzmehl 
fallen, von welchem man nach 24 Stunden die Flüssigkeit 
abgießt. Man wascht den Bodensatz mit kaltem Wasser, 

wo er weißer und feiner wird, und den anhangenden Ex- 
tractiv-
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tractivstoff verliehet, der ihn scharf und purgirend macht. 
Eine noch größere Menge dieses Satzmehles gewinnt man 

aus dem ausgepreßten rückständigen Mark, wenn man es 
wiederholt mit kaltem Wasser zusammenreibt, alles durch 
ein feines Sieb gießt, und dies Spühlwaffer sich ruhig 

sehen laßt. Dies Satzmehl ist nach Baume vom Start
mehl des Weizens durchaus nicht verschieden, wenn man 
es gehörig ausgewaschen hat. Auf eine ganz ähnliche Art 
kann man aus andern scharfen Wurzeln, wie aus denen 
des Aron, der Zeitlose, u. a. ein solches Stärkmehl 

erhalten.

So lassen sich auch die Kartoffeln mit Vortheil 
nutzen, um daraus im Großen ein Stärkmehl oder Sah
mehl zu bereiten, das außerordentlich weiß und fein ist. 
Die frischen und durch Waschen gesäuberten Kartoffeln 
werden zerstückt, und fein zerrieben; der fein zerriebene 

Brey wird mit vielem kaltem Wasser ungerührt, und 
das trübe Wasser durch ein Sieb gelassen, wo es dann 
durch die Ruhe das mit fortgeführte Stärkmehl fallen 
läßt.

Abhandlung von den Kartoffeln, wie aus denselben auf eine kurze 
und leichte Art das feinste Stark- oder Kraftmehl zuzuberer 
ten; m Den physik. ökon. Auszügen, B. 7II. S. u

§. 1196.
Das Sago ist ebenfalls ein Satzmehl, das auf den 

Moluckiscben Inseln, auf Java, und den Philippinen, 
von einer Palme Landan (Sagn RumphJ) bereitet wird. 
Man schneidet den Stamm in Stücke von fünf bis sechs 
Fuß Lange, nimmt den holzigten Theil der Lange nach 
auf der einen Seite weg, doch so, daß er an den Enden 
geschont bleibt, damit diese Rinde nach herausgenomme- 
nem Mark eine Art von Trog vorstelle, in welchem man 
das herausgeklaubte Mark mir kaltem Wasser zusammen- 

K 3 rührt,
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rührt, wobey sich der fibröse Theil von dem Sahmehl schei- 
det. Man laßt das Wasser mit dem Sahmchle durch 
einen Sack oder Sieb laufen, wobey der fibröse Theil 
Zucüekbleibt. Das trübe Spühlwasser laßt man in Töpfen 
fich sehen, gießt die darüber stehende klare Flüssigkeit ab, 
und reibt den halbtrockncn Brey des Sahmehls durch ei
ne Art von Durchschlag, wodurch er die Form von Kör
nern erhalt. Die graue Farbe erhalten die Körner vom 
Feuer beym Trocknen. Es verdiente nähere Untersuchung, 
ob das Sago nicht eben so gut aus unserm innlandischen 
Sahmehle des Weizens gemacht werden könnte.

Sonnerat voyage a la nouvelle Guinee, S. 188. ff. For*  
reft's voyage to new Guinea, S. 39. ff.

§. 1197.
Hierher gehört auch die Lassava, welche die Ame- 

ricaner, als ein mildes Nahrungsmittel, aus der sehr 
scharfen Wurzel des Manjoc (Jatropha Manihot) ver
fertigen. Sie schalen die frische Wurzel, zerreiben sie, 
und pressen sie in einem Sacke aus Binsen aus. Der 
Saft ist sehr scharf und giftig; laßt aber durch die Ruhe 
ein Sahmehl fallen (LNußasch), das milde ist, wenn 
es ausgesüßt worden ist, und das zu Backwerk verwendet 
wird. Das ausgcprcßte Mark der Wurzel besteht größ- 
tentheils aus diesem Sahmehle; es wird im Rauche ge
trocknet (wodurch es den noch anhangenden scharfen 
Stoff verliehrt), und durch eine Art von Sieb gerieben. 
Aus diesem Mehle bäckt man nachher das Cassavebrodt.

Carl Bryams Verzeichniß der zur Nahrung dienlichen Pflan
zen, Leipzig 1785. Th. I. H. 8-

§. 1198.

Endlich kann man auch die Galapwurzeltt hierher 
Rechnen, die fast bloß aus starkeartigen Theilen bestehen. 
Sie werden besonders aus Perfien nach Europa gebracht, 

und
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und von einigen, auch in Deutschland wachsenden, Ov- 
chisarten (Orchis Morio, O. mafcula, O. bifolia, 
Q. pyramidalis, 0. militaris, U. a.) genommen. Noch 
ist zwar die Zubereitung der achten, persischen Salap 
nicht genau bekannt, die guten Erfolge der in Europa 
angestellten Versuche aber machen es wahrscheinlich, daß 
man ein ähnliches Verfahren befolgt. Man muß näm
lich nach Geofroy die frischen Wurzeln (die am volb 
kommensten sind, wenn der Stengel welk zu werden an- 
fangt,) von ihrem äußern Häutchen durch Abreibcn be- 
freyen, sie in kaltes Wasser werfen, nach einigen Stun
den in kochendes Wasser thun, dann auf einem Siebe 
ablaufen lassen, auf Faden reihen, und in warmer und 
trockener luft aufhangen und trocknen. Nach tHouÜ: 
sollen die von ihrer Cuticula befreyeten und im Wasser 
gewaschenen Wurzeln in Schüsseln in einem Backofen 
6 bis 10 Minuten lang erhitzt werden, wo sie die Horn- 
ähnliche Durchscheinl-arkeit erhalten, und dann in gelin

der Warme völlig auögetrocknet werden. — Scheele 
erhielt aus dem Salap ebenfalls Sauerkteesaure durch 
Hülfe der Salpetersäure.

Geofi oy, in Ocn Mem. de l’ac. roy. des je. de Paris, 1740, 
G. 99. Retziur^ in Den schwev. 2!bhanvl. 1764. G. 24Z. 
Moitltr in Den philof. Transaü. Vol. LJX. P. I. S. 2. 
Keilhorn Diss. de radieibus Senega e.t Salab, Franc, ad 
Viadr. 1765. 4.

Andere Arten von Satzmehl. 

Indigo. Lackmus. Orlecm.
1199.

Eine andere und ganz besondere Art von Satzmehl 
ist der Indicz (piginentum Indicum, color indicus), 
ein bekanntes blaues Pigment aus der in Ost - und West;

. K. 4 indien
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indien wachsenden Anil und Jndigpflanze (Indigofera 
tindoria). Den Nachrichten zufolge werden vor der 
Blüthe der Pflanze die Stengel mit den Blattern abge
schnitten, und sogleich nach dem Reinigen von Erde und 
Sande durch Abspühlen in die Weichküpe gethan, mit 
befestigten Querhölzern darin niedergedrückt, mit Was
ser übergossen, und an einem Orte im Schatten ruhig 
hingestellt. Es entsteht dann in kurzer Zeit eine Art von 
Gahrung unter einer merklichen Erwärmung; es steigen 
eine Menge Luftblasen hervor, und die Oberfläche des 
Wassers wird nach und nach gänzlich mit einer blauen, 
ins kupferfarbene spielenden Haut überzogen. Es würde 
nun alles bald in die anfangende Fauln iß und inö gänz
liche Verderben übergehen; zu dem Ende eilt man, die 
grün gefärbte Brühe in die Rührküpe klar abzulassen, 
und darin mit Krücken und Schaufeln so lange in eine 
ziemlich heftige Bewegung zu sehen, bis sich ein blauer 
Sah von der nunmehro goldgelb gewordenen Brühe schei
det. Nachdem sich hierauf der Sah durch die Ruhe völ
lig zu Boden gegeben hat, so laßt man das darüber ste
hende klare gelbe Wasser durch Hahne ab, bringt den 
Sah in leinene Spihbeutel, spühlt ihn mit kaltem Was
ser aus, laßt ihn ablaufen, in hölzernen Kasten im 
Schatten fest werden, und hernach in der Sonne 
völlig austrocknen, worauf man ihn zerbricht und ver
packt.

Geo. Wolfg. Wedel diss. de anil, Indigo, glasto. Ien. 
1689. 4- Defcription de 1’ indigotier par Mr. Mar- 
ckand, in den Mem. de l’acad. roy. des Je. de Paris * 
1718. Le psrfait indigotier ou defcription de VIndigo, 
par Mr. EI. Montier au a Marseille 1765. 12. Nach
richt von dem Indigo, dessen Erbauung und Zubereitung, 
nach dem Verfahren des Pater MaillardK in Louistana, im 
gemeinnützigen Natur - und Runjr - Maga;. D. I. S. 
555- L'avt de F indigotier, faisant fuite aux arts, £ 
Paris 177c foL Versuch über die Kunst des Zndigoberei, 

ters; 
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ters; im Iourn. für Fabrik., Manufact. und -^andt. 
B. II. April.

1200.
Die verschiedenen Sorten des Jndigs, welche im 

Handel Vorkommen, sind nicht von gleicher Güte. Der 
beste ist recht schwarzblau, spielt auf dem Nagel gerieben 
inS kupferfarbene, ist so leicht, daß er auf dem Wasser 
schwimmt, und äußerlich nicht weiß beschlagen.

§. 1201.

Auch einige andere frische grüne Pflanzen geben bey 
einer ähnlichen Behandlung einen solchen blauen Boden- 
satz. Dahin gehört besonders der Waid (Isatis tincto- 
lia), dessen man sich schon lange vor der Entdeckung des 
Jndigs in der Farberey zur blauen Farbe zu bedienen 
pflegte, und noch seht mit dem Zusatz von Zndig bedient. 
Die Blatter des Waidkrautes werden zu dem Ende bey 
trocknem Wetter gesammlet, abgespühlt, an der Luft ab
gewelkt, zerquetscht, in Pumpen geballt, getrocknet, 
und so unter dem Namen des Waibe verkauft. Die 
Abkochung dieses getrockneten Waidkrautes liefert zwar 
keine blaue, sondern eine gelbbraune Farbe. Der Waid 
giebt aber die erstere, wenn er durch Gahrung in der so
genannten Waidküpe aufgeschlossen wird, von deren 
Anstellung in den Büchern, die von diesem Gegenstände 
umständlicher handeln, nachgesehen werden muß.

Hellors Färbekunst S. 37. I. 21. Hoffmanns ökonomi
sche Chemie, H. 417 — 428. Gcheffers chem. Vorlesungen 
S. 697. (Rufttvemere D'Isfonvals chemische Zergliede
rung des Waids, nebst einer Untersuchung der innern Be
wegung der Blauküpen; aus dem Fran?. übcrs. in seinen 
vermischten chem, und pbys. Abh. Th. I. Leipz. 1785- 
kl. 8. S. 87« ff-

§. 1202.

Es laßt sich aber aus dem Waidkraute der darin 
tesindliche blaufärbende Theil, der waidmdtz, wirk- 

K 5 lich
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lich mit Vortheil ausscheiden. Man muß zu dem Ende 
die frischen, grünen, abgespühlten Blatter so in Wasser 
einweichen, wie beym Zndig gemeldet ist (§. 1199.), 
und an einen warmen Ort im Schatten htnstellen. Es 
entsteht eine, wiewohl schwache, Gahrung, die sich durch 
Luftblasen zu erkennen giebt; und nach und nad) wird die 
Oberfläche des Wassers mit einer blauen, ins kupferfar
bene spielenden, Haut überzogen. Man laßt hierauf die 
grüne Brühe klar ab. Um den darin befindlichen blauen 
Sah zu scheiden, ist der Zusatz von Kalkwasser oder von 
etwas frischer Kalkmilch der vortheilhafteste Handgriff, 
womit man jene so lange in eine anhaltende Bewegung 
durch Rütteln und Schlagen seht, bis sich in der zur 
Probe ausgeschöpftcn Flüssigkeit der blaue Bodensatz aus 
der nunmehro gelb gewordenen Brühe absondert. Man 
laßt alsdann alles sich ruhig sehen, zapft die gelbe Brühe 
klar ab, und verfahrt, wie beym Zndig gemeldet worden 
ist (§.. 199«). Zu viel Kalk vermehrt freylich die Men
ge des Bodensatzes, macht aber die Farbe schlechter. Ei
ne zu lange anhaltende Gahrung löst auch den abgeschie
denen Zndig wieder auf. Dies geschieht auch mit der 
Brühe selbst, wenn man sie hinstellt. Die gequetschten 
Pflanzen oder der ausgepreßte Saft gehen zwar schneller 
in Gahrung, aber der Niederschsag wird schmutzig blau. 
Der noch feuchte Teig des blauen Satzes verliehrt in der 
Sonne seine Farbe, und muß deswegen im Schatten in 
leinenen Sacken getrocknet werden. — Es ist sehr wahr
scheinlich, daß die grüne Brühe des Waids, bey der 
Bereitung des Jndigs daraus, ihre Farbe von der 
blauen des darin befindlichen Zndigs, und von der 
gelben des Auszugartigen habe,- und daß jener mit 
diesem durch Hülfe einer Saure verbunden sey, und 
es wäre wol der Mühe werth, mehrere Pflanzen dar
auf zu untersuchen. — Vielleicht bedient man sich 
bey der Bereitung des eigentlichen Zndigs noch einiger

... Zusätze,
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Zusahe, als z. B. Kalkerde, zur Ausscheidung aus der 
Brühe.

Andr. EI. Büchner resp. Io. Christoph. Bibel de indo ger- 
mano five colore coeruleo folido e glalto. Hai. 1768. 4- 
Joh. Christoph Eibete Abh. vorn teutschen Indigo, oder 
einer festen blauen Farbe aus dem Waid, a. d. Lat. mit 
Anm. von L. L.Neuenhahn. Braunschw. 1757. 8. Joh. 
•^eintr. Gorrl. von Iusti von einem Jndig aus Waid; in 
seinen neuen wahrh. B. I. S. 63. Anmerkungen von 
den Bemühungen, den Indigo in Europa nachzuahmen, in 
Sckrebcrs Samml. Th. I. S. zo. Nachricht von einer 
aus dem Waid herausgebrachten, dem Indigo ähnlichen Far
be, cbenvas. Th. II. S. 346. und 436. X7ic. Rulcn- 
kamps Preisschrift, von der Art und Weise, aus dem Waid 
eine dem Indigo nahekommende Farbe zu bereiten, ebenvas. 
Th. VIII. S. 448. S*  A. C. (Bren Bereitung des Waid- 
indigs, in Lrells neuesten Enrv. Th. VIII. S. 74. Hrn. 
Vogelers Bemerkungen, in LrcUs d?em. Annalen, Jahr
1785. D. II. S. 42.

§. 1203.

Eine neue Pflanze, aus welcher mit Vortheil ein 

Indigo bereitet werden kann, hac Hr. Roxburgh in 
Ostindien entdeckt; einen Baum, den er Nerium tincto- 
rium nennt, in dessen Blattern dieser färbende Bestand
theil enthalten ist. Er erhielt ihn durchs Auskochen der
selben mit Wasser, und eine nachherige Präcipitation, 
die mit Kalkwasser und Aschenlauge am besten erfolgte. 
Wegen des ungleich leichtern Fortkommens empfiehlt Hr. 
Roxburgh diesen Baum vor dem gewöhnlichen Indigo. 
Zweyhundert Pfund frischer Blatter gaben ein Pfund 
Indigo, also weit mehr, als man aus der gewöhnlichen 
Indigopflanze gewinnen,kann.

Schreiben des Hrn. D. Borges; in (streite chern, Amral, 
1792, D. I. S 72. ff.

». 1204.
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§. 1204.

Das Verhalten des Zndigs laßt nicht zu, ihn für 
einen Schleim, oder für ein Harz, oder für ein Schleim- 
Harz, oder für einerley mit dem starkeartigen Bodensaße, 
oder für eine eigene Erde zu halten; er scheint mir viel
mehr mit dem Kleber oder der thierisch - vegetabilischen 
Materie am meisten übereinzukommen, ob er gleich in 
einigen Stücken sich davon verschieden zeigt. D'^sjon- 
vall und Bergman haben uns Untersuchungen darüber 
geliefert, die bey aller Genauigkeit, mit der sie angestrllt 
sind, doch manches noch zweifelhaft lassen.

Eumremere D'I.«u'onvall chymische Untersuchung und Auflö
sung des Indigs, aus dem Franz, übers. herausgegeben von 
D. Wtlb. Hcinr. Sebask. Duchholx, Weimar 1778. 8. 
UND in des Vers. übers. vermischten ehern. UND pbyf. Abi). 
Th. I. S. 5. ff. Torb. Bergman analyfis chemica pig- 
menti indici; in seinen opuje. phi;f. ehern. Vol. V. S. 
I. ff. und in den Memoires presentes, T. IX. 1780. 
S. 121. ff. Chemische Untersuchung des Zndigo's; in 
Lrells ehern» Annal. 1790, B. 11. G. 317. ff»

§. 1205.

Dem verkäuflichen Indiz, auch dem besten, sind 
fremdartige Substanzen beygemengt, die nicht wesentlich 
zu seiner Mischung gehören, sondern die ihm von seiner 
Zubereitung ankleben. Das Wasser zieht nämlich bey 
dem Kochen damit einen gelblichen Extraktivstoff aus, 
der nach Bergmatt o,i 2 Theile betrug; der Weingeist 
zog 0,06 Theile Harzigtes aus. Der Zndig bleibt nun 
desto schöner von Farbe zurück, und weder das Wasser, 
noch der Weingeist, haben weitere Wirkung auf ihn. 
Der deftillirte Essig zieht ferner beym Digeriren aus dem 
fein geriebenen Zndig Kalkerde und Schwcrerde (?) 
aus, die nach Bec^man 0,22 Theile ausmachten; an 
die Salzsäure aber, womit der Zndig digerirt wird, giebt 
er noch 0,13 Theile Eisen ab. Also nach dem Auskochen 

des 
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des geriebenen Jndigs mit Wasser, dem Digeuren mit 
Weingeist, dem Ausziehen mit Essig, und zuletzt mit 
reiner Salzsäure, bleibt erst der reine ^Jnfcitj übrig, der 
im besten verkäuflichen Zndig nur 0,47 Theile ausmach- 
te. — Mit Unrecht schreibt man also diese fremdartigen, 
bey der Bereitung erst hinzugekommenen, Bestandtheile 
dem Zndig selbst zu.

§. 1206.

Dieser reine Zndig liefert nach Lergman bey der 
trockenen Destillation 0,042 fixe Luft, (brennbares und 
kohlensaures Gas?) 0,17 ammoniakaliscben Geist, und 
0,19 Theile empyreumarisches -Oehl. Es blieben 0,48 
Theile von einer Kohle übrig, die nach D'Jsjsnvall 
schwammigt und schwer einzuaschern ist. Die beym Ein- 
aschern zurückbleibende Asche ist nach Bergman röthlich 
von Farbe, betragt 0,085 Theile des angewandten rei
nen Jndigs (§. 1205.), und besteht zur Hälfte aus Ei
sen, zur Hälfte aus feiner Kieselerde. Sollte SerA- 

man wol die Phosphorsäure übersetzen haben? Sollte 
diese kein Bestandtheil des Jndigs seyn? Ein Ungenann
ter will allerdings auch phosphorsaure Kalkerde gefunden 
haben.

S. Lrells chem. Annal. 1790. B. II. S. Z17.

§. 1207.

Der Zndig giebt beym Calciniren einen röthlichen, 
etwas ins Bläuliche fallenden, Rauch, und ist keineswe- 
ges im Feuer ganz flüchtig. Bey einem nur mäßigen 
Feuer glimmt er, ohne mit Flamme zu brennen. Der 
gewöhnliche, nicht gereinigte Zndig (§. 1205.), laßt 
nach Bergman 0,33 bis 0,34 Theile an rostfarbener 
Asche zurück, die keine Spur von fixem Alkali enthalt. 
Schlechter Zndig giebt eine graue Asche. Mir dem Sal

peter verpufft der Jndig lebhaft.
1208.
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§. 1208.

Das Wasser, der Weingeist, die fetten und die 
ätherischen Oehle, der Aether, die Salzsäure, die Phos- 
phorsäuce, die Essigsäure, die Weinsteinsanke, die Zu
ckersäure, die kohlensauren und selbst die ätzenden Alka
lien , das Kalkwasser, haben auf den reinen Jndig keine 
Wirkung. Aus dem verkäuflichen nehmen sie freylich 
fremdartige Theile ($. 1206.) in sich. Uebrigens andern 
die Alkalien die blaue Farbe des Jndigs in keine grüne, 
und die Sauren in keine rothe um (§. 306.).

§. 1200.

Das eigentliche Auflösungsmittel des Jndigs ist die 
eoncenlrirte Schwefelsaure, die ihn mit Erhitzung und 
mir Aufbrausen angreift. Die Mischung stößt schwef- 
ligtsanre Dampfe aus, sieht schwärzlich aus, wird aber 
mit Wasser verdünnt schön blau. Phlogistisirte Schwe
felsaure wirkt weit schwacher auf den Zndig. Verdünn
te Schwefelsaure löst den Jndig nicht auf, sondern zieht 
nur die fremdartigen erdigten Theile aus.

T 210.

Das reine Wasser schlagt aus der schwefelsauren 
Auflösung des Jndigs nichts nieder. Die kohlensauren 
Alkalien sondern aus der mit Wasser verdünnten Auflö
sung nur langsam einen blauen Niederschlag ab, der sich 
nun in allen Sauren und auch in den alkalischen Feuch
tigkeiten ziemlich leicht auflöst. Eben diesen Niederschlag 
bewirkt auch der Alkohol, die gesättigte Auflösung des 
Alaunes, des Glaubersalzes , oder eines andern schwefel
sauren Salzes. Die mit Wasser verdünnte Auflösung 
des Zndtgs in Schwefelsaure verliehrt mit der Zeit alle 
ihre Farbe, und es scheidet sich ein braunrother Boden
satz daraus ab.

§. 12 ii*
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!2II.
Die concentrirte Salpetersäure wirkt noch lebhafter 

auf den Zndig. . Nach Woulfe’s Erfahrung entzündet 
sie sich gar damit. Die minder starke giebt mit dem 3rt' 
dig keine blaue Auflösung, sondern zerstört seine Farbe 
ganz, wird bräunlich, und laßt eine flockige, bräunliche 
Materie übrig. Die dephlogistisirte Salzsäure zerstört 
die Farbe des Jndigs ebenfalls.

§. 1212.

Mit Master verdünnt geht der Jndig in der War
me in Faulniß; noch leichter, wenn man ihn mit Was
ser nur zu einem Brey gemacht und innigst damit ver
mengt hat. Für die Färbereyen schließt man den Zndig 
entweder mit Schwefelsäure oder durch Gährung auf, 
wie in der Jndigküpe; wovon auch die Schriftsteller, 
welche umständlicher von diesem Gegenstände gehandelt 
haben, nachgelesen werden müssen.

S. Pörner chemische Versuche zum Nutzen der Färbekuusi, 
Th. II. S. 343. ff. S. 363. ff. Lergman a. a. Q. 
S. 48. ff. -^eUots Färbekunst S. 80. ff. -Hoffmanns 
Chymie, §. 417 — 425. . .

§. 1213.

Auch das Lackmus ist eine Art von blauem Saß- 
mehl. Zwar sind alle bey der Fabricirung desselben vor
kommende Umstände noch nicht genau bekannt; es ist 
aber doch nach Hrn. Fcrber sehr wahrscheinlich, daß es 
entweder aus dem Rsccellmoos (Liehen Rocella), oder 
dem pereUmoos (Liehen Pareiius), oder aus beiden 
zusammen bereitet werde, dadurch, daß man das Moos 
in großen hölzernen, sehr dichten, Kasten mit Harn, 
Kalkwaster, gelöschtem Kalke, und etwas Pottasche oder 
Soda eingeweicht stehen laßt, und von Zeit zu Zeit um
führt, bis es in eine Art Gährung kömmt, die jedoch 

nicht 
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nicht in Fäulung ausbrechen darf, bis das Moos ganz 
blau und zu einem Brey erweicht worden ist, den man 
auf einer eigenen Mühle fein macht, durch ein Haar
tuch drücke, vermittelst eigener Form in kleine bekannte 
länglichte Vierecke schneidet oder formt, und im Schat
ten trocknet.

Serbera Beyträge zur Mirreralgeschichte verschiedener Lander, 
B. I. S. Z8O — 382. Demachys Laborant im Großen, 
B. 11. S. 276. ff.

§♦ '214.
Ob man das Lackmus auch noch von der Maurelle 

(Croton tinEloriiim) gewinne, ist nicht tccfyt bekannt. 
Man macht wenigstens die blauen <Loutne(oltÜd)et 
(Tournefol en Draps) zu Grand: Galargues in Langue- 
doc aus dieser Pflanze. Man preßt nach tHontet aus 
dem frischen gemahlnen Kraute den Saft, taucht gewa
schene und gereinigte Leinwand hinein, nachdem man 
auch wol etwas Harn zum Safte geseht hat, reibt das 
Zeug mit den Handen wohl durch, laßt es an der Luft 
trocken werden, thut hierauf gefaulten Harn in eine Ku
fe, seht ungelöschten Kalk hinzu, breitet die Tücher über 
der Kufe auf Reisern oder Hölzern aus, bedeckt alles 
mit einer Decke und laßt die Tücher so von dem Dunste 
des aus dem Harne losgemachkcn flüchtigen Alkali's 
mehrere Stunden lang durchziehen, und wendet sie zu 
Zeiten um. Die grünlichblaue oder gelbgrüne Farbe der 
Tücher verwandelt sich dadurch in eine blaue. Die Tü
cher werden hierauf wieder in den Maurellensaft geraucht, 
nach dem Trocknen dem flüchtigen alkalischen Dunste des 
Harnes ausgeseht; und es wird auch wol zum dritten- 
male wiederholt, bis die Tücher dunkel und stark genug 
gefärbt sind. — Der Zusah des Alaunes zum Harne 
scheint wol ganz überflüffig zu seyn. Nach Hrn. Wieg- 
ieb ist es glaublich, daß man in Holland aus diesen grö-
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Lern languedockischen Tüchern die Farbe wieder auszieht 
und zärtere weiße Leinwandsläppchen damit färbt, die un

ter dem Namen der blauen Bezerra oder der Tourne- 
jolläppcheri im Handel vorkommen.

Momet, in Den Mem. de l’acad. roy. des Je. de Paris 1754. 
Bereitungsart der blauen Tücher, woraus man in Holland 
den blauen Tournesol bereitet; in Demachys Labor» im 
Großen, B. II. S. 517- ff-

1215.

Nach Hm. Fourcroy und Vauquelm ist das Lack
mus nur in so fern blau, als es feuerbeständiges Alkali, 
oder überhaupt eine alkalische Substanz enthält. Es 
braust mit Sauren auf, und wird roth, aber nicht durch 
die unmittelbare Wirkung der Sauren, sondern weil diese 
die alkalische Substanz sättigen, welche die natürliche ro
the Farbe des Lackmußes in eine blaue verwandelt hatte. 
Weicht man solchergestalt Lackmuspapier in Salzsäu
re, und wäscht nun bie fafyfaure alkalische Substanz 
aus, so wird die Farbe des Papiers durch Ammoniak 
zwar wieder blau; an der Luft oder in der Warme aber 
verdunstet dies, und das Pigment bleibt mit seiner na
türlichen rothen Farbe zurück.

Fourcroy und Vauquelin, in Den Annal. de chim. T. VI» 
S. 179.

§. 1216.

Auch der Orlean gehört noch hierher, den man aus 
den Saamenkapseln eines americanischen Baumes (ßixa 
Orellana) bereitet. Man weicht nämlich die Saamen 
nebst der rothen, sie umgebenden, zähen Materie in ei
nem hölzernen Troge so lange mit Wasser ein, bis sich 
durch Gahrung, die mit einem sehr üblen Gerüche beglei
tet ist, unter fleißigem Umrühren und Stoßen die Farbe 
von den Kernen sattsam abgesondert hat. Die durchge- 
seihete Feuchtigkeit wird hierauf in einem Kessel zumSie- 

GrenL Chemie, n, Th. L den 
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den gebracht, wobey sich ein dicker, rother Schaum ab- 
sondert, den man abnimmt, sammlet, und in einem an
dern Kessel gehörig eindickt, nach dem Erkalten zusam- 
menballt, mit Baumblattern umwickelt und verpackt. Er 
löst sich nicht im Wasser, nicht im Weingeiste, wohl aber 
in atzenden Alkalien auf; und scheint nicht die Natur des 
Starkmehls, sondern des folgenden Eyweißstoffö zu 
haben.

LeonharDi, in Macquers chym. Wörterb. TH.IH. S. 722. f,

Eyweißattige Materie in den Pflanzen.
§. 1217.

Von dem Kleber und dem starkeartigen Bestand
theile in den Körpern des Pflanzenreichs müssen wir noch 
eine andere Materie unterscheiden, die zwar mit den er« 
stern in einigen Stücken übereinkömmt, sich aber doch 
auch davon in andern wesentlich unterscheidet. Wegen 
ihrer völligen Aehnlichkeit mit dem Eyweiß sann man sie 
e^wersiarrige Materie (Materia albuminosa) des 
Pflanzenreichs nennen, und sie unter diesem Namen als 
einen eigenen nähern Bestandtheil der Gewächse unter
scheiden. Die Kenntniß ihrer Existenz in den Pflanzen 
verdanken wir besonders Hrn. Fourcroy.

Memoire für l’existence de la matiSre albummeufe dans 
les vegetaux, par Mr. Fourcroy • in Den Annales de chi- 
wie, T. III. G. 252. ff.

§. 1218.
Wenn man den frisch ausgepreßten Saft von fri

scher junger Kresse, oder von Weißkohl, durch Loschpapier 
kalt filtrirt, dies Filtriern noch einmal wiederholt, wenn 
sich nach einigen Stunden wieder neues Satzmehl geschie
den hat, und nun den Hellen und klaren Saft in einer 
Flasche in kochendes Wasser stellt, so wird er von neuem 

wieder
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wieder rrübe, und es sondert sich eine flockiate, weißlichte 
Materie ab, die durch ein Filtrum geschieden und aus
gewaschen alle Eigenschaften des Eyweißes zeigt. Sie 
ist dicklich und zähe von Consistenz, hat einen faben Ge
schmack, war vorher im kalten Waffer auflösbar, ge
rann aber tu der Hitze, und sondert sich eben dadurch aus 
dem Safte ab; sie löst sich nach diesem Gerinnen weder 
im kalten, noch im heißen Waffer auf; sie löst sich nicht 
im Weingeiste auf, leicht aber in atzenden Alkalien, und 
auch im atzenden Ammoniak; wird durchs Austrocknen 
hornartig und durchscheinend, und geht in der Warme 
in Faulniß. Auch die concentrirten Sauren, der Wein
geist und der Alaun, bringen sie aus den Pflanzensaften 
zur Gerinnung.

1219.
Bey der trocknen Destillation erhielt Hr. SoutctO'g 

aus dieser cyweißartigen Materie brennbares Gas, koh
lensaures Gas, kohlensaures Ammoniak, und ein brenz- 
lichtes Oehl; es blieb eine leichte Kohle, die sich schwer 
einaschern ließ, deren Asche ohne Zweifel phosphorsaure 
Kalkerde enthalt.

1220.
Hr. Fourcroy erhielt die eyweißartige Substanz 

aus dem Safte der Kreffe, des Löffelkrauts, des Meer- 
rettigs, des Kohles, der jungen Grindwurzel (Racine 
de patience), aus dem Spühlwaffer des Weizenmehls 
(§. r 188.), aus dem sich die Starke niedergeschlagen 
harte; überhaupt aber ist sie aus dem Safte aller grünen 
und saftigen Pflanzen darzustellen, freylich nicht durchs 
Auskochen derselben mit Waffer zu erhalten, weil sie da
bey gerinnt, und dann nicht mehr im Waffer auflösbar 
ist, wenn nicht ein aneignendes Vecwandtschaftsmtttel 
für sie da ist. Sie ist es, welche hauptsächlich den 
Schaum beym Einkochcn der Pflanzensafte bilden hilft, 
wie z. B. beym Schierlingösafte. Wahrscheinlich giebt 

L -> sie, 
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sie, nebst dem Kleber, den Stoff zur Bildung der festen 
Theile der Pflanzen; und man hat auch Grund zu glau
ben, daß die Faulniß des Wassers in hölzernen Gefäßen, 
oder worin Holz infundirt worden ist, von ihr herrühre. 
Sie klärt uns sehr vieles über die Entstehung des käsig- 
ten Theils in der Milch der bloß kräuterfressenden 
Thiere auf.

1221.
Von dem Kleber scheint diese Materie nicht sowohl 

durch die Qualität der Bestandtheile, als vielmehr durch 
das Verhältniß derselben verschieden zu seyn. Wenn sie 
geronnen ist, so ähnelt sie ihm sehr, und unterscheidet 
sich bloß von ihm durch die geringere Auflösbarkeit in 
Sauren, und die größere in ahenden Alkalien. Sehr wahr
scheinlich nimmt der Kleber in den Pflanzen aus ihr seh
nen Ursprung.

§. 1222.
Sollte wol in mehrern sauren Säften der Früchte die 

Verbindung dieser eyweißartigen Materie mit der Säure 
die gallertartige Substanz bilden, und die Gegenwart der 
Sauren, und die Auflösbarkeit des Eyweißstoffes darin, 
die Darstellung des lehtern daraus hindernd Oder rührt 
dieses gelatinöse Wesen vielmehr vom Kleber her? Oder 
ist es starkeartiger Stoff?

§♦ -22Z.

Das Ammoniak, was mehrere Pflanzen bey der 
trocknen Destillation liefern (§. 936.), rührt also nicht 
allein von dem Kleber, sondern auch von dem Eyweiß
stoffe dieser Pflanzen her.

Fettes Oehl. Seife.
§. 1224.

Aus den Saamen und Kernen verschiedener Pflan
zen laßt sich eine flüssige Materie auspreffen, welche durch 
W - - Hülfe
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Hülfe eines Dochtes die Flamme ernährt und sich nicht 

mit Wasser vermischen laßt, ein Oehl (oleum), und 
zwar ein solches, das sich auch nicht im Weingeiste auf- 
löst, auf Papier getröpfelt einen Fleck macht, der durchs 
Erwärmen des Papiers nicht wieder vergehet; und ge
meiniglich, wenn es rein ist, keinen erheblichen Geruch, 
und einen gelinden, nicht scharfen, Geschmack besitzt. 
Man nennt es zum Unterschiede anderer Oehle, welche 
diese Eigenschaften nicht haben, ein fettes, mildes, 
schnnerigtcs, fixes, oder ausgepreßres Oehl (oleum 
unguinosum, unctuosum, fixum, expreflum, ©), 
obgleich die letztere Benennung auch einigen andern Oeh- 
len *)  zukömmt, die nicht hierher gehören.

*) Oleum del Cedro und Bergamotte.

I22Z.

Die Saamen und Kerne werden zu dem Ende von 
ihren harten Schaalen und von allem nicht dazu gehörigen 
gereiniget, und zerstoßen oder zermahlen, was im Gro
ßen in eigenen Mühlen (Ochlmühlcn) geschiehet; und 
hierauf in leinenen, hänfenen oder pferdeharnen Tüchern 
oder Sacken zwischen messingenen, besser eisernen, Plat
ten, anfangs langsam und gelinde, und zuletzt stark, aus
gepreßt. Um aber das Auspreffen des Oehles zu beför
dern, psiegt man die trocknen zermalmten Saamen vor
her dem Dampfe des siedenden Wassers auszusetzen, oder 
auch in einem Kessel über dem Feuer mit Wasser anzu- 
sprengen und unter fleißigem Umrühren zu erwärmen, 

und dann zwischen warmen Pressen auszupreffem Man 
thut dies auch mit den frischen Saamen, wenn bey dem 
ersten Kaltpressen kein Oehl mehr fließen will. Durchs 
kalte Auspreffen laßt sich das Oehl keinesweges ganz her
ausbringen , aber gar zu heißes Rösten und Prassen ist 
dem Oehle offenbar schädlich.

l 3 1226.
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\ §. 1226. '

Frische Oehle sind wegen der mitausgepreßten schieb 
migten Theile trübe, und reinigen sich am besten durch 
die Ruhe. Sie haben in ihrem frischen ungeändertcn 
Zustande und in ihrer möglichsten Reinigkeit einen gelin
den und milden Geschmack, allein die mitausgepreßten 
harzigten und andern Theile, besonders aus derSaamen- 
hülse, und andere Umstände beym Ausprefscn, verursa
chen den größern oder geringern Unterschied der Oehle 
im Gerüche, Geschmacke, Farbe, und beym Brennen. 
Ein mehr wesentlicher Unterschied ist, daß einige an der 
Luft austrocknen, und fest werden; andere aber stets 
schmierig bleiben. Die austrocknende Kraft von jenen 
wird besonders noch durchs Kochen vermehrt, wobey die 
Wasserigkeit verstiegt, und der Schleim zerstört wird. 
Ferner unterscheiden sie sich in der Consistenz, da einige 
in der gewöhnlichen Temperatur unserer Atmosphäre fest 
sind, andere nicht. Jene nennt man auch pflanzen- 
butter (butyra, seba, seva plan tarn m). Die aus
trocknenden Oehle können viel mehr Kalte ertragen, als 
die andern, ohne zu gestehen. Zum Sieden erfordern 
sie sämmtlich eine starke Hihe, die man auf 600 Grade 
nach Fahrenh. rechnet. Sie sind in der Siedhihe des 
Wassers nicht flüchtig, und sämmtlich specifisch leichter/ 
als Wasser. Sie entzünden sich erst bey einer Erhitzung, 
die bis zu ihrer Verflüchtigung geht.

Zu den anstrocknenven fetten Oehlen gehört: das Lernöhl 
(vom Saamen des Lnium ufitatHfimum und perenne), das 
Nüßöhl (von den Kernen des Corylus Avellana und der 
Juglans rcgia), das Mobnöhl (vom Saamen des Papaver 
fomniferum), das ^anföhl (aus dem Saamen des Canna- 
his fativa), das Gestrmöh! (vom Saamen des Sefamum 
Orientale).

Zu den andern schmierigtbleibenden Oehlen gehört: das 
Baumöl-! oder Glivcnöhl (oleum olivarum) aus den 
Früchten der Oliven (01 ea europaea). Die reifen Oliven 

werden, 
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werden, nachdem sie vorher wohl gesäubert worden sind, acht 
bis zehn Tage lang hingeschüttet, damit sie sich erhitzen, wor
auf sie zwischen zwey Mühlsteinen zerquetscht und zermalmt, 
und in Säcken von Binsen ausgepreßt werden. Das Oehl, 
was hierbey zuerst fließt, ist das beste (Jungfernöhl, bey 
uns prooenceröhl). Ein besseres Oehl, wiewohl in gerin
gerer Menge , erhält man aus den nicht gegohrnen Früchten. 
Auf das ausgepreßte Mark gießt man heißes Wasser, rührt 
es damit zusammen, drückt es durch, preßt es aus, und 
nimmt dann das Oehl vorn Wasser ab. Dies Oehl ist schlech
ter , und das gemeine Baumöhl. Das aus unreifen Oli
ven gepreßte Oehl ist bitterlich, und wird nicht leicht Helle. 
Das beste Oehl kömmt aus dem Genuesischen; hier haben 
wir mehrentheils spanisches. Das Baumöhl gesteht bey 
io° 9t. über o.

Ferner gehört hierher: das Mandeköhl (von den Kernen des 
AmygcLalus communis), das Behenöhl (von den Früchten 
der Guilandina Mohringa), das Aürbiskerttöhl (von der 
Cuc.urbita Pepo und Melopepo), das Buckelöhl (von den 
Früchten des Fagus fylvatica), das Senföhl (von Sinapis 
nigra und arvenßs), das Sonnenblumenöl (vom He- 
lianthus annuus unb perennis), das Äübsaamenöh! (von 
der Braflica Napus und campeftris), das Purgierkörneu- 
öhl (vorn Ricinus communis), das Tabackssiramenöhl 
(von der Nicotiana Tabacum und rustica), das Pfiaumen-- 
kernenöhl (von Prunus domeftica), das Iwemkernenöhk 
(von Vitis vinifera); und so ließen sich auch noch mehrere 
andere Saamen und Kerne mit Vortheil zum ökonomischen 
Gebrauch und zu Speisen zum Oehlschlagen anwenden, wenn die 
Einrichtung unserer Oehlmühlen nicht das beste Oehl verdürbe.

Zuverlässige Anweisung zur Bereitung des Traubenkerm 
Shls, von Phil. Fr. Binder. Stuttg. 1787-4-

Zu den pflanxenbuttern gehört: die weiße Lacaobutter (von 
den Früchten der Theobroma Cacao)das grüne Lorbeer-- 
6hl, Lohröhl (von denen des Lauras no.bilis), das gelbe 
rNuscarenöhL, aus den Muscatennüssen.

§. 1227.

Durch das Alter, und durch sorgloses Aufbewaheen 
in b<r Warme, werden auch die mildesten fetten Oehle 

L 4 ran- 
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rönzigt, und erhalten einen scharfen, beißenden und 
brennenden Geschmack, und einen üblen Geruch. Noch 
leichter kommen sie in das Verderben, wenn sie zu heiß 
gepreßt, oder die Saämen zu stark geröstet worden sind. 
Einige, wie das Rübsaamenöhl, haben den üblen Ge
ruch schon von der Saamenhülse. Allein mehrere Oehle 
würden bester seyn, und zu Speisen dienen können, wenn 
die Saamen, woraus sie geschlagen werden, völlig reif, 
unverdorben aufbewahrt, und nicht zu alt waren; wenn 
sie gehörig gereinigt, und auch von ihren Schaalen und 
Hülsen befreyet würden; wenn sie nicht in hölzernen 
Grubenstöcken, oder zwischen Steinen, worin sich das 
Dehl ziehet und verdirbt, sondern zwischen jedesmal ge
reinigten, eisernen Werkzeugen zermalmt würden; wenn 
sie nicht in alten Sacken und Tüchern, worin sich altes 
ranzigt gewordenes Oehl gezogen hat, nicht in hölzernen, 
sondern in eisernen Oehlladen, die jedesmal gereinigt 
werden müßten, geschlagen, und in reinlichen Ge
fäßen gut und ordentlich aufbewahrt würden. Die 
Vorschläge, die unangenehm riechenden und schmecken
den Ochle milde zu machen, sind von der Art, daß sie 
sich im Großen nicht gut ausführen lasten, zum Theil 
auch von keinem Erfolge.

Str uve von einer merkwürdigen Verbesserung des Baum- und 
Leinöhls; im Becner Magasin B. l. G. 103. A. M. 
Sieffert de conservatione et correctione olei olivarum , 
in veir AEt. acad. el. mogunt. Jabr 1777. S*  26. F.
C. Oettinger methodus einendandi olea, ebendttß

§. 1228.
Einige Pstanzenbuttern, wie das lorbeeröhl und die 

Caeaobütter (§. 1226.), kann man auch durchs Ausko
chen der zerstoßenen Früchte mit Wasser gewinnen, in
dem nemlich das Oehl mit diesem keine Verbindung ein- 
gehet, und wegen seines geringern specifischen Gewichts 

oben 
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oben aufsteigt, wo man es mit einem Löffel sogleich, oder 
nach dem Erkalten, wegnimmt. Allein es laßt sich auf 
diese Art nicht alles Oehl absondern, und es ist auch die 
Unbequemlichkeit dabey, daß sich zu viele feste Theile mit 
dem Oehl beym Abnehmen vermengen, deren Äbschei- 

düng mühsam ist. Bey sehr schleimigten Saamen ist 
diese Methode auch gar nicht anwendbar.

§- 1229.

Fette Oehle und Wasser haben keine chemische Ver
wandtschaft gegen einander. Wenn man sie beide unter 
einander schüttelt, so geben sie auf eine sehr kurze Zeit ein 
milchigtes Gemisch; das Oehl sondert sich sehr bald wie
der ab, und begiebt sich obenauf. Wenn man aber die 
Saamen, welche bey dem Auspressen ein fettes Oehl ge
ben, mit Wasser abreibt, und dann dies wieder aus*  
drückt, so erhalt man daraus kein Oehl, sondern ein milch
weißes Gemisch, welches eine pflanzenmrlcb, Emul
sion (Emulftim, Emulfio) genannt wird. Wiederholt 
man das Abreiben der Saamen mit Wasser und das Aus
drücken so lange, bis das Wasser nicht mehr milchigt 
wird, so ist der Rückstand ganz von allem Oehle befreyet.

§. 1230.

Zur Bereitung einer Emulsion stößt man die Saa
men erst mit etwas wenigem Wasser zu einem Breye, 
rührt hierauf mehr Wasser darunter, aber anfangs nur 
immer wenig auf einmal, und drückt dann alles durch 
Flanell. Diese Milch sieht immer weiß aus, außer wenn 
in den Saamen zugleich färbender Stoff ist, wie bey den 
Pistacien, die eine grünliche Milch geben.

§. 1231.
Laßt man eine Pflanzenmilch an einem warmen Orte 

-ine Zeitlang ruhig stehen, so wird sie sauer, wegen der 

L 5 darin
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darin befindlichen schleimigten Theile; und es scheidet sich 
ein fetter oder öhligter Theil von dieser übrigen wasserig- 
ten säuerlichen Flüssigkeit nach obenzu ab, und diese 
wird wieder klar. Diese Milch entsteht also aus der Ver
bindung des fetten Hehles mit dem Wasser durch Hülfe 
des schleimigten und salzigren Theils der Saamen, und 
das Oehl wird hernach wieder, durch Zerseßung des 
Schleimes beym Sauerwerden, abgeschieden. Es geht 
Hiebey aber keine wahre Auflösung des Oehles in dem 
Wasser vor; denn sonst müßte die Zusammensetzung 
durchsichtig seyn, da das 'Auflösungsmittel durchsichtig 

ist (§. 64.). Das Oehl ist vielmehr nur durch Hülfe 
des Schleimes im Wasser fein zertheilt und damit ver
mengt, nicht vermischt. So erhalt man auch eine Pflan- 
zenmilch, wenn man ein fettes Oehl mit einem reinen 
Schleime, oder mit arabischem Gummi, oder mit Tra- 
ganth, oder mit Zucker und Wasser abreibt; und so be
fördert auch der Zusatz des Zuckers, bey der Bereitung 
der Pflanzenmilche aus Saamen, ihre Entstehung sehr. 
Auch die Harze selbst, und die natürlichen Balsame ge
ben auf diese Art, mit Zucker, Schleim und Wasser ab- 
gerieben, eine Milch. Das Eydotter giebt aus gleichen 
Gründen mit Wasser eine Milch.

§. 1232.

' Die fetten Oehle lösen durch Hülfe der Warme die 
Harze und natürlichen Balsame auf. Mit dem Gummi 
und Schleim verbinden sie sich nicht chemisch; eben so 
wenig mit dem Kleber und dem geronnenen Eyweißstoff 
der Pflanzen.

§♦ 1233.

Der Schwefel wird von den fetten Oehlen durch 
Hülfe der Warme vollkommen aufgelöst. Dergleichen 

-Auflösungen des Schwefels in Oehlen nennt man 
Schwefeibalsirme (Balfami sulphutis). Sie haben 

sammt- 
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sämmtlich eine bräunliche oder röthliche Farbe, einen 
starken, stinkenden, und auch schwefligten Geruch , und 

einen scharfen und unangenehmen Geschmack. Um bett 
Schwefelbalsam mit einem fetten Oehle zu verfertigen, 
kann man dieses in einer irdenen glasurten Pfanne erst 
vorsichtig bis nahe zum Sieden erhitzen, und dann den 
gepulverten Schwefel oder die Schwefelblumen in kleinen 
Portionen nach und nach, und zwar wegen deöAufschäu- 
mens mit Behutsamkeit eintragen, bis das Oehl mit dem 
Schwefel gesättigt ist, wozu nach Gprelmann ein Theil 
des letztern gegen vier Theile des erster» erforderlich sind. 
Die hierbey sich etwa ereignende Entzündung des Gemi
sches kann man durch sorgfältiges Verschließen des Gefä
ßes und durch die Entfernung desselben vom Feuer unter
drücken.

§. 1234.
Wenn die fetten Oehle ganz mit Schwefel in der 

Hitze gesättigt worden sind, so bilden sie eine zähe, feste 
Masse. Bey der wechselseitigen Einwirkung derselben 
auf einander wird sowol das Oehl, als der Schwefel zer- 
setzt; der letztere nimmt von dem Hydrogen und Brenn
stoff des erstern in sich, und deswegen entwickelt sich auch 
in der Hitze aus dem Schwefelbalsam brennbares hepati- 
sches Gas.

1235.
Mit den atzenden Alkalien verbinden sich die fetten 

Oehle vollkommen und innigst, und werden dlirch diesel
ben auch im Wasser ganz und gar auflösbar, oder zur 
Gezfe (sapo, ©, <>). Man macht diese so, daß 
man eine atzende lauge des feuerbeständigen Alkali's mit 
einem fetten Oehle bis zur völligen Vereinigung der Oehl- 
und Salztheile unter einander unter beständigem Umrüh- 
ren kocht. Aber auch schon in der Kälte tritt das Oehl 
und Alkali, obwohl später, zu einer wahren Seife zusam

men. 



r?2 VI. Aöschn. 2. Abth. Untersuchung 

men. Das ätzende Mineralalkali giebt mit den in der 
Kalte leicht festwerdenden Oehlen eine feste und harre 
Serfe; das Gewachsalkali giebt mit eben diesen Oehlen 
keine völlig feste Seife, wenn man ihr nicht, beym Ende 
des Kochens, Kochsalz zusetzt, das sich mit der Seife 
nicht vereiniget, sondern theils die überflüssige, nicht leicht 
forrzutreibende Feuchtigkeit, wegen der nahen Verwandt
schaft dazu, in sich nimmt, theils aber und hauptsächlich 
sein Mineralalkali fahren laßt, wahrend sich seine Saure 
wegen der stärkern Anziehung mit dem Gewächsalkali 
verbindet, wodurch sich also nun allerdings eine Seife 
erzeugt, die Mineralalkali zur Basis hat. Diejenigen 
Oehle, welche in der Kalte schwer gerinnen und nicht fest 
werden, geben nur schmierige und welche Seifen. 
Kohlensaures Alkali geht mit den Oehlen keine Vereini

gung ein.

1236.
Um eine Seife mit Gewächsalkali zu machen, ver

fahre man auf folgende Art. Man nehme einen Theil 
frisches Baumöhl und zwey Theile einer atzenden Lauge 
des Gewachsalkali, die so stark gesättigt ist, daß sie ein 
Ey tragt. Man lasse alles zusammen in einem Kessel 
über Feuer erst gelinde erwärmen, und erhalte es in der 
Wärme unter beständigem Umrühren eine Stunde lang. 
Man trage nun noch nach und nach einen Theil ätzender 
Lauge nach, erhitze es stufenweise unter beständigem Um
rühren bis zum Kochen, und erhalte es darin so lange, 
bis etwas davon herausgenommen zu einer gleichförmigen 
Gallerte wird. Man setzt hierauf Kochsalz hinzu, und 
zwar so viel, bis die Feuchtigkeit ihre Zähigkeit verliehrt, 
und beym Herausschöpfen einer Probe die Seife sich völlig 
von der klaren Lauge getrennt hat, und diese ganz durchsich
tig geworden ist. Man laßt nun das Gemisch ruhig ste
hen und etwas abkühlen, wo die Seife obenauf steigt.
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Man schöpft sie, wenn sie noch warm ist, in hölzerne 
Formen, die im Boden durchlöchert und inwendig mit 
reiner Leinwand belegt sind, wo die Lauge durchtröpfelt, 
und die Seife fest und hart wird, worauf man sie zer
schneidet und gelinde austrocknet. — Bey Bereitung 
der gemeinen Seife nimmt man gleich die braune atzende 
Lauge, die man aus der mit gelöschtem Kalke zusammen
gemengten und gesiebten Asche ausgelaugt hat; und kocht 
sie mit thierischem Fett und Unschlitt zur Seife. Auch 
die Harze geben mit den atzenden Alkalien seifenhafte Ver

bindungen.

§*  1237.
Eine gutbereitete Seife löst sich in reinem Wasser 

und im Weingeiste völlig auf; und das Alkali dient in ihr 
als aneignendeS Verwandtschaftsmittel zwischen dem 
Oehle und dem Wasser oder Weingeiste. Ihre Güte 
besteht in dem gehörigen Verhältniß ihrer beiden Bestand
theile gegen einander, in der vollkommenen Vereinigung, 
und in der Reinigkeit derselben. Ihr äußerer Unterschied 
liegt in der Verschiedenheit ihrer alkalischen Basis, oder 
ihres Oehles.

Zu den gebräuchlichsten Seifen gehören: i) die gemeine Seife, 
aus Unschlitt mit Gewächsalkali; i) die bunte venetianische, 
aus Baumöhl und Gewächsalkali, deren bunte Flecke ihr mir 
Jndig und Cochenille gegeben werden sollen; 3) die weiße all# 
canrische oder spanische, aus Baumöhl und Mineralalkali;
4) die Mandelseife, aus Mandelöhl und Gewächsalkali;
5) die Tacaobntterseife, aus Gewächsalkali und Caeaobutter ;
6) die schwarze Seife oder Thranseife, aus Fischthran und 
Gewächsalkali; 7) die grüne Seife aus Hanföhl, Leinöhl, 
oder Rüböhl mit Gewächsalkali.

Jac. Reinb. S-pielmann Spicilegium circa faponum hifto- 
riam; in den nov. afi. acad. nat. curios. T. III. S. 445», 
Oberst in Lrells neuem chem. Archiv, Th. V. S. 297. 
Jo. Ferd. Schul**  diss. da faponibus. Goett. 1774. 4.

§» 1238.
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§. 1238.

Die Seifen werden durch alle Sauren wieder zer
fetzt, und das Oehl wird daraus abgeschieden; indem jene 
sämmtlich eine nähere Verwandtschaft mit dem Alkali ha
ben, als das Oehl, und das entstandene Neutralsalz keine 
Verwandtschaft weiter zumOehle besitzt. Das abgeschie
dene Oehl ist aber allerdings in seiner Natur verändert, 
und löst sich jetzt ganz oder zum Theil im Weingeist auf*').  
Auch alle Verbindungen der Sauren mit Stoffen, wo
mit sie nicht so nahe verwandt sind, als mit den feuerbe
ständigen Alkalien, zersetzen die Seifen, wie alle Ammo- 
niakalsalze, und alle Mittelsalze, deren erdigte Basis 
mit der Saure nicht so nahe verwandt ist, als das feuer
beständige Alkali. 216 er auch andere, wie z. B. Gyps 
im Waffer aufgelöst, zersetzen die Seife, aber durch eine 
doppelte Wahlverwandtschaft. Von der Kohlensäure 
wird die Seife nur schwer zersetzt **),

*) Drwande in Moruearrs Chemie, nach der Uebers. Th. 3. 
S. 289. BerglUS Materia medica T. I. S. 16.

**) Bergmanni opusc. T. I. S. 42.

§. 1239.

Verschiedene Wasser, besonders aus Brunnen, lö
sen aus eben dieser Ursache die Seifen nur unvollkommen 
auf, und zersetzen sie, wenn sie Gyps, erdigte Mittel
salze, oder metallische Salze bey sich führen. Man nennt 
diese Wässer hart (aquae durae), und sie dienen nicht 
gut zum Waschen mit Seife, zum Kochen der Hülsen- 
früchte, die darin nicht gehörig weich werden. Wenn die 
Härte des Wassers blos von der durch Kohlensäure auf
gelösten Kalkerde herrührt, so geht sie durchs Kochen ver- 
lohren, wobey die Kohlensäure verfliegt, und der rohe Kalk 
niederfällt. Die harten Wässer werden sämmtlich durch 
zugesehtes kohlensaures feuerbeständiges Alkali getrübt.

Die
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Die wichen Wasser (aquae molles) hingegen, wie die 
atmosphärischen, lösen die Seifen vollkommen auf, und 
behalten auch sonst beym Zusätze eines Alkali's ihre Durch
sichtigkeit. Man bedient sich in dieser Hinsicht der Auf
lösung der Seife im Weingeist (Seifenspiritus) als eines 
gegenwirkenden Mittels.

§. 1240.

Das atzendeAmmoniak vereiniget sich mit dem fetten 
Oehle durch Zusammenschütteln und Reiben zwar auch 
zu einem seifenhaften Gemisch; nur ist die Verbindung 
nicht so vollkommen, wie bey den feuerbeständigen Alka
lien, und wegen der Flüchtigkeit des Ammoniaks nicht so 
dauerhaft. Sonst kann man diese Verbindung inniger 
auf dem Wege der doppelten Wahlverwandtschaft erhal
ten, wenn man die Seifenauflösung mit einer Auflösung 
von Salmiak vermischt, und die niederfallenden Flocken 
durch ein Filtrum scheidet.

1241.

Das Kalkwaffer verdickt das fette Oehl, wenn es 
damit zusammengeschüttelt wird. Das Kalkwaffer zer- 
seht sogar nach Hrn. Thouvenel die alkalische Seife, in
dem die Kalkerde sich mit dem Oehle Verbinder, und als 
ein flockiger Niederschlag erscheint, den er Aalkferfe 
nennt. Diese Verbindung ist zerreiblich, wenn sie bey 
gelinder Warme getrocknet worden ist; fließt aber in der 
Hitze wie ein Harz, und ist dann zähe. Im Wasser löst 
sie sich nicht auf; wohl aber in der Hitze im Wcingeiste. 
Von Säuren wird diese Kalkseife, wie die alkalffche, zer
setzt; und auch die kohlensauren Alkalien zerlegen sie durch 
eine doppelte Verwandtschaft, wobey der Kalk als roher 
Kalk niedergeschlagen wird, und das abgeschiedene Oehl 
von neuem wieder mit den atzenden Alkalien zusammen- 
tritt» Man erhalt diese Kalkseife auch, wenn man Sei- 

fen-
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fenauflösung zu gypshaltigem Wasier oder zur salzsauren 
Kalkerde tröpfelt (h. 1238.)*

Bercholler über die Verbindung der Oehle mit Erden, flüchtigem 
Laugensalze, und metallischen Wesen; aus ven Mem. de i'ac. 
rotj. des Je. 178O. S. 1. ff., übcrsi in (Etells chem. 2(nn*  
1786*  L>. I. G. 532. ff.

Thouvenel Eauxminerales de Contrexeville. a Nancy 1778« 
S. 86. ff.

§. 1242.
Die Talkerde verbindet sich so geradezu nicht mit den 

Oehlen. Wenn man aber die Auflösung von Seife zur 
Auflösung von Bittersalz schüttet, so entsteht nach Ber- 
rhollet eine Talkscise durch Hülfe doppelter Wahlver
wandtschaft. Sie löst sich nicht in kochendem Wasser, 
wohl aber im Weingeifte und fettem Oehle auf, und zer
geht in mäßiger Hitze.

Bercholler a. a. O. S. 554.

§. 1243.

Die Thonerde geht auch keine Verbindung mit dem 
Oehl geradezu ein. Den Niederschlag, aus Seifenauf- 
lösung und Alaunauflösung zusammengeschüttet, halt 
Berthollet für eine Thonseife, die sich weder im Was
ser, noch im Weingeiste, noch in Oehlen auflöst, im 
Feuer aber leicht zu einer schönen, klaren, etwas gelben, 
glasahnlichen Masse floß.

Berthollet a. a. 0. S. 534«

§. 1244.

Die Auflösung der Schwererde in Salzsäure ver

hielt sich nach Berrhollet mit der Seife beynahe eben 
so, wie die Auflösung der Kalkerde.

Berchollet a. a. 0. S. 534*

§- 1245.
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§. 1245.
Auf die Kieselerde zeigen die fetten Ochse gar keine 

chemische Einwirkung.

§. 1246.
Wenn man concentrtrte Schwefelsaure mit fettem 

Ochle zusammenmlscht, so entsteht Erhitzung und Auf- 
schaumen, und die Saure verwandelt sich in schwefligte 
Saure, wie schon oben 532.) angeführt worden ist. 
Das Oehl wird in seiner Mischung und in seiner Natur 
geändert; es wird harzi'gt, dunkel von Farbe, bitterlich 
von Geschmack, und löst sich nun im Weingeiste auf. 
Die Schwefelsaure entzieht dem Oehle einen Antheil 
Brennstoff, und tritt ihm dagegen von ihrer Basis der 
Lebenslust ab; oder nachdem Sinne der Anüphlogistiker, 
sie überlaßt ihm von ihrem Orygen. Zu gleicher Zeit 
bildet sich etwas kohlensaures Gas.

§• 1247.
Man sieht dies durch die concentrirte Schwefelsäure 

veränderte fette Oehl als eine saure Seife an. Die 
Auflösbarkeit dieses Gemisches im kochenden Wasser ist 
indessen nur geringe. Man kann nach Acbard zu drey 
Theilen fettem Oehle zwey Theile concentrirte Schwefel
saure nach und nach setzen, in einem gläsernen Mörser 
zusammenreiben, und nachher mit kochendem destillirtem 
Wasser auswaschen. Das Gemisch ist im Wasser auf- 

löslicher, wenn man alkalische Seife nach Macquer 
durch Vitriolöhl zersetzt, damit zusammeureibt, und um 
die schwefelsauren Salze abzusondern, im Weingeiste 
auflöst, und den Weingeist wieder davon abdunstet.

Achard, in Rotier observat. für la Physique 1780. Dec. 
S. 404, ff. Macquers ckem. Wörterb. Ch. V. S. 2c. ff. 
Hrn. Macquer's Abhandlung über die saure Seife, und über 
die Vortheile, die man in der Ausübu ng der Heilkunst davon 

Grens Chemie, u. Th. tz^en 
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haben könnte; aus Den Mein, de la societe de medecine, 
1.1776. S. 379> ff- übers. in Lrells chem. Iourn. Th. V, 
G. 172. ff. Lornecee von einer neuen Art, die saure Seife 
zu bereiten, und ihrem Arzneygebrauche; ebenvas. I. 1779. 
S. 188. ff übersetzt in Lrells chem. 2tnnal. 1785. B. II. 
S. 249. ff. Ebenderselbe über die Würkung der Vitriol
säure auf die Oehle; Aus Den Mim. de l’acad. roy. des sc. 
1730. S. 542. ff*.  übers. in Lrells cbem. Anna/. 1786. 
B. II. S. 437. ff. Ueber die Bereitung der sauren Seifen- 
vom Hrn. LarmiNAti; in Lrells cbem, Anna!. 1790. L. Z. 
S. 298. ff.

§. 1248.
Concentrirke Salpetersäure zu den fetten Oehlen ge- 

setzt, erhitzt sich damit so stark, daß Selbstentzündung 
entstehen kann (§. 696.), besonders mit den austrock
nenden Oehlen. Minder starke Saure braust in der 
Warme damit auf, wird zum Salpetergaö, so wie das 
Oehl im Gegentheil dadurch zum wirklichen Harz verdickt 
wird, das sich nachher im Weingeiste auftösen laßt. Die 
völlige Zersetzung eines fetten Oehles durch mäßig starke 
Salpetersäure ist bis jetzt noch nicht ausgeführt, denn das 
Obenaufschwimmen des Oehles und der harzigten Masse 
macht hierbei) keine geringe Schwierigkeit. Indessen ist 
es mir doch gelungen , auf diese Weise aus dem Baum- 
vhle Weinsteinsaure und Sauerkieesaure zu erhalten.

Lornette über die Veränderungen, welche die wesentlichen und 
fetten Oehle von der Würkung der Salpetersäure erleiden; 
«tus Den Mein, de l’acad. roy. des Je. 1780. G. 567. ff. 
übers. in Lrells ehern. Anna!. 1736. B. II. G. 453. ff.

§. 1249.
Concentrirte gemeine Salzsäure wirkt weit schwächer 

auf die fetten Oehle; sie verdickt sie etwas, und macht sie 
dunkeler, ohne sie in eigentliche Harze zu verwandeln. 
Dephlogistisirte Salzsäure verdickt sie stark, und scheint 
sie in eine wachsahnliche Materie zu verwandeln.

Sw



der Beständig der Körper des Getvachsreichs. 179

Lran? Carl Acharv von der Wirkung der Salzsäure auf die 
Oehle und brennbaren Körper; m seinen chern. pbys. Sckrif- 
tcn, G. 305. ff, Lornerre über die Wirkung der Küchen- 
salzsäure auf die Oehle; aus Den Mein, de l'acad. roy. des 
je. 1730« G« 558« ff. übersetzt in Crells chem. Annalen, 
1786, 25, II. S. 446. ff.

§. 1250.
Die fetten Oehle verbrennen bekanntlich mit Flam

me, Rauch und Ruß. Dieser Ruß (Lampensthwnrz), 
welchen die Oehle absehen, rührt nicht von erdigten Thei
len her, sondern ist unzersetzte Kohle des Oehles, die, 
wegen des verhinderten Zutritts der refpirabeln Luft zum 
Innern der Flamme, nicht verbrennen konnte. Wenn 
das Oehl in der Argandschen Lampe das Verbrennen un
terhalt, so zeigt sich keine Spur von Ruß, so lange die 
Luft durch die Ape der Flamme streichen kann. Es bil
det sich bloß Wasserdunst und kohlensaures Gas. Nach 
Hm. SUrooifiers Bestimmung verzehrten 19,25 Grarr 
(franz.) Bau möhl beym Verbrennen i24Cuöikzollffranz.) 
oder 62 Gr. Lebenslust, und das Product des Verbren
nens waren ?y4C.Z. oder 54,25 Gr. kohlensaures Gas, 
und (nach Schätzung) 2 7 Gr. Wasser. Ein Pf. Baumöhl 
würde also hiernach i Pfund 12^ Loth 1 Quenr. und 
38 Gran, und 100 Pf, würden über 140- Pf. Wasser 
beym Verbrennen erzeugen.

De Luc's neue Ideen über die Meteorologie, B. I. S- 131. ff. 
Theorie der Argandschen Lampe, nach Hrn. De Luc; m 
"Voigw Maga-lil für Das HcucRe aas Der pbvsiE 25. Jz. 
Sr« I. G. 9 Lavoisier über die Verbindung des saure- 
zeugenden Grundstoffs niit Weiusteingeist, Oehien, und andern 
verbrennlichen Körpern; aus Den Mein, de l’acad roy. des 
fi. 1784. S. 593. ff. übersetzt in Lrells cl-cm, Annalen 
1790, B. I G, ff*

M 2 $«1251.
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§. 1251.
He. Lavoisier zieht aus den vorhin angeführten 

Resultaten die Folgerung, daß das fette Oehl aus etwa 
78,96 Theilen Kohlenstoff, und 21,04 Theilen Hydro- 
gen bestehe, und erklärt die Erscheinung des Verbren- 
nenö des fetten Oehles so, daß in der Entzündungshihe 
die Basts der zum Verbrennen nothwendigen Lebenslust 
sich mit dem Hydrogen des Oehles zum Waster und mit 
der Kohle desselben zur Kohlensaure verbinde. Zst die 
Luft nicht genug, so wird zwar Oehl zerlegt, d. h. Koh
lenstoff und brennbares Gas geschieden; aber Wasser und 
kohlensaures Gas bilden sich nicht vollkommen, sondern 
es wird ein Theil der Kohle und der brennbaren Luft frey. 
Dies drückt man damit aus, wenn man sagt: die Lampe 
raucht.

§. I2Z2.
Man muß indessen doch gestehen, daß Hr. Lavoi- 

srer hierbey das Oxygen als wesentlichen Bestandtheil des 
fetten Oehles selbst ganz übersehen hat. Es ist unleug
bar, daß die fetten Oehle bey der Destillation für sich, 
auch beym Ausschluß der respirablen Luft, ein saures 
Phlegma und kohlensaures Gas geben. Beide können 
aber nicht ohne Basis der Lebenslust gebildet werden, und 
folglich muß nach dem Sinne der Antiphlogistiker das 
Oxygen selbst schon einen Bestandtheil des fetten Oehls 
ausmachen, oder es muß dasselbe aus Hydrogen, Oxygen 
und Kohlenstoff bestehen, deren Verhältnisse gegen ein
ander noch eine neue Bestimmung erfordern.

§• 1253-
Nach der Lehre vorn Brennstoff sehen wir also die 

fetten Oehle als Zusammensetzungen an, aus Brennstoff, 
Hydrogen, Basis der Lebenslust und kohlensaurer Basis. 
In der Entzündungshitze vereiniget sich die Basis der zum
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Verbrennen nothwendigen Lebenslust theils mit dem koh
lensauren Substrat des Oehls zur Kohlensaure, die als 
kohlensaures Gas entweicht, theils mit dem Hydrogen 
zum Wasser, und der Brennstoff bildet mit dem Wär- 
mestoff der zersetzten Lebenslust das Feuer. Die Basis 
der Lebenslust, die schon im Oehle ist, wird zur Erzeu
gung der Kohlensaure und des Wassers zugleich mit ver

wendet.
§. i-54.

Hiernach besteht also das fette Oehl aus denselben 
Bestandtheilen, als die Weinsteinsaure, Sauerkleesaure, 
und andere Pflanzensauren, als der Zucker, als das Harz; 
und unterscheidet sich von diesen bloß in einer andern 
Proportion dieser seiner Bestandtheile zu einander. Der 
Uebergang des Oehles in ein Harz durch Salpetersäure, 
und die Umstände dabey (§. 1247.) beweisen, daß im 
Harze das Verhältniß der Lebensluftbasis größer, und das 
des Brennstoffs kleiner seyn müsse, als im Oehle.

§■ 1255.
Das Ranzigtwerden der fetten Oehle, und der 

Einstuß der Lebenslust dabey, laßt sich nun leicht aus den 
angeführten Bestandtheilen erklären. Beym Zutritt der 
Luft und dem Einfluß der Warme entzieht das Oehl der 
erster» ihre Basis, und entlaßt dagegen einen Antheil 
feines Brennstoffs; das Oehl verändert dadurch seine 
Mischung; es bildet sich eine anfangende Saure, von 
welcher der scharfe und ranzigte Geschmack hauptsächlich 
abhangt. Da hierbey die Entwickelung des Brennstoffs 
und die Zersetzung der Lebenslust für jeden Moment der 
Beobachtung äußerst geringe ist, so ist dabey auch kein 
Leuchten wahrzunehmen, was aber schon tm Dunkeln 
anfangt, wenn die Oehle bis zum Sieden erhitzt werden, 
wobey nun auch ihr Ranzigtwerden weit schnell r statt- 
stndet.

M 3 Obl'er-
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Observations tendantes ä etablir l’aclion de fair pur für les 
huiles, par Mr. Sennebier; itt Den Annales de chimie$ 
T. XL S. 89*  ff>

§- 1256.
Unterwirft man die fetten Oehle für sich allein ohne 

Zwischenmittel einer Destillation, was wegen des leid); 
ren Aufschäumens und Uebersteigens des Oehles mit W; 
ler Vorsicht und mit behutsamer Regierung des Feuers 
geschehen muß, am sichersten aber bey einem Zusatz von 
vielem reinen Sande, oder von reinem Thon, den 
man mit dem Ochse zusammengeknetet hat, bewerkstelli
get wird, so geht bey einer stufenweis vermehrten Hitze 
kohlensaures Gas und brennbares Gas über; sonst 
ober erhalt man in der Vorlage anfangs ein saures 
Phlegma von einem sehr stechenden, unangenehmen Ge
rüche, und dann eine beträchtliche Quantität brenzligtes 
Oehl, das immer um desto dunkeler, schwarzer und zäher 
wird, je mehr sich die Destillation dem Ende nähert. 
Dies empyreumalische Oehl wird, wie alle Oehle dieser 
Art 956.) durch wiederholte Rectisicirung dünner 
und Heller, und nähert sich den ätherischen Oehlen immer 
mehr in seiner Beschaffenheit, so daß es sich auch wie 
diese leicht verflüchtigen, und im Weingeiste auflösen 
laßt, was die fetten Oehle nicht thun. Bey dieser Recti- 
sication setzt das Oehl wieder saures Phlegma ab, und 
hinterlaßt auch wieder einen kohligten Rückstand. — 
Hieher gehört auch das von den unphilosophischen Alche
misten sogenannte phrlojophisthe oder Ziegel Oehl 
(Oleiim phüofophoriiiri), das man erhalt, wenn man 
heiße Ziegelsteine mit einem fetten Oehle, als Rüböhl, 
Baumöhl, Leinöhl, u. bergt trankt, und aus einer Re- 
rorre im freyen Feuer desiillirt.

5.1257- 
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§. 1257.
Der kohligte Rückstand von dieser Destillation des 

fetten Oehles beträgt dem Gewichte nach sehr wenig, ist 
sehr schwer einzuaschern, und enthalt keine Spur von 
feuerbeständigem Alkali, sondern scheint vielmehr die rein
ste Kohle zu seyn.

1258.
Die Pflanzenbuttern (§. 1226.) geben bey dieser 

Destillation mehr Säure, als die flüssigen Oehle, und 
zugleich geht mit dem flüssigen empyreumatischen Oehle 
ein butterartiges über, das sich erst durch wiederholte 
Rectificirung in flüssiges Oehl und saures Phlegma auf
schließen laßt. Sonst ist sich die Saure in beiden gleich.

Lrells Zerlegung der Cacaobntter; im d?cm. T^ourn. Th. II> 
S. 152. ff. B ratidis de oleis ungumof. S. 14. f.

§• i-?9.
Auch durch die Verbindung der fetten Oehle mit 

ahenden Alkalien zur Seife wird ihre Natur und Mi
schung schon auf nassem Wege sehr geändert. Denn, 
wenn man durch eine Saure das Ochl wieder abscheidet, 
so löst es sich im Weingeiste auf, ist flüchtiger, und laßt 
sich weit leichter üöerdestilliren, als das fette Oehl vor
her. Bey der trocknen Destillation der Seife erhalt man 
ebenfalls ein saures Phlegma und ein dünneres empyreu- 
marisches Oehl, als bey der Destillation des fetten OehleS 
für sich. Dies erfolgt auch beym Abziehen des fetten 
Oehles über ungelöschten Kalk. — Der kohligte Rück
stand der trocknen Destillation der Seife giebt nach dem 
Einaschern und Calciniren kohlensaures feuerbeständiges 
Alkali, auch wenn man ganz reines atzendes zur Berei
tung der Seife angewandt hat. Einige haben bey dieser 
Zerlegung der Seife auch Ammoniak bemerkt.

Macguers chym. Wömrh. Th- V. S. 9, si

M 4 §. 1*60,
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1260.

Die empyreumatische Saure aus fetten Hehlen kann 
ich so wenig, als die im Folgenden anzuführende Fett
säure, für eine eigene Saure des Pflanzenreichs anerken
nen. Nach ihrer völligen Reinigung mit Kohlenstaub 
und Concentrirung erscheint sie als Essigsäure. Uebri- 
gens erhellet aus dem, was vorher von der Zusammen
setzung der fetten Hehle angeführt ist, daß jene Saure ein 
Producc ist, und noch nicht in den Hehlen praexistirt.

§. I26r.
Merkwürdig ist folgende Entdeckung des Herrn 

Sckeeie: Man kocht nämlich einen Theil geriebener Sil- 
bcrglatte mit zweyen Theilen eines fetten Hehles und ge
nügsamem Wasser unter beständigem Umrühren, bis 
sieb die Süberalatte aufgelöst hat. Wenn diese die 
Dicke eines Pflasters erhalten hat; so laßt man alles 
kalt werden, und gießt das Wasser vom Pflaster ab. 
Dieses Wasser enthalt nun eine süße Substanz aufge
löst, welche man durchs Abdämpfen bis zur Dicke eines 
Syrups bringen kann. Wenn das Hehl nicht ranzigt 
war, so zeigt das Wasser keine Spur vom aufgelösten 
Bleykalke. Wird dieser Syrup stark erhitzt, so laßt sich 
der davongehende Rauch mit einer Lichtflamme entzün
den. Zur Destillation erfordert er eine ziemlich starke 
Hitze; die Hälfte davon geht unzerftört wie ein dicker 
Syrup über, und behalt ihren süßen Geschmack; nachher 
wird er empyreumattsch, und es ftlgt ein braunes Hehl, 
welches wle Weinsteinspiritus riecht; und in der Re
torte bleibt eine leichte und lockere Kohle zurück. Diese 
Süßigkeit laßt sich nicht crystallisiren, geht mit Wasser 
gemischt in der Warme nicht in Gahrung; allein sie giebt 
bey wiederholtem Abziehen der Salpetersäure darüber 
wahre Sauerlleesaure, wobey jene Saure zum Salpe- 
tergaö wird.

Hrn.
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Hrn. Scheelens Entdeckung eines besondern süßen und flüchti
gen Bestandtheils in den ausgepreßten Oehlen und thierischen 
Fettigkeiten; in Lrells chem. Anna!. 1784*  B.I.S. 99. ff»

* * s*

Jo. Dieter. Brand.it commentatio de oleorum unguinoso- 
rum natura, Goett. 1785.4. Just. Arnemanni commen
tatio de oleis unguinofis, Goett. 1785» 4-

Wachs.

§. 1262.
Den fetten Oehlen ist das Wachs (Cera) sehr ähn

lich, und es unterscheidet sich von den Pflanzenbuttern 
bloß durch eine noch festere Consistenz. Die Bienen 
sammlen es aus dem Blumenstaube der Pflanzen; aber 
auch einige Pflanzen lasten es sich aus sich ausscheiden, 
wie z. B. die Früchte des Wachsbaums (Myrica ceri- 
fera), des falschen Vernchbaums (Rhus fuccedanea), 
des Talgcroton (Croton febifera); auch auf den Blät
tern des Rosmarin ist es in geringer Menge befindlich. 
Der schwache Geruch und Geschmack des Wachses, so 
wie seine Farbe, sind doch nur fremdartig, und lasten 
sich beym Bleichen größtentheils zerstören.

Nachricht von den Wachsbaumen, im Hamb. Maga?. V. 
XX11I. ©.210. ff.

§- 1263.

Das Wachs löst sich in den fetten Oehlen auf, und 
zeigt auch sonst eben das Verhalten als diese, Unauflös- 
barkeit im Waster und Weingeiste, Auflösbarkeit in 
atzenden Alkalien (Wachejeife), Firitat in der Sied- 
hitze des Masters, u. s. w. Auf die Auflösung des 
Wachses, der Harze und Balsame in fetten Oehlen, 
gründet sich übrigens in der Pharmacie die Bereitung der 

Schmieren (Linimenfa), der Salben (JJnguenta) 
M 5 der

Brand.it
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der Cerate (Cerata) , und der XVachspflastek (Em- 
plastra ceracea).

§. 1264.
Die sonstige Uereinstimmung des Wachses mit 

den fetten Pflanzenöhlen laßt schon schließen, daß es ei
nerley Mischung mit ihnen haben werde, wie auch die 
Erfahrung lehrt. Das Wachs läßt sich, wie die fetten 
Oehle, nicht geradezu anzünden, außer wenn es bis zum 
Kochen erhitzt worden ist, oder durch Hülfe eines Doch
tes. Es brennt mit Flamme, und mit Rauch und Ruß. 
Bey der trocknen Destillation in stärkerer Hitze giebt es 

ziemlich viel luftförmige Flüstigkeit, wie schon Aales 
wahrnahm, der aus 1 Cubikzoll oder 243 Gran gelbem 
Wachse 54 Cubikzoll derselben erhielt. Diese Luft ist 
theils kohlensaures, theils brennbares Gas.

Haies statique des vegetaux, Exper. 64.

§. 1265-
Wenn man das Wachs aus einer gläsernen Retorte 

mit weitem Halse und angeklebter Vorlage im Sandbade 
bey vorsichtiger Regierung des Feuers für sich allein oder 
wegen des leichten Ueberstcigens mit Sand vermengt, 
destillirt, so geht anfangs etwas weniges Wasser, eine 
sehr flüchtige, stechende und unangenehm riechende Säure 
(wachsgerst/ lpiritus cerae), und etwas weniges flüch
tiges, eben so unangenehm riechendes, helles Oehl 
(wacheöhl, oleum cerae) über. Bey fortgesetzter 

Destillation wird das Oehl immer dicker, so daß es in 
der Vorlage gesteht, und die Consistenz einer Butter an- 
uimmt, daher auch den Namen der Wachsbutter (bu- 
tyrum cerae) führt. Sie hat den durchdringenden star
ken Geruch des Wachsöhles, eine gelbliche Farbe, und 
ist gewissermaßen nur halb zersetztes Wachs. Durch 
wiederholte ähnliche Destillationen laßt sich die Wachs

butter
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Lütter immer mehr verdünnen , und endlich ganz in dün- 
nes Wachsöhl verändern, wobey sich aber jedesmal ein 
Theil Saure von neuem abscheidet. Der kohligte Rück
stand von der Destillation des Wachses betragt sehr we
nig am Gewichte, laßt sich äußerst schwer einaschern, und 
schernt auch wol ziemlich reiner Kohlenstoff zu seyn.

§. 1266.
Wenn das Wachs in Lebenslust verbrennt, so sind 

die Producte des Verbrennens, wie bey den fetten Oeh- 
len, lediglich (§. 1250.) Wasser und kohlensaures Gas. 
Aus den Erfahrungen, die Hr. Lavorsier darüber ange- 
stellt hat, schließt er, daß das Wachs etwa aus 0,525 
Kohlenstoff und 0,175 Hydrogen bestehe. Man muß 
aber doch auch wol noch das Oxygen als Bestandtheil des 
Wachses ansehen, weil sich sonst, auch nach dem Sinne 
der Antiphlogistiker, die Entstehung des sauren Phleg
mas und des kohlensauren Gas bey der trocknen Destilla
tion des Wachses nicht erklären ließe.

Lüvoisiers oben (§. 1250.) angeführte Abhandlung.

§. 1267.
Nach unserm Systeme folgt aus den Resultaten 

der Zergliederung des Wachses, daß Brennstoff, Hydro
gen, kohlensaure Basis, und Grundlage der Lebenslust 
seine Mischung, wie die der Oehle überhaupt (§. 1253.), 

ausmachen.

F e d e r h a r z e.

§. 1268.
Naher an die fetten Oehle, als an die Harze, gränzt 

das Federharz, elastische Harz, Lamschuck (Refina 

elaflica, Gummi elafticum). Es ist eine lederartige, 
in mäßiger Warme sehr dehnbare, contractile, geruch

lose 
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lose Substanz, gewöhnlich von einer schwarzbraunen Far? 
be, die in der Gestalt von Flaschen, Kugeln, und in 
an- ern Formen, aus dem südlichen America, besonders 
aus Brasilien, zu uns kömmt. Die Materie dazu quillt 
aus einem Baume (Caoutchoua elaftica) als ein 
milchweißer Saft nach gemachten Einschnitten hervor; 
wird aber auch sonst von andern Gewachsen, als der 
Cecropia peltata, dem CactusFicus indica, gewonnen. 
Man fangt den Saft in Gefäßen auf, laßt ihn etwas 
fester werden, streicht ihn dann lagenweise auf Modelle 
von Thon, um die verlangten Gefäße daraus zu erhalten, 
laßt ihn an der Sonne und im Rauche austrocknen, zer
bricht nachher das Modell, und nimmt es heraus. — 
Hr. Fourcro^ hatte Gelegenheit, den noch milchweißen 
Saft aus Madagaskar zu untersuchen.

Experiences für le tue, qui fournit la gomme elastique, 
par M. Fourcroy; inZ>en Annales chimie, Tom. XI.
G. 225. ff.

§. 1269»

Das Federharz löst sich weder im Wasser auf, noch 
im Weingeist; es ist also weder ein Gummi, noch ein 
Harz. In der Hihe laßt es sich erweichen, und stießt 
endlich in stärkerer Hihe zu einer schwärzlichen Masse, 
blähet sich auf, und verbreitet einen unangenehmen Ge-. 
ruch. Beym Gestehen erlangt es aber die vorige Schnell
kraft nicht wieder, sondern bleibt klebrig. Es laßt sich 
entzünden, brennt mit einer weißgelben lichten Flamme, 
vielem Rauche, und einem brenzlichten Geruch, und hin
terlaßt nur sehr wenig Asche.

§. 1270.
Um dem Federharz allerley Formen zu verschiedenen 

nühllchen Dingen, besonders auch in der Chirurgie, zu 
geben, suchte man dafür Auflösungsmittel, die es nach 
ihrer Verdunstung wieder mit seiner Schnellkraft versehen 

zurück-
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zurückließen. Man fand dergleichen in dem Ztether. Die 
Kostbarkeit dieses Menstruumö schränkte indessen doch die 
Anwendung und Nutzbarkeit dieser Entdeckung sehr ein. 

Hr. Fabroni hat neulich das rectisicirte Petroleum dazu 
eben so vortheilhaft gefunden. Hr. Grossarr aber hat 
eine noch vortheilhaftere Methode gezeigt, das Federharz 
in beliebige Formen zu bringen, ohne es aufzulösen. Sie 
besteht darin, daß man eine Flasche davon in dünne Ries 
men schneidet, dlese in Aether, oder auch in kochendem 
Wasser, weicht, bis sie recht weich und an den Rändern 
klebend werden, dann ganz dicht um das Modell wickelt, 
dessen Form die Materie erhalten soll, die Ränder dicht 

an einander drückt, und noch ein Band fest darüber win
det und mit Bindfaden dicht umwickelt, hierauf austrock- 
net, das Band wieder losmacht, und die Form heraus- 
nimmt. Durch Erwärmung in Wasser befördert man 
das Herausnehmen der Form.

Sur un moyen de difloudre la reime Coutchouc et de la 
faire reparoitre avec toutes fes qualitc's, par Mr. Mac- 
quer; in XwnMem.de l’acad. roy. des sc. 1763.0.209 ff. 
Thedens Sendschreiben an den Hrn. Pros. Richter in Göt- 
tingen, Berlin 1777. 8*  Memoire für les moyens de 
faire des inftrumens de gomme elastique d’avec les bou- 
teilles qui nous viennent de Brehl, p.ar Mr. GroJJ'art 
(Chirly) ; in den Annales de chim. T. XI. G. 143. ff. 
Grens Journal der p^yf. B. VII. S. 429.

§. 1271.
Die fetten Oehle lösen in der Hitze das Federharz 

auf, und auch das Wachs verbindet sich dann damit. 

Die ätzenden Alkalien haben nach Berntard undAchard 
keine auflösende Kraft auf nassem Wege darauf.

§. 1272.
Die Schwefelsäure verwandelt das Federharz, wo

mit es digerirr wird, in eine schwarze, schmierige, schwef- 
ligt

XwnMem.de
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ligt riechende, zähe Substanz, welche durch zugegossenes 
Wasser eine brüchige, schwarze und nicht mehr concraccite 
Masse abseht. Concentrirte Salpetersäure löst das Fe
derharz zu einer dunkelbraunen, durchsichtigen Feuchtig
keit völlig auf, und wenn sie zu dem geschmolzenen Harz 
gegossen wird, so entzündet sie sich damit. Das Wasser 
schlagt aus jener Auflösung, nachAchard, gelbe Flocken 
nieder, die nach dem Absüßen und Trocknen sich im Wein
geist auflösen lassen, mit den Alkalien seifenartige Ge
mische geben, und nach eben dieses Chemisten Erfahrun
gen bey einer gelinden trocknen Warme, welche den Sie
degrad des Wassers nicht einmal übersteigt, sich schnell 
entzünden, und in Flamme aufgehen. Die Salzsäure 
bringt keine Veränderung im Federharze zuwege.

§- 1273.
Durch wiederholtes Abziehen von mäßig starker 

Salpetersäure über das Federharz erhielt Hr. Troms- 
dorfs häufiges Salpetergas mit kohlensaurem Gas ver
mischt, und eine völlige Auflösung des Harzes, aus der 
sich beym Zusatz von Wasser endlich kein weißer käsigtcr 
Niederschlag mehr absondern ließ, die aber Crystalle von 
Sauerkleesaure durch Verdunstung absehte. Die über
gezogene Salpetersäure entwickelte bey der Sättigung mit 
feuerbeständigem Alkali Ammoniak.

Beytrag zur Zerlegung des elastischen Harzes, vonI.B.Troms- 
vorff; in CreUs chem. Annal. 1792. B. I. S. 524.

§ 1274-
Bey der trocknen Destillation liefert das Federharz 

ohne Zweifel kohlensaures und brennbares Gas. Sonst 
erhielt man daraus nach Bermard und Julraans etwas 
Phlegma, ein anfänglich helles und dünnes, nachher 
dickes und gefärbtes Oehl. Nach Hrn. Achard ist das 
erhaltene Oehl aus zweyerley Arten zusammengesetzt, wo

von 
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von eines die Eigenschaften der ätherischen, das andere 
aber die der fetten Oehle hat. Die vorgenannten Che- 
wisten besamen auch einen ammoniakalischen Geist, wel

chen der erstere aber von den dem Feverharze anhangen
den rußigten Theilen ableitet. Bey dieser Destillation 
bleibt nur eine sehr geringe Menge Kohle übrig, die kein 
Alkali beym Einaschern zurücklaßt.

Achards Versuche über das elastische Harz ; in seinen d?ym, 
pVyf. Gckriften, S. 211. ff. Thorey vom elastischen Harze; 
in (EreUs chem. Journ. Th. 2. S. 107. ff. Am. Juliaans 
diss. de resina elastica Caiennenfi, Traj. ad Rhen. 1780.4. 
Verniarv/ im Journal de Physique, Avril. I?8l.

§. >275-
Aus allen diesen Datis läßt sich nun freylich noch 

nichts sicheres auf die Mischung des Federharzes schließen; 
und Berntards Meinung, daß es eine Art von verdick
tem fetten Oehle sey, wird noch durch einige Phänomene 
widersprochen. Vielleicht ist darin noch ein anderer Be
standtheil mit einem fetten Oehle innigst verbunden. — 
Uebrigens hat Hr. Twlebem eine ähnliche Materie aus 
der Mistel zu machen gelehrt, und Hr. Runde neulich 
gefunden, daß bey der Auflösung des Mastix im Alcohol 
dergleichen zurückbleibe.

Tielebeinü Versuche mit dem Mistelharze; in (EtcUs neuesten 
Entdeck. Th. KII. <5. 5g. ff. -Hermbstädt, in Lrells 
chem. Annal. 1794. B. /. S, 134.

Aelherisches Oehl.

§. 1276.
Wenn man auf Pflanzen oder ihre Theile, welche 

einen starken Geruch haben, der bey dem Zerreiben 
derselben zwischen den Fingern nicht leicht vergeht, Was
ser gießt, und davon wieder abdesttlim, so erhalt das 

Wasser
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Wasser den Geruch und alle dieKrafte, welche diePflan- 
ze vermöge ihrer flüchtigen Theile ausübte; diese aber 
ha/ihren vorigen Geruch verlohren. Ein solches, mit 

den flüchtigen Theilen der Gewächse geschwängertes, Was
ser heißt ein abgezogenes oder destrllirres Wasser 
(Aq ua abstractitia, destillata), und wird nach der Pflan
ze oder der Substanz benannt, über welche es destillirt 
wurde, um daraus die flüchtigen Theile in sich zu nehmen.

§. 1277.
Wenn bey dieser Arbeit nicht zu viel Waffer ange- 

wendet worden ist, oder das, mit den flüchtigen Theilen 
schon gesättigte, destillirte Wasser nochmals über frische 
Pflanzen von eben der Art abgezogen wird, so scheidet 
sich von dem Wasser ein Oehl ab, das von den fetten 
Oehlen wesentlich verschieden ist. Denn es ist flüchtig, 
wie schon daraus zu sehen ist, daß es sich mir Wasser 
destilüren laßt; es muß also auch einegeringereHitzezmn 
Sieden erfordern, als die fetten Oehle; es hinterlaßt 
auf dem Papier keinen Fleck, wenn man dieses anwarmt; 
es hat einen durchdringenden Geruch, der in allem mit 
dem Geruch der Pflanze übereinkömmt, woraus es de
stillirt worden ist; es löst sich im Weingeiste auf, welches 
die fetten Oehle nicht thun; und laßt sich durch die Flam
me eines Lichtes anzünden, ohne erhitzt zu seyn. Man 
nennt diese Oehle ätherische, riechende, flüchtige, 
destillirte Oehle (olea aetherea, odora, volatilia, 
de still ata. o°o), auch wol wesentliche Oehle (olea 
effentialia), obgleich dieser letztere Name mit allem Rech
te auch den fetten Oehlen zukömmt.

§. 1278.
Die ätherischen Oehle machen einen wesentlichen 

und nähern Bestandtheil mehrerer Gewachsstoffe aus; 
ja aus einigen wenigen, wie aus den frischen Pomeran

zen- 
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zen - und Zitronenschaalen, lasten sie sich auch schon 
durchs Auspresten erhalten (§. 1224.). Man gewinnt 
die ätherischen Oehle bald aus der ganzen Pflanze, bald 
sind sie aber auch nur in einzelnen Theilen derselben be- 
sindlich, und in diesen manchmal von verschiedener Be
schaffenheit. Man erhalt sie daher bald aus den Wur
zeln, bald aus dem Holze oder der Rinde, bald aus den 
Blättern, bald aus der Blume oder den Blumenblät
tern, bald aus den Früchten oder ihren Schaalen, bald 
aus den Saamen; und dann aus den Harzen und na
türlichen Balsamen.

1279.
Die ätherischen Oehle unterscheiden sich von einan

der nicht nur im Gerüche und Geschmacke, wie die Pflan
zen , von welchen sie herrühren, sondern auch in andern 
Eigenschaften. Der Geschmack derselben ist mehrentheils 
scharf und gleichsam brennend. Diese Schärfe hängt 
aber nicht immer von der Scharfe der Pflanze ab; denn 
so ist das Pfefferöhl und Dragunöhl (von der Artemifia 

Dracunctilus) milde vom Geschmack, obgleich die Stoffe, 
woraus sie destillirt werden, brennend schmecken. Der 
Geruch ist bey allen durchdringend und stark; und Pflan
zen, die gar keinen Geruch besitzen, auch wenn sie scharf 
schmecken, geben kein ätherisches Oehl. Gleichwohl ge
ben nicht alle Substanzen, die einen starken Geruch ha
ben, auch viel Oehl; ja einige lasten gar nichts von sich 
ausscheiden, ob sie gleich ein riechendes destillirtes Was
ser geben.

§. 1280.
Die mehresten ätherischen Oehle sind leichter, als 

das Waster, und schwimmen obenauf, wie diejenigen, 
welche aus innlandischeu Gewächsen bereitet sind; andere 
sind schwerer, und sinken im Wasser zu Boden, wie meh
rere aus den Gewürzpflanzen der heißen Lander. Diese 

Gterrs Chemie, u. Th. N erfor- 
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erfordern zur Destillation eine stärkere Hitze als jene. Zu 
Absicht der Consistenz waltet bey den ätherischen Oehlen 
ein beträchtlicher Unterschied ob. Einige nemlich sind 
ganz dünn und flüssig, und werden beym Geftierpunct 
nicht fest; andere erstarren in der Kälte bald, und gerin
nen. Einige wenige sind auch in der gewöhnlichen Tem
peratur der Atmosphäre dick, und talgigt. Die dickere 

Consistenz der Oehle steht aber mit ihrem specifischen Ge
wicht nicht im Verhältniß.

I2gl.

Die Farbe der ätherischen Oehle ist ungemein ver
schieden. Am gewöhnlichsten ist sie gelblich weiß, und gelb, 
seltener aus frischen Pflanzen rothbraun. Verschiedene 
sind ganz farbenloö. Einige wenige sind grün oder blau. 
Der Abänderungen zwischen diesen Farben sind aber au
ßerordentlich viele. Vieles kömmt dabey auch auf die 
Verschiedenheit des Bodens an, worauf die Pflanzen 
Wachsen, auf das Alter des Gewächses, und das Trock
nen derselben, und auf die bey der Destillation angewand
te Hitze, welche die Farbe mehr oder weniger abanocrn 
kann. Das Alter bringt den Oehlen selbst auch die be
trächtlichsten Veränderungen in der Farbe zuwege, und 
macht gewöhnlich, daß sie rothbraun werden.

§. 1282.

Die Menge des ätherischen Oehls, welches man aus 
den verschiedenen Pflanzen und ihren Theilen erhält, ist 
sehr verschieden. Immer aber beträgt es gegen die ganze 
Pflanze nur sehr wenig , und kömmt der Menge des fet
ten Oehles, welches die Gewächse geben, lange nicht 
bey. Daher rührt auch die Kostbarkeit mehrerer dieser 

. Oehle. Gelinde getrocknete Pflanzen geben aber keines- 
- Weges mehr Oehl, als frische, wie einige behaupten. 
Manche Pflanzen verliehren durch das Trocknen auch of

fen- 
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fenbar von ihrem ätherischen Oehle. Aber bey sehr 
saftreichen und schleimigten Pflanzen ist c6 allerdings 
nützlich, sie vorher mäßig zu trocknen, damit ihre Schlei- 
migkeit vermindert wird, welche die Abscheidung desOeh- 
les vom Wasser hindert, und verursacht, daß das Oehl 
nicht so dünn und rein ist. Die Angaben der unterschie
denen Schriftsteller über die Menge des Oehls, welche 
man aus gewissen Pflanzen ausscheiden kann, weichen 
sehr von einander ab; und hieran sind theils die Güte der 
Gewächse, theils der Boden, worauf sie gewachsen sind, 
ihre Cultur, ihr Alter, theils die Art des Trocknens und 
Aufbewahrens der zur Destillation bestimmten Pflanzen, 
theils aber auch, und hauptsächlich, die verschiedene Men
ge des dazu angewendeten Wassers, und andere Umstän
de bey der Ausscheidung, schuld.

Lewis neu verbessertes Dispensatorium Th. II. S. 275. 
Wieglebs -Hanvb der Chemie Th. II. S. 5 64. 3 <£„
XD. Remmlers Tabelle über dre Menge des wesentlichen Oehls 
in Gewächsen. Erfurt 1789. Fol.

§. 1283.
Denn das Wasser, welches zur Ausscheidung des 

ätherischen Oehles angewendet, und mit überdestillirt 
wird, hat eben den Geruch Und Geschmack, als dieses, 
nur in einem geringern Grade. Das ätherische Oehl ist 
auch wirklich im Wasser auflösbar, und zwar eines mehr 
als das andere. Nur derjenige Antheil, welcher vom 
Wasser nicht aufgelöst oder in sich genommen werden 
kann, scheidet sich besonders ab. Je mehr daher Wasser 
zur Destillation angewendet wird, desto mehr löst sich 
auf; nur muß es deswegen doch nicht in so geringer Men- 
ge genommen werden, daß man die Pflanzen drenzligt 
zu machen Gefahr liefe, ehe alles Oehl ausgeschieden ist. 
Um die Menge des zu gewinnenden Oehlcs genau zu be
stimmen, müßte man, unter Beobachtung aller übrigen 

N 2 gehö- 
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gehörigen Umstände, kein anderes Wasser zur Destilla
tion derselben nehmen, als ein solches, das mit den Oehl- 
theilen desselben Gewächses schon gänzlich angeschwängert 
ist. Diejenigen Pflanzenstoffe aber, deren Oehl sehr fein, 
ilnd im Wasser ganz auflösbar ist, geben gar kein abge
sondertes Oehl, weil sich alles im Wasser auflöst; und 
es gehören hieher vorzüglich die Substanzen, welche kei
nen langdaurenden oder gar keinen Geruch an den Fin
gern hinterlassen, womit man sie frisch zerreibt. Durch 
die größere oder geringere Auflösbarkeit im Wasser un
terscheiden sich die ätherischen Ochle auch noch von den 
fetten Oehlen.

§. 1284.
Mehrere abgezogene Wasser, besonders wenn sie 

frisch sind, und aus solchen Pflanzen bereitet wurden, die 
viel Oehl geben, sehen trübe und milchigt aus. Es rührt 
dies von den häufigen Oehlthcilen her, welche das Was
ser nicht auflösen kann, und die vermittelst des schleimig- 
ten Theiles darin vermengt und vertheilt bleiben. Mit 
der Zeit werden diese Wasser auch Heller, wenn sie ruhig 
stehen, und die Oehltheile sich nach und nach abscheiden. 
Emige anfänglich schwach riechende Wasser werden mit 
der Zeit starker und angenehmer im Geruch, und ande
re, welche kein sichtbares Oehl zeigen, stoßen dasselbe erst 
nach einiger Zeit aus: wahrscheinlich weil die schleimigten 
Theile durch eine Art von Gährung zersetzt werden, wel
che das Oehl banden. Ueberhaupt gehen die abgezogenen 
Wässer mit der Zeit in ein Verderben über, und werden 
säuerlich, eben wegen der darin befindlichen schleimigten 
Theile, zumal wenn das Destilliren bey einem etwas zu 
starken Feuer verrichtet worden ist.

1285.
Wenn eine Pflanze gar keine ätherische Oehltheile 

oder nichts Flüchtiges besitzt, das sie dem darüber abge- 

zoge- 
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zvgenen Wasser mittheilen könnte, so kann sie auch na; 
türlichekweise kein wirksames destillirtes Wasser zum Arz
neygebrauch liefern. Es gehören hieher alle bloß süße, 
bittere, herbe, schleimigte, säuerliche Pflanzen, die höch

stens dem Wasser einen unangenehmen Krautergcruch er
theilen, der mit der Zeit ganz verschwindet, und deren 
abgezogenes Wasser nicht einmal so gut ist, als gemeines 
destillirtes Wasser. So unwirksam aber gewiß mehrere 
destillirte Wasser überhaupt sind, so muß man doch, nach 
Iacqmns Rathe, bey andern allerdings bey ihrem Ge
brauche dahin sehen, daß nicht noch ätherische Oehlthcile 
darauf schwimmen, die oft wegen ihrer Scharfe und rei
zenden Kraft schaden können.

S. Iacqums medicinisch - pratt. Chymie. Zweyte Ausgabe. 
S. 28. §. 75*

§. 1286.
Die frischen abgezogenen Wässer haben gemeiniglich 

einen brandigten und kräuterhasten Geruch und Ge
schmack, und werden erst durch das Alter angenehmer, 
zumal wenn man sie an einem kühlen Orte aufbewahrt. 
WaUbaum giebt den Rath, sie rm Winter gefrieren 
zu lassen, und hernach wieder aufzüthauen; andere ra
then, sie einige Tage lang an die Sonne zu stellen. Ab
gezogene Wässer, welche zu schwach sind, kann man durch 
Cohobation (§. 144.) allerdings verstärken, wenn man 
sie nemlich mtt etwas frischem Wasser von neuem wie
der auf frische Körper der Art gießt, wovon sie vorher 
abdestillirt worden waren, und so abermals gehörigerma
ßen abzieht. Allein diese Arbeit ist ganz und gar unnütz 
und vergeblich, wenn das Wasser gleich zum erstenmale 
so destillirt ist, als es semi soll, und mitOchltheilen schon 
gesattiget, oder gar davon getrübt ist (§. «2 8 4.) - m- 
dem es auch bey der wiederholten Destillation nichts wei
ter in sich nehmen kann, und sein branzigter Geruch und 

N 3 Ge-
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Geschmack nur noch eher vermehrt, als vermindert wird. 
Auch zeigt die Erfahrung keinesweges, daß sich diese co- 
hobirten Wasser langer halten, al6 die andern nicht coho- 
birten.

§. 1287»

Man theilt die abgezogenen Wasser in der Apothe- 
kerkunN in einfache (aqnae destillatae fimplices), und 
in zusammengssetzte Wasser (aqnae destillatae com- 
pofitae). Jene sind über Eine Art von Körper, diese 
über mehrere zusammen abgezogen.

1288.
Die, zur Verfertigung der ätherischen Oehle und 

der abgezogenen Wasser bestimmten, frischen Pflanzen 
wählt man nun in der Jahreszeit, wo sie der Erfahrung 
zufolge die mehrestcn Oehltheile besitzen. Die Wurzeln 
im Frühjahre, die Hölzer und Rinden im Winter; die 
Krauter im Sommer, wenn sie sich völlig entwickelt ha
ben, oder schon in Blüthen stehen, oder auch schon in 
Saamen gehen; die Blumen, wenn sie sich völlig geöff
net haben; die Früchte und Saamen, wenn sie vollkom
men reif sind. Krauter und Blumen sind am besten, 
wenn sie bey trocknem Wetter gesammlet sind. Pflan- 
zenstoffe, die man in unsern Gegenden nicht frisch haben 
kann, muß man in der besten Güte auöwahlen.

§. 1289.
Frische zarte Pflanzen, Krauter und Blumen, von 

einem leckern Gewebe, wendet man unzerstückt zur De
stillation an, weil das Zerquetschen oder Zerschneiden ih
ren Geruch unangenehm macht. Harte und dichte Kör
per aber, wie Hölzer, Wurzeln und Rinden, zerschneidet 
man gehörig. Das Einweichen oder Maceriren ist auch 
unnöthig, und wenn es in der Warme geschiehet, we
gen Verdunstung des Oehles, offenbar schädlich. Eben 

so
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so wenig nutzt der Zusatz von Salzen beym Maceriren. 
Einige, wie die Sauren, schaden sogar. Nur bey schwe
rern, im Waffer zu Boden sinkenden, Oehlen kann der 
Zusatz des Kochsalzes nützen, damit das Waffer einen 
größern Grad der Siedhitze annehme. Ein Zusatz von 
Asche oder feuerbeständigem Alkali ist, wo nicht nachthei- 
lig, doch unnütz.

§. 1290.
Frische Pstanzentheile, die durchs Austrocknen we

gen der Flüchtigkeit und Feinheit ihres Oehls viel an ih
rem Gerüche verkehren, wendet man frisch zur Destilla
tion an. Will man sie aber aufbewahren, um daraus 
zu den Jahreszeiten, wo man sie nicht frisch haben kann, 
ein abgezogenes Waffer zu machen, so muß man sie ein
salzen, indem man sie in einem Gefäße schichtweise mit 
Küchensalz bestreuet , und aufbcwahrt. Das von ringe- 
salznen Blumen destillirte Wasser enthalt aber keineswe- 
gesKochsalz, wie einige tvafyien, indem dies in betrieb; 
Hitze des Wassers vollkommen feuerbeständig ist. Noch 
besser aber ist es, dergleichen Pflcmzenstoffe mit Wein
geist getränkt aufzubewahren, und vor der Verderbniß 
zu sichern, der aber wol nicht, nach Demachy, die Men- 
ge des zu erhaltenden ätherischen Oehles vermehrt.

von Bereitung gewisser westntl. Gehle im Gro^ 
ßen; im Laborant im Großen, Th.l. S. 237.

1291.
Zm Großen unternimmt man die Destillation der 

ätherischen Oehle und der abgezogenen Wasser in einer 
verzinnten kupfernen Blase mit einem solchen Helm uud 
solcher Röhre. Zur Bereitung der Oehle füllt man die 
Blase etwa bis zur Hälfte mit der zu destillirenden Mate
rie an, und gießt so viel reines gutes W. ffer hinein, daß 
jene ganz darin eingetaucht wird, und den Boden der 
- N 4 Blase
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Blase nicht berührt. Die Menge des Oehles, die durch 
Erfahrung in einem Stoffe gefunden worden ist, erfor
dert aber bald mehr, bald weniger Master, was man 
auch nur am besten durch Erfahrung finden kann. Um 
desto mehr Oehl zu gewinnen, ist es auch gut, ein sol
ches Master zu gebrauchen, das schon mit diesen Oehl- 
theilen durchs Abziehen angeschwangerk ist, wenn man es 
bey der Hand hat, weil dasselbe nichts von neuem von 
den Oehlthellen verschlucken kann, wie anderes gemeines 
Master thut. Die Fugen des Brennzeugeö werden mit 
Mehlkleister und Papierstreifen, oder mit Schweinsblase 
verschlossen, und an die Röhre des Kühlfasses wird eine 
reine Vorlage gelegt, deren Fugen man mit Werg oder 
Tüchern zuftopft. Man stellt hierauf die Destillation 
bey einem schnell zu verstärkenden Feuer an, damit das 
Oehl nicht schon zum Theil verfliege, ehe das Master sie
det, und damit es desto geschwinder geschieden werde. 
Man regiert hernach das Feuer, wenn das Master ins 
Aufwallen schnell gebracht worden ist, dergestalt, daß 
dieses wie ein Faden aus der Röhre herauslauft. Das 
Wasser muß aber nicht heiß, noch rauchend herausströ- 
men, weil sonst viel vom Oehl verdunstet, oder brenzligt 
wird. Zu dem Ende muß das Master des Kühlfasses 
such stets kühl genug erhalten werden. Nur diejenigen 
Oehle machen hier eine Ausnahme, welche dick sind, oder 
in der Kalte leicht gestehen, bey deren Destillirung das 
Wasser des Kühlfasses nur lau, oder sogar warm, blei
ben muß, damit das Oehl in der Röhre nicht gerinne und 
sich anlege. Man seht die Destillation so lange fort, bis 
das Wasser nicht mehr trübe und milchige geht, oder auch 
nicht weiter nach dem damit destillirten Körper riecht. 
Man muß sich hieben immer an die Auflösbarkeit des 
Oehles im Wasser erinnern: denn unnöthig herüber ge
triebenes Wasser vermindert das schon überdestillirte Oehl 
der Vorlage offenbar.

§ 1292.
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§. 1292.
Bey solchen Stoffen, welche das'Oehl nur schwer 

fahren lasten, und bey den schwerern Oehlen überhaupt, 
muß man das überdestillirte Master, nachdem es vorn 
Oehle geschieden ist, öfter zurückgießen und cohobiren, 
um so alles Oehl aus dem Stoff auszuscheiden. Ueber- 
haupt erfordern die schwerern Oehle zu ihrer Destillation 
ein fortgesehtes starkes Feuer, und eine niedrige Blase 
Mit einem weiten und niedrigen Helme, am besten mit 
einer Tropfrinne. Bey diesen Oehlen, zumal den theu- 
tern, unternimmt man diese Destillation auch in einer 
gläsernen Retorte mit dem Kolben im Sandbade, so daß 
man das übergezogene Master öfter von dem Rückstände 
eohobirt. leicht aufsteigende, theurere, Oehle destillirt 
man auch wol aus einem Kolben mit dem Helme im 
Sandbade, oder bester im Wasterbade. Auch ist es gut, 
wenn man alle leicht aufsteigende ätherische Oehle, auch 
bey der Destillation aus der Blase, im Wafferbade de- 
stilliren kann. Man verhütet dadurch das Brenzligtwer- 
den des Masters, und die Veränderung des Geruches 
im Oehle. Bey sehr zähen Dingen, wie bey natürlichen 
Balsamen, z. B. dem Terpenthin, muß man mit der Re
gierung des Feuers, auch im Anfänge, vorsichtig seyn, 
damit nicht alles aufschaume und übersteige. Endlich 
braucht wol nicht erinnert zu werden, daß Helm und 
Röhre, wodurch man destillirt, rein und vom Schmuh 
und Schlmn befreyet seyn müssen.

§. 1293.
Das Wasser, welches bey diesen Arbeiten überde- 

stillirt wird, nimmt das ätherische Oehl mit sich über; 
ein Theil desselben wird vom Wasser aufgelöst; das übri
ge, was nicht aufgelöst werden kann, sondert sich davon 
ab, und schwimmt entweder oben auf, oder sinkt im 
Wasser zu Boden, nach seinem verschiedenen specistschen 

N 5 Ge-
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Gewicht. Man stellt alles zusammen wohl verstopft hm, 
damit sich das Oehl vollkommen vom Wasser absondere, 
unb befördert die Absonderung der an den Wanden der 
Dorlage Hangenden Oehltropfen auch noch durch gelindes 
Rütteln. Das Oehl kann hernach vom Master auf ver
schiedene Art abgenommen und geschieden werden.

§- 1294-
Bey den auf dem Master schwimmenden Oehlen 

ziemlich, nimmt man das -Oehl, das man aus dem Was
ser in einer enghalsigten Flasche obenauf gebracht hat, mit 
einer Sprühe ab, oder mit einem Löffel, oder mit einem 
Heber, oder mit einem baumwollenen kurzen Dacht, des
sen eines Ende ins Oehl, das andere in die Flasche ge
hängt ist, worein das Oehl tröpfeln soll. Zuletzt drückt 
man das Dacht in diese rein aus. Oder man bedient sich 
dazu des Scheidetrichters (s<?p3rstorium), oder der so
genannten italiänischen Vorlagen, die zur Seite über den 
Boden eine Oeffnung haben, durch welche man das Was
ser allein herauslasten kann. Sehr gut und bequem trennt 
man aber auch Oehl und Wasser durch naßgemachtes 
Löschpapier. Nachdem das Master rein abgeflosten ist, 
sann man das Löschpapier durchstechen, und das Oehl in 
ein anderes Gefäß vorsichtig herauslasten.

1295.
Die im Wasser untersinkenden Oehle kann man am 

bequemsten auch auf die zuletzt angegebene Art scheiden; 
nicht so gut durch einen Scheidetrichter; oder dadurch, 
daß man das Wasser vorsichtig abgießt, und das noch 
anhangende Wasser durch Löschpapier wegnimmt. Oder 
man kann diese Oehle auch dadurch obenauf bringen/ 
daß man Kochsalz ins Wasser schüttet, und durch dre 
Auflösung desselben darin das specifische Gewicht des
selben gegen das Oehl vermehrt, das sich nun obenauf 

begiebt, 
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Legiebt, und wie vorher (§. 1294.) abgenommen wer
den kann.

§. 1296.
Das mit dem Oehle übergegangene Wasser kann 

nun, nach der völligen Abscheidung des Oehles, als ein 
abgezogenes Wasser benutzt werden. Wenn man aber 
bey den vorher angeführten Destillationen bloß die Ab
sicht hat, ein abgezogenes Wasser zu bereiten, ohne eben 
ein abgesondertes Oehl zu gewinnen, so braucht man we
niger von dem zu destillirenden Stoff anzuwenden, oder 
kann mchreres Wasser aufgießen (§. 1295.). Auch ist 
es dann nicht nöthig, die Destillation so schnell, wie bey 
denOehlen, in Gang zu bringen. Die Destillation im 
Wasierbade hat auch hier entschiedene Vorzüge, vorzüg
lich bey Stoffen, deren Oehl fein und flüchtig ist, und 
in der Hitze leicht verändert wird, wie z. B. bey den 
Pomeranzenblüthen.

1297.
Man kann diese abgezogene Wasser auch so destil- 

liren, daß man ohngefahr die Hälfte oder ein Dritte! 
einer Blase mit Wasser anfüllt, und den zur Destilla
tion bestimmten Körper in einem leinenen weiten Sacke 
oder in einem Korbe in der Blase so aufhangt, daß bloß 
der Dampf des kochenden Wassers denselben durchdringt, 
und durch eine Dampfauflösung die ätherisch - öhligten 
Theile in die Höhe nimmt und überführt. Man hat 
auf diese Art gar nicht zu befürchten, daß das^ Wasser 
brenzligc, oder der eigenthümliche Geruch desselben ver
ändert werde. Selbst feinere flüchtige Oehle kann man 
auf diese Art, bey weniger zugesetztem Wasser, oder 
bey der Cohobation des schon dcstillirten Wassers, im 
ungeanderten Zustande erhalten, ohne daß sie brenzlige 
werden.

§• 1298.
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§. I2Y8.

Alle abgezogene Wasser hebt man unter den oben 
(§. 1285. 1286.) angezeigten Vorsichtigkeitsregeln zum 
Gebrauche in Gläsern oder Krägen, mit Kork verstopft, 
oder tritt Papier verbunden, in kühlen Kellern auf. 
Die ätherischen Oehle aber werden am besten in Glasern 
mit eingeriebenen Stöpseln, die man noch verbindet oder 
verküttet, aufbewahrt, nachdem man sie vorher von den 
schleimigten Theilen durch die Ruhe und durch Abhellen 
befteyet hat.

Folgendes ist ein Verzeichniß der bekanntesten ätherischen Oehle, 
die theils zum Wohlgeruch, theils als Arzneyen, theils auch 
sonst im gemeinen Leben gebraucht werden:

Das werrnuchöhl (oLeum Abfynthii), aus den Blättern 
und Knospen der Artemifia Abfvnthium. Es ist widerlich 
von Geruch, bitterlich vorn Geschmack, nach (Beofroy grün
lich von Farbe, wenn es auf trocknem, und gelb, wenn es 
auf feuchtem Boden gewachsen ist.

Das Calmusöbl (o.'eurn Acori, Calami aromatici), aus 
den Wurzeln des Acorus Calamus, ist gelb.

Das Nelkenpfefferöhl (oleum Amomi) aus den Früchten 
des Myrtus Pimenta; ist dunkelgelb, und sinkt im Wasser 
unter.

Das Dillöhl (oleum Anethi) aus dem Saamen, oder den 
frischen reifen Stielen mit dem Saamen, des Anerhum 
graveolens; ist hellgelb.

Das 2(ngehd.:dbl (oleum Angelicae) aus den Wurzeln 
der Angelica Archangelica.

Das Aniesöhl (oleum Anifi) aus dem Saamen der Pim- 
pinella Anifum; ist weiß, süßlich milde, und gerinnt in 
der Kalte.

Das Sternaniesöhl (oleum Anifi ftellati) aus den 
Früchten des lllicium anifatum ; ist bräunlich.

Das Bcyftrßöhl (oleum Artemifiae) aus den Blattern 
und Knospen der Artemifia vulgaris.

Das Pomcran-enscimalenöhl (oleum Aurantiorum, ol. 
Bergamotte) aus den frischen Schaalen der Früchte des 
Citrus Aurantium; ist weißgelb, und wird besser durchs 
Auspressen erhalten (§. 1224.).

Das
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Das Benxoeöhl aus dem Benzoeharz, ist bräunlich.
Das Lajepmöhl (oleum Cajeput), in Indien aus den 

Blättern der Meloleuca Leucodendra; ist grün von Farbe, 
wenn ihm anders diese letztere Farbe nicht durch die Kunst ge
geben ist; und sehr brennend vom Geschmack.

Das Gewürrnelkenöhl (oleum Caryophyllorum) aus 
den Fruchtknoten des Caryophyllus aromaticus; ist im An
fänge ganz durchsichtig und ohne Farbe, sinkt im Wasser un
ter, wird aber bald gelb.

Das Barmmelöbl (oleum Carui) aus dem Saamen des 
Carum Carui; ist hellgelb.

Das Rardamomöhl (oleum Cardamcmorum) aus den 
Saamen und Saamenkapseln des Amomum Cardamomum; 
ist hellgelb.

Das Eberwur;öhl (oleum Carlinae) aus den Wurzeln 
der Carlina acaulis; ist weißlich und dick.

Das Rorbelöhl (oleum Chaerefolii) aus dem Kraut des 
Scandix Chaerefolium; ist schwefelgelb.

Das ^amiUenöhl (oleum Chamomillae) aus den Blü
then der Matricaria Chamomilla; ist blau und etwas dick.

Das 5ünmtdbl (oleum Cinnamomi / aus der Rinde des 
Laurus Cmnamomum; ist werßgelb von Farbe und sinkt 
im Wasser unter. Auch die sogenannten Simmtblumen 
(Flores Cafliae) liefern ein dem Zimmtöhle ganz ähnliches 
Oehl.

Das Zitronen sckaalenöbl (oleum Citri, Oleum de 
Cedro) aus den frischen Schaalen des Cirrus medica; ist 
hellgelb, wird besser durchs Auspressen erhalten (§. 1224.).

Das Löffelkrautöhl (oleum Cochleariae) aus dem fri
schen Kraut der Cochlearia officinalis; ist weißgelb.

Das Oleum Ballami Copaibae aus dem natürlichenDal' 
sam der Copaifera Copaibae officinalis; ist weiß.

Das Corianveröhl (oleum Coriandri) aus dem Saamen 
des Coriandrum fativum; ist weißlich.

Das Gaffranöhl (oleum Croci) aus den Narben des 
Stempfels des Crocus sativus officinalis; ist goldgelb, und 
sinkt im Wasser.

Das Lubebenöhl (oleum Cubebarum) aus den Früchten 
des Viper Cubeba; es ist gelinde von Geschmack und gelb 
von Farbe-

Das
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Das itulilawanöhl (oleum Culilawan) aus der Rinde 
des Laurus Culilaban; tfc bräunlich gelb.

Das Römischkümmelöhl (oleum Gummi) aus demSaa- 
Hielt des Cuminum Cyminum ; ist gelb.

Das Alamöhl (oleum Enulae) aus den Wurzeln der 
Ihiila Helenium; ist weißlich und dick, (ßeoftoy erhielt 
daraus zweyerlen Oehle, eines, das auf dem Wasser schwamm, 
und eines, welches zu Boden sank und gerann.

Das Fencbelöhl (oleum Foeniculi) aus dem Saamen 
des Auethum Foeniculum; ist weiß, süßlich und milde, und 
erstarrt in der Kälte.

Das Gaskarillöhl (oleum Gafcarillae) aus der Rinde des 
Croton Calcarilla; ist weißgelb.

Das Galganröhl (oleum Galangae) aus den Wurzeln der 
Maranta Galanga ; ist gelb.

Das Galbanhar^öhl (oleum Galbani) aus dem Gummi
harz dieses Namens; ist bläulich oder bräunlich.

Das Isopöhl (oleum Hyffopi) aus den Blättern der 
Hyssopus offieinalis; ist weißgelb.

Das wacholveröhl (oleum Juniperi) aus den Früchten 
des Juniperus communis; ist weißgrün.

Das Lavendels!)! (oleum Lavendulae) aus den Blüthen 
der Lavendula Spica; ist hellgelb.

Das Lorbeeröhl (oleum Lauribaccarum) aus den Früch
ten des Laurus nobilis; ist bräunlichgelb.

Das Kitfcblorbeetobl (oleum Laurocerafi) von den 
Blättern des Prunus Laurocerafus; ist dick, und sinkt im 
Wasser unter.

Das Liebstocköhl (oleum Leviftici) aus den Wurzeln des 
Levifticum Ligusticum; ist gelb.

Das Muscarenöh! (oleum Macis) aus den Muscaten- 
nüssen; ist weißgelb, milde und dicklich.

Das Mai'oranöhl (oleum Majoranae) aus den Blättern 
des Origanum Majorana; ist gelb.

Das Mastixöhl (oleum Maftichis) aus dem Pflanzen- 
harz der Pistacia Lentifcus; ist gelb.

Das Mutterkrantöhl (oleum Matricariae) aus dem fri
schen Kraut und Blumen der Matricaria Parthenium; ist 
bläulich.

Das Melissenöhl (oleum Melissae) aus den Blättern der 
Melissa offieinalis; ist weiß.

Das
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DasAralrsemünzöh! (oleum Nentbae crifpae) ist weiß. 
Das pfeffermun?obl (oleum Menthae Piperitae) ist gelb 

und sehr durchdringend vorn Geruch und Geschmack.
Das Scbafgarbenöhl (oleum Millefolii) aus den Blu

men der Achillea Millefolium; nach Lewis bald blau, bald 
grün, bald gelb, nach Verschiedenheit des Bodens, worauf 
es gewachsen war.

Das Myrrhenöl)! (oleum Myrrhae) aus dem Gummi
harz dieses Namens; ist in der Kalte erstarrend und braun.

Das Oleum Neroli aus den frischen Blumen des Citrus 
Aurantium; ist orangegelb.

Äas Gpanistjchopfenöh! (oleum Origani cretici) aus 
den Blumen und Knospen desselben; ist bräunlich.

Das petersilienöhl (oleum Petrofelini) aus den Wur
zeln oder besser aus dem Saamen und Kraut des Apimn 
Petrofelinum; ist zum Theil hellgelb und flüjstg; zum Theil 
weißlich, dick, und im Wasser untersinkend.

Das R.iehnöhl, CCerpentbmobl (oleum Pini, Terebin- 
tirinae) (§. 959.) aus den Zweigen und Zapfen des Pinus 
fylveftris und Pinus Abi es und aus dem Harz und natürli
chen Balsam dieser und anderer Arten der Fichten; ist weiß.

Das pfctferobl (oleum Piperis) au# den Früchten des 
Piper nigrum; ist gelb und milde vorn Geschmack.

Das Rosmarins!)! (Oleum Roris marini, Anthos) aus 
. den Blumen und Blättern des Rosmarinus officinalis; ist 

weißlich.
Das poleyob! (oleum Pulegii) aus den Blumen und 

Blumenknospen der Mentha Pulegium ; ist gelb.
Das Rolenholwb! (oleum l'gni Rhodii) aus der Wur

zel der Genifta canarienfis; ist weißgelb.
Das Rosenöh! (oleum Rosarum) aus den frischen Kron- 

blättern der Rosa centifolia; ist weiß, und erstarrt in einer 
mäßigen Kälte.

Das Ramenöbl (oleum Rutae) aus den Blättern, besser 
aus den halbreifen Saamenkapseln der Ruta graveolens, 
ist hellgelb.

Das Seoenbaumöh! (oleum Sabinae) aus den Blättern 
des Juniperus Sabina; ist weißgelb.

Das Salbeyöhl (oleum Salviael aus den Blättern oder 
Blüthen der Salvia officinalis; ist grünlich.

Das
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Das Sanvelholxöhl (oleum ligni Santali citrini) aus 
dem Holze des Santalum album; ist gelblich und sinkt im 
Wasser.

Das ^asstrfrasöhl (oleum ligni Sassafras) aus den Wur
zeln des Laurus Sassafras; ist weißlichgelb und sinkt im 
Wasser.

Das Sarureyöhl (oleum Satureiae) aus dem Kraut und 
Blattern der Satureia hortenlis, ist gelb.

Das (Luenvelöhl (oleum Serpylli) aus dem Kraut und 
Blumen des Thymus Serpyllum ; ist gelblich.

Das Rheinfarnöhl (oleum Tanaceti) aus den Blumen 
des Tanacetum vulgäre; ist hellgelb.

Das tfbymUnobl (oleum Thymi) aus den Blättern 
* und Blumen des Thymus vulgaris; ist rothbraun.

Das Balvrlanöhl (oleum Valerianae) aus den Wurzeln 
der Valerian. off.; ist grünlicht.

Das ^tttweröhl (oleum Zedoariae) aus den Wurzeln 
der Kaempferia rotunda; ist nach Dehne grünlichblau, 
nach Geofroy dick, nach Neumann theils im Wasser schwim
mend, theils untersinkend.

Das (Zngweröhl (oleum Zingiberis) aus den Wurzeln 
des Amomum Zingiber; ist gelb.

Das Oleum Zyrae oder Sirae ist nach Thorey eingedick
tes Cedroöhl, nach Brndheim aus dem frischen Andropogon 
Schoenanthum destillirt. Es ist dickflüssig und bräunlich.

§. 1299.
Die ätherischen Oehle lösen sich nicht nur unter ein

ander selbst auf, sondern geben auch Auflösungsmittel 
für die fetten Oehle, für die Harze, für die natürlichen 
Balsame, und für das Federharz. Die Harze lösen sich 
aber nicht alle gleich stark und nicht in allen Oehten mit 
gleicher Leichtigkeit auf. Besonders schwerauflöslich darin 
ist der Kopal, den das Rosmarinöhl am besten auflöst, 
wenn man ihn fein gepulvert damit in der Warme digerirt. 
Das Federharz löst sich in eben diesem Oehle und im Ter- 
pentinöhle am besten, durch Hülfe der Wärme, auf. Man 
kann zu dem Ende das Federharz in ganz kleine Stücke 
geschnitten im Terpentinöle in einem zugedeckten Topfe, 

der
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der in heißem Wasser steht, erhihen, bis es sich gänzlich 
aufgelöst hat. Das Federharz bleibt nach dem Verdun
sten des Oehls klebrig zurück, und hat keine Schnellkraft 
mehr. Die erhaltene Auflösung kann man durch ein 
austrocknendes fettes Oehl, so wie durch Leinöhlsirniß., 
weiter verdünnen, und als Firniß brauchen. Die Auf
lösungen der Harze in ätherischen Oehlen geben übrigens 
verschiedene Arten von L^ackstrmsten, wovon unten ein 
mehreres vorkommen wird. Auf den Kleber des Pflan- 
zenreichs wirken die ätherischen Oehle nicht.

Von der Anwendung der ätherischen Oehle zum Fleckausmach/ri.

§. rzoo.

Da die ätherischen Oehle die fetten in sich nehmen 
und ausiösen, so werden diese, zumal solche, welche kei
nen merklichen Geruch haben, auch gebraucht, jene theü- 
rern damit zu verfälschen. Dieser Betrug läßt sich 
dadurch entdecken, daß, weil die fetten Oehle in der 
Warme nicht flüchtig sind, ein Tropfen davon auf Pa
pier getröpfelt, in der Warme nicht ganz verfliegt, son
dern einen Fleck zurücklaßt. Nicht so leicht ist die Ver
fälschung durch ein anderes wohlfeileres ätherisches Oehk 
zu finden. Das Terpenrinöhl kann man darin erken
nen, wenn man Papier in das Oehl taucht, anzündet, und 
bald wieder ausblast, wo der Rauch den Terpentingeruch 
hat; oder daß man das Oehl auf Leinwand tröpfelt, und 
geschwind verdampfen laßt, wo auch der mehr festere 
Terpentingeruch zurückbleibt. Andere, zum Verfälschen 
angewendete, ätherische Oehle, wenn sie keinen Terpentiw- 
geruch haben, erkennt man nicht; nur die Vergleichung 
mir einem achten Oehle läßt hier einiges schließen.

Von der Verfälschung der ätherischen Oehle mir Weingeist im 
Folgenden.

GrenS Chemie, u. Th. £*  §» iZor.
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§. 1301.

Daß die ätherischen Oehle sich vollkommen im Was
ser auflösen lassen, beweisen die abgezogenen Waffcr; 
noch mehr befördert man aber diese Auflösung, wenn 
man das Oehl vorher mir Zucker abreibt, womit sie die 
sogenannten Oehlzucker (EVaeosacchara) ausmachen. 
Gemeiniglich nimmt man zu dem Zweck, wozu diese 
Oehlzucker dienen, nur wenig Oehl zu vielem Zucker. 
Besser wäre es, daß man dieselben zum Arzneygedrauche 
in Apotheken nicht vorrathig, sondern jedesmal frisch 
bereiten ließe. Der Dehlzucker der Zitronen - und Pome- 
ranzenschaalen laßt sich auch dadurch verfertigen, daß 
man die Schaalen der frischen Früchte mit Zucker ab- 
reibt. — Sonst lösen die ätherischen Oehle die Schlei
me, den Zucker und die wesentlichen Salze nicht eigent
lich auf.

§. 1302. -

Mit den feuerbeständigen Alkalien verbinden sich die 
ätherischen Oehle weit schwerer zu einer Seife, als die 
fetten Oehle; zumal da auch ihre Flüchtigkeit die Anwen
dung der Hihe hindert. Von diesen arheriscdöhlrgterr 
Seifen (Savonules) ist bloß die Grarkevistbe Gerste 
(fapo Starkeyanus, tartareus) aus Gewachsalkali und 
Terpentinöhl gebräuchlich. Man macht sie so, daß man 
ein stark ausgeglühetes Pottaschensalz ganz heiß zu zwey 
bis drey Theilen des ebenfalls vorher heißgemachten Ter- 
pentinöhls schüttet, und damit lange Zeit reibt oder dige- 
rirt, wo sich dann beide langsam zu einer schmierigen 
Seife vereinigen, die man von dem nach und nach wie
der zerflossenen Alkali und dem überflüssigen Oehle schei
det. Oder man übergießt einen Theil ahendes Alkali in 
einem Kolben mit vier Theilen Terpentinöhl, digerirt das 
Gemisch eine Zeitlang, deftillirt das Oehl gelinde über 
den Helm ab, und cohobirt es über den Rückstand so 

lange,
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lange, bis das Salz völlig seifenartig geworden ist. In 
dieser Starkeyischen Seife ist aber das ätherische Oehl 
wesentlich in seiner Mischung geändert, und mehr in ein 
Harz verwandelt. Sonst kann man die Vereinigung der 
ätherischen Oehle mit feuerbeständigen Alkalien durch ge
wöhnliche Seifen befördern, welche von den ätherischen 
Oehlen ebenfalls aufgelöst werden. Mit dem Ammoniak 
lassen sich die ätherischen Oehle durch Hülfe einer Destil
lation stärker und inniger verbinden. Kalkwasser macht 
mit den ätherischen Oehlen kein wahres seifenartiges Ge
misch. Die Säuren zersetzen die Starkeyische Seife, 
wie die gewöhnlichen Seifen, und scheiden ein harzigtes 

Oehl ab.

§- IZ0Z.

Die ätherischen Oehle lösen auch den Schwefel durch 
Hülfe der Warme auf, und bilden damit eigene Arten 
von Schwefelbad men (§. 1233,). Sie haben auch 
einen starken, unangenehmen Geruch und Geschmack. 
Man verfertigt sie entweder,durch unmittelbare Auflösung 
des fein gepulverten Schwefels oder der Sckwefelblumen 
durch Digeriren in einem Kolben, oder auch durch Auf
lösung eines mit fettem Oehle bereiteten Schwefelbalsams 
im ätherischen Oehle. Im erster» Fall ist aber mehrere 
Hitze nöthig, wenn das Oehl mit Schwefel gesättigt wer
den soll, dabey aber auch viele Behutsamkeit anzuwenden; 
insbesondere dürfen die Gefäße nicht ganz genau verschlos
sen werden, wegen des sich entwickelnden entzündbaren 
Gas und der daraus entstehenden Gefahr einer Selbst
entzündung, wovon Hosfmann ein merkwürdiges Bey
spiel hat.

Er. Hoffmanni observatio de balsami sulphuns terebinthi- 
nati vi explofiva; in feinen obferv. ehern. L. 111. S. 3°8*

O r §. 1304;
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§♦ 1304*
Wenn sich die ätherischen Oehle in der Hitze mit 

Schwefel gesättigt haben, so scheidet sich in der Kälte der 
darin enthaltene überflüssige Schwefel in langen rothen 
Crystallen heraus , die man GtchMcselrubiu nennt. 
Uebrigens geben diese Schwefelbalsame durch Destillation 
brennbares Gas, das dem heparischen Gas ähnlich ist.

rzoz.
Die ätherischen Oehle sind gleichermaßen, wie die 

fetten Oehle, dem Verderben ausgeseßt. Sie Vermehren 
dämlich mit der Zeit, wenn sie in nicht wohl verschlosse

nen Gefäßen aufbcwahrr werden, immer mehr und mehr 
ihren eigenthümlichen Geruch, ihre Flüssigkeit und Farbe. 
Sie erlangen eine zähe und dicke Cousisteuz, ja sie wer
den endlich fast ganz zu einem Harze oder natürlichen 
'Balsam. Ihr eigenthümlicher Geruch verschwindet, und 
sie erlangen einen unangen-chmeu Harzgeruch, so daß 
man die durchs Alter verdorbenen Oehle nicht mehr von 
einander unterscheiden kann. Sie erhalten hiebey alle ei
ne dunklere und braune Farbe.

§. 1306.
Bey diesem Verderben der ätherischen Oehle entwi

ckelt sich eine offenbare Saure, welche die Schrift auf den 
Tecturen der Flaschen, worin die Oehle aufbewahrt wer
den, verlöscht, so wie auch die Korkstöpsel dieser Flaschen 
angreift. Wenn ein Oehl noch nicht völlig in das Ver
derben gegangen ist, so kann man durch eine neue De
stillation mit Wasser aus einem Kolben das noch übrige 
gute Oehl von dem verdorbenen scheiden. Einige rathen 
hiebey, das Oehl vorher mit Salz und Wasser abzurei- 
ben; andere, das Oehl über frische Pflanzen abMiehen; 
am besten aber ist es, bey dieser Rectificirung ein abge
zogenes Wasser zu brauchen, das schon mit eben diesen
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Oehltheilen verbunden ist. Bey dieser Arbeit bleibt im 
DeMirgefaße ein wirklich harzigrer Theil deS Oehles 
übrig, der sich beym Sieden des Masters nicht ver- 
flüchtigst, nach der eigenthümlichen Beschaffenheit deS 
Oehles und dem größer» oder geringern Verderben mehr 
oder weniger betragt, und nichts mehr von dem Geruchs 
des guten Oehles oder der Pflanze besitzt. Za selbst die 
frischen ätherischen Oehle lasten bey einer Rectisieation 
mehr oder weniger von diesem harzigten Theile zurück.

§. 1307.
Man hat hieraus geschlossen, daß die ätherischen 

Oehle aus zwey nähern Bestandtheilen zusammengesetzt 
waren: aus einem eigenen flüchtigen und subtilen Stoff, 

dem Boerhave den Namen, Spiritus Recror, oder 
belebender Geist, beylegte, und den man jetzt den 
Riechstoff oder das Aroma nennt; und dann aus ei
nem gröbern, mehr sinnlichen, harzigten Theile. Von 
jenem leiten die Chemisten gewöhnlich den Geruch des 

ätherischen Oehles, so wie der Pflanzen selbst, ab; sie 
halten ihn für völlig auflösbar im Master, und behaupten, 
daß von ihm die riechenden Master überhaupt ihren Ge
ruch haben; daß, wenn einem Oehle in der Pflanze der 
harzigte Bestandtheil mangele, der Spiritus Rector sich 
sämmtlich in das Master begebe, und daß deswegen aus 
einigen starkriechenden Pflanzen gar kein abgesondertes 
Oehl erhalten werde; daß die ätherischen Oehle von ihm 
die Flüchtigkeit und Flüssigkeitso wie ihre mehreften 
unterscheidenden Merkmale, besaßen; daß der hnrzigte 
Bestandtheil derselben nur das Behältniß und das bin
dende Mittel dieses belebenden Geistes wäre; und daß 
bey ihrem Verderben der letztere verflöge, und Mer 
gllein zurückbleibe.

Boeehavens Eiern, ehern. T. II. S. 114.

£ 3 §- 1308.
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§. IZO8.
Ich kann mich nicht von dem Daseyn eines solchen, 

tom ätherischen Oehle selbst wesentlich verschiedenen, 
Riechstoffes überzeugen. Alle ihm zugeschriebene Eigen
schaften kommen vielmehr dem ätherischen Oehle selbst zu, 
und lassen sich aus der Natur dieser Art von Hehlen er
klären , ohne die Existenz dieses belebenden Geistes nöthig 
zu haben, die auch durch keine Erfahrung geradezu be
wiesen werden kann. So hangt der Geruch der Pflanze 
von dem Geruch des ätherischen Hehles selbst; der Geruch 
des von derselben abgezogenen Wassers von dem darin 
aufgelösten ätherischen Hehle ab. Die Verschiedenheit 
des Geruchs, so wie anderer Eigenschaften der ätherischen 
Hehle, setzt mannigfaltige Verschiedenheiten in dem Ver
hältnisse ihrer Grundbeftandtheile, die doch auch sehr 
wohl möglich sind, gegen einander voraus, wovon es 
auch herrührt, daß einige dieser Hehle sich in größerer 
Menge im Wasser auslösen lassen, als andere, und aus 
einigen riechenden Pflanzen deshalb gar kein abgesonder
tes Hehl erhalten werden kann. Das Verderben dieser 
Hehle, und ihr Uebergang zu harzigten Körpern geschieht 
auf eine ähnliche Art durch Einwirkung der kebensluft, 
als das Ranzigtwerden der fetten Hehle, und durch die 
dabey vorgehende Veränderung der Mischung derselben, 
ohne daß wir anzunehmen brauchen, daß das Harz, als 
Karz, schon im Hehle praexistire.

§♦ 1309»

Die große Flüchtigkeit der ätherischen Oehle in der 
Hitze läßt nicht zu, sie wie die mehr feuerbeständigen 
Stoffe des Pflanzenreichs im Feuer zu zergliedern; allein 
man kann auf andere Weise leicht darthun, daß sie aus 
eben den Bestandtheilen, wie die fetten Hehle, nur in 
anderer Proportion derselben gegen einander, zusammen
gesetzt sind; oder daß sie aus Brennstoff, Hydrogen, 

kohlen 
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kohlensaurer Grundlage, und Grundlage der Lebenslust 
bestehen; noch dem antiphlogistischen System, aus Hy- 
drogen, Kohlenstoff, und Oxygen.

1310.
Verbrennt man nämlich ein ätherisches Oehl in einer 

Kapsel unter einer Glasglocke mit Lebenslust, so bildet 
sich nichts weiter, als Wasser und kohlensaures Gas. 
Die Kohle, welche bey dem Verbrennen dieser Oehle, wie
wohl in sehr geringer Menge zurückbleibt, und sonst auch 
den Ruß ihrer Flamme ausmacht, ist eine sehr reine Koh
le, ohne Spur von feuerbeständigem Alkali.

§. IZII.

Wenn man ein ätherisches Oehl zu wiederholten- 
malen über srssch gebrannte Kalkerde und atzendes seuer- 
beständiges Alkali abzieht, so wird das Oehl zerlegt, und 
nach des sel. Tromsdorff Erfahrungen eine beträchtli
che Quantität Wasser geschieden (oder vielmehr erzeugt). 
Wahrscheinlich bleibt hierbey die Kalkerde oder das Alkali 
kohlensauer (oder vielleicht mit einer Manzensaure ge
schwängert) zurück.

JVilL Beruh. Tromsdorff diss. de oleis vegetabilium eflen- 
tialibus , eorumque partibus conftltutivis. Erford. 
1765. 4.

1312.
Concentrirte Salpetersäure entzündet die ätherischen 

Oehle, wie schon oben (§. 696. ff.) gemeldet worden ist; 
oder verdickt sie zu einem wahren Harze, wahrend sie 
selbst in Salpetergas übergeht, das aber mit kohlensau
rem Gas vermischt ist. Durch verdünnte Salpetersäure 
laßt sich aber in der Digestionshihe das ätherische Oehl 
wirklich in Sauerkleesäure verwandeln.

und Lornette oben (§. 696.) angeführte Abhandlungen.
Gren in Lrells chem. Annalen 1786. B. II. G. 151*  

O 4 West-
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Wefirumb chem. phys. 2lbhanvl. B. I. I. S. z. Doll- 
fuß in Lrells cbem. Anna!. 1787*  2b. I. S. 443.

1313.
Die concentrirte Schwefelsäure verdickt die ätheri- 

scheu Oehle ebenfalls zu Harzen, erhitzt sich damit, und 
verwandelt sich in schwefligte Saure. Die gemeine 
Salzsäure wirkt nur schwach darauf, verdickt sie etwas, 
pnd löst sie nach Hrn. Acdard durch Beyhülfe der War
me zum Theil auf. Dephlogistisirte Salzsäure verdickt 
sie sehr schnell.

Fr. Carl Ackard von der Wirkung der Salzsäure auf die Oehle 
und brennbaren Körper; in seinen cbym. pbyf> Schriften, 
S. ZVZ. ff.

§- 1314.
In einigen ätherischen Oehlen, welche eine Zeitlang 

ruhig und wohlverwahrt gestanden hatten, hat man ei- 
nigemale besondere crystallinische Körper und Gerinnung 
gen wahrgenommen. In manchen Fallen waren diese wol 
nichts anders, als geronnenes oder crystallinisches Oehl, 
wie z. B. beym Fenchelöhle a), beym Petersilienöhle b), 

z beym Sassafrasöhle c), beym Cascarillenöhle d); bey 
andern hingegen ein wahres wesentliches Salz, von sau
rer Natur, wie z. B. im Zimmtöhle e), im Zimmtblü- 
thenöhle f), im Curassavischen Pomeranzenöhle g), im 
Majoranöhle h), im Muscatenblüthöhle i), und in meh- 
rern andern Oehlen k). Diese waren im Wasser auf- 
löslich, was die Oehle und ihre crystallinische Gerinnun
gen nur in sehr geringem Maaße sind, und auch nicht, 
wie diese, entzündlich und in gelinder Warme schmelz
bar. Bey andern Oehlen endlich, waren diese crystallini- 

schen Anschüsse ein wahrer Campher (Camphora, rrd).

a) Heyer in Lrells chem. Journal, Th. III. S. 102.
b) Hermbstädr in Lrells neuest. Entdeck. Th. VIII. S. 54.

c)
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c) wiegleb in einer Anmerk. zur Uebers. von Vogels Lehrsätzen 
der Chemie, neueAusg. §. 342. S. 217., und Maud in den 
philof. Trans. N 450.

d) Gürrhler in Leonhardi's Uebers. von Macquers Wörterb. 
Th. 111. ©. 708. Anmerk.

e) Siare in Philof. Trans. T. III. S. 362.
f) Tromsdorff, in den Act. acad. elect. Mogunt. 1776.

S. 27.
g) Gaubins in seinen Adversar. S. 27.
h) Görrling im Almanach für Scheidet. 178z. S. 49.
i) Wiegleb a. a. O. S. 219.
k) Wefirumb in einer Anmerk. zur Uebers. von Retzius Einl. 

in die Lehre von den Arzn. des Pflanzenreichs, S. 54. <5ar- 
theusir, in Baldingers Magazin für Aerzte 1776, St. 4. 
S. 328.

Gar. Gottfr. Hagen diss. fiitens docimasiam concretionum 
in nonnullis oleis aethereis obfervatarum. Regiomynt. 
17^4- 4-

C a m p h e r.

13'5.
verstehet hierunter einen weißen, nicht fettig 

und auch nicht scharf anzufühlenden, festen, durchschei
nenden, glänzenden Körper, der zwar brüchig ist, aber 
sich für sich allein nicht pulvern laßt, einen starken und 
durchdringenden Geruch und Geschmack besiht, in der 
Warme, und an der bloßen Luft, gänzlich verfliegt, in 
einer schwachen Hihe wie ein Oehl fließt, sich sehr leicht 
anzünden laßt, und mit einer starken und Hellen Flam
me mit Rauch und Ruß verbrennt, ohne etwas zu hin
terlassen. Zm Wasser ist der Campher unauflöslich; 
doch theilt er dem Wasser etwas von seinem starken Ge
rüche und Geschmacke mit. Er schwimmt auf dem 
Wasser, da sein specifisches Gewicht 0,996 ist. Er 
{trennt auch auf dem Wasser schwimmend, und im Eise 
und Schnee. Zm Weingeiste löst sich der Campher auf.

§. 1316.O 5
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§*  -Zl6.

Der Campher ist kein Gummi, kein Harz, und kein 
geronnenes wesentliches Dehl (§. rzi^.); sondern ein 
besonderer Stoff des Pflanzenreichs. Den gewöhnlichen 
Campher erhalten wir aus dem in Japan wachsenden 
Camphcrbaum? (Laurus Camphora L ), wo er vorzüg
lich aus den Wurzeln, und auch aus der Rinde, dem 
Holze, den Blattern und Zweigen desselben durch eine 
Art von Sublimation gewonnen wird. Diese Theile des 
Campherbaumes werden nämlich zerschnitten und zer- 
stückt, und in einem eisernen oder kupfernen Kessel, der 
mit einem Helme, worin eine Lage von Stroh oder Bin
sen befindlich, und mit einer Vorlage versehen ist, mit 
Wasser übergossen, so daß sie davon nur bedeckt werden, 
und bey wohl verschlossenen Fugen und gelindem Feuer 
damit zum Sieden gebracht, da dann der Campher mit 
den Wasserdampfen in die Höhe steigt, sich in das Stroh 
als kleine Körner im Helme anlegt, und nach dem Er
kalten ge^ammlet, in Fässer zusammengedrückt, und un

ter dem Namen des rohen Lamphers (camphora ru- 
dis, cruda) nach Europa weiter versandt wird.

§♦ 1317»

Dieser Campher ist aber noch unrein, und wird 
erst durch eine neue Sublimation von den fremdartigen 
Theilen gereiniget und weißgemacht (raffinirt), sonst zu 
Venedig, jetzt aber am mehresten in Holland zu Amster
dam. Der rohe Campher wird nämlich bey den Hollän
dern, nach Ferbers Bericht, erst vermittelst des Durch- 
schlagens durch ein nicht zu feines Sieb von den anhan- 
zenden gröbern Unreinigkeiten befteyet, und nach seiner 
rnehrern oder mindern Unreinigkeit mit dem vierten bis 
vier und zwanzigsten Theile gepulverter Kreide oder zer- 
fallnen Kalk vermengt, und in Sublinnrgefaßen von 

Glase, 
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Glase, die eine kugelrunde Gestalt haben, nach dem Bo

den und dem Halse zu aber platt gedrückt sind, im Sand
bade in eigenen dazu eingerichteten Oefen sublimirt. Die 
Oeffnung dieser Glaser wird mit Baumwolle leicht ver
stopft, und auch mit Hüten vom verzinnten Eisenbleche 
bedeckt, die ebenfalls noch mit heißem Sande überschüt
tet werden. Das Feuer wird anfangs so regiert, daß 

der Campher wie einOehl fließt, welches nachRomieu a) 
bey dem 421 Gr. nach Fahrenh. geschiehet; so lange bis 
der Campher alle seine Feuchtigkeit verlohren hat, wobey 
von jenem zwar selbst etwas mit fortgehet, was sich aber 
an die Callotten anlegt. Von diesen wird nun der heiße 
Sand weggenommen, das Feuer vermindert, und ein 
anderer in der Mitte durchbohrter Hut, von Pappe, 
Leder oder Blech, aufgesetzt, wodurch theils der sonst ver- 
stiegende Campher aufgesammlet, theils die Mündung 
des Glases offen erhalten werden kann, damit das Ge
fäß nicht zersprengt werde. Der aufsteiaende Campher 
legt sich nun an den obern Theil des Glases an, und 
wird wegen der daselbst noch befindlichen Warme geno- 
thiget, in eine halbgeschmolzene, durchsichtige Masse zu- 
sammenzucreten, da er sonst nur in einem höhern, mehr 
öbgekühlten, Sublimirgefaße lockere Blumen liefern wür
de. Nach Beendigung der Sublimation und nach dem 
Abkühlen der Glaser werden diese zerbrochen und der 
Campher herausgenommen, der nun die Gestalt rundli
cher convexconcaver Kuchen hat, und raffmirrer Cam
pher heißt. Er wird jetzt auch an einigen andern Orten, 
raffinirt.

Ferbers neue Bentr. zur Mineralgesch. Th. I. S. 370. ff. 
Demach/s Laborant im Großen, Th. I. S. 242, Marg- 
grafs cbym. Schriften, Th. I. S. 262.

a) Mem. de l’acad. roy. des fc. de Par. 1756. S. 444.

r.Z 18.
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§. IZI8.

Allerdings laßt sich der rohe Campher auch ohne 
Sublimation reinigen, dadurch, daß man ihn im Wein
geist auflöst, die Auflösung durchseihet, den Camphec 
daraus wieder durch Wasscr niederschlagt, den Boden
satz durch ein Filtrum scheidet, und nachher in fugelfor*  
niiyn Glasern in gelinder Hitze des Sandbades schmelzt, 
wo nun der Campher beym Erkalten zu runden Kuchen 
gesteht, die man nach dem Zerschlagen der Glaser her
aus nimmt.

Neue Methode beym Naffiniren des Camphers; in Troms- 
dorffs Journal der Pharmacie, B. 1. H. II. S. 121. f.

§• 1319-
Eine andere Art von Campher (Baros, Tampchev 

von Gumatra), der aber im Handel nicht zu uns 
kömmt, schwitzt aus einem andern Baume (Laurus fu- 
matrensis), der auf den Inseln Sumatra und Bornes 
wachst, theils von selbst, theils durch gemachte Einschnit
te aus, oder ist auch im Marke des Baumes sichtbar be- 
sindlich a). Er steht bey den Japanern in einem sehr ho
hen Ansehen. Auch andere Gewächse enthalten Cam
pher, . wie der Zimmtbaum (Laurus Cinnamomum), aus 
dessen Wurzeln derselbe wirklich mit Vortheil gewonnen 
werden kann b); die frischen Wurzeln des Galgant (Ma
rs nta Galanga), des Zittwers (Kaempferia rotunda), 
des Ingwers (Amomum Zingiber), des Mutterzimmts 
(Laurus Cailia), u. a., die Saamen der Cardamomen 
(Amomum Cardamomum), die Cubeben (Piper cauda
rum); und selbst auch Pflanzen, die in kältern Landern 
wachsen und ausdauern, führen ihn, wiewohl in geringe
rer Menge, bey sich, wie z. B. der Thymian (Thymus 
vulgaris), der Wacholder (surnperus comrnunis), die 
Wurzeln des Calmus (Calamus Acorus), die Haselwur
zel (Afarum Europaeum), die Küchenschelle (Anemone 

pul- 
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pulfatilla)/ die Salbey (Salvia officinalis) / der Zsoy 
(Hyflopus officinalis), der Quendel (Thymus Serpyl- 
lum), die Pfeflermünze (Mentha piperita), der Ros
marin (Pvosmarinus officinalis), und M. sl. c). Hr. 
Proust fand ihn besonders reichlich im Lavendelöhle, 
Rosmarinöhle, Majoranöhle, Salbeyöhle, von Mur- 
cia, bey der unmerklichen Verdunstung derselben d). Auch 
selbst die in unserm Clima gezogenen gewöhnlichen Cam
pherbaume liefern einen wahren Campher e).

a) D. Iac. Breifnii obf. in den Mifcell. nat. curiof. Dec. T. 
ann. IV. et V. S. 139. Gaubius in Adversar. S. 109.

b) Lewis, im neuen engl. allgem. Dispensat. B. I. S. 29z. 
Kaemyfer amoenitat. exot. Fase. V. S. 772.

c) Cartheuser de generieis quibusdam plantarum princip. 
Francof. 1754. 8. S. 11. Weltmann disquif. de cam- 
phora, in Den Miscellan. berolinens. T. 111. S. 70. 
Camphora europaea Menthae Piperitidis; in Gaubii Ad
versar. G. 99. ff. lf. Grunow de camphora ex aliis stir» 
pibus quam Lauro Camph. elicienda, Gotting. 1780. 4. 
•^eyer in Lrells d;em. Journal, Th. 2. S. 102., unv in 
den neuesten Enrd. Th. 4. S. 42.; im Ulmanacb für 
Scheidet. 1782. G. 55» Glenvenberg in Lrells Auswahl 
der neuesten Entdeck. V. IV. S. 258.

d) Extrait d’une dissertation de M. Proust, qui a pour 
titre: Resultat des experiences faites für le camphre de 
Murcia, par Mr. Arezula; in Den Annales de chimie, 
T. IV. S. 179.; überst in Lrells ehern» Annal. 1792. 
B. L S. 229. ff.

e) Nachricht von den in Dresden befindlichen Campherbäumen, 
und dem aus selbigen zubereiteten Campher; im hamb. Ma- 
ga5» D, xym. S. 89» ff.

§. 1320.
Hieraus ist die Ursach herzuleiten, warum auch in 

einigen wohlverwahrten ätherischen Oehlen ein wahrer 
Campher sich aussffiied (§. 1314.), der sich von den in 
den Oehlen besiaduchen Salzen und dhligcen Gerinnun

gen 
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gen durch feine Unauflöslichkeit im Wasser bey seiner cryr 
stallinifchen Gestalt unterscheidet, und aus einigen auch 
durch Abziehen über atzendes feuerbeständiges Alkali er
halten werden kann. Hieher gehört der Campher aus 
Zimmröhl a), aus Rosmarmöhl b), aus Cubebenöhle c), 
aus dem Pfeffermünzenöhle 6). Ich glaube aber, daß 
der Campher in diesen Oehlen nicht erst erzeugt werde, 
sondern schon vorher in ihnen befindlich sey, und sich nur 
mit der Zeit, oder durch Veränderung der Mischung des 
Oehlcs abscheide.

a) Buchhol?, in der Uebers. von Gaubl'us Adv. S. III.
b) Meyer chemische Versuche S. so. Buchholz chemische 

Versuche S. 30.
c) Meyer a. a. O. S. 80.
d) Güudius a. a. O. S. 99. Gl - -- g in Lrells chenr. Aus 

nal. 1785. B. 2. S. 427.

§- rZ2r. ,

Der Campher ist feines in den fetten, als in den 
ätherischen Oehlen auflösbar. Auch die brandigten Oehle 
lösen ihn auf. Schleime und Gummi's machen den 
Campher dem Wasier mischbar. Mit den Harzen und 
Balsamen laßt er sich auch vereinigen, und macht sie 
klebrig.

IZ22.
Die Alkalien verbinden sich mit dem Campher nicht ; 

nur durch Hülfe eines fetten Oehles laßt er sich damit 
durch Digeriren vereinigen; ober vielmehr nur mit der 
aus dem Alkali entstandenen Seife. Eine wahre Cam- 
pherseife giebt es also nicht.

Bindheim, in Lrells neuesten Erttd» Th. XI. S. 113*

1323»
Mit dem Schwefel laßt sich der Campher durch ge

lindes Zusammenschmelzen vereinigen; die Masse ist in 

der
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der Warme zähe, in der Kalte spröde. Auch die alfati; 
sche Schwefelleber löst in der Warme den Campher auf; 
der letztere bleibt damit bey der Auflösung im Wasser ver
bunden. Der Zusatz einer Saure schlagt den Schwefel 
und Campher zugleich und unter einander verbunden 
nieder.

Dörffurt's unten (§. IZZZ-) angeführte Abhandlung, §. 72.

§. 1Z24.

Bey dem Verbrennen giebt der Campher einen hau- 
stgen schwarzen Ruß und eine starke Flamme; er hinter
laßt gar keine Kohle, sondern diese erhebt sich ganz im 
Ruße. Wenn man ein Stück Campher in einer messin- 
genen Schaale, die auf Kalkwasser in einer Schüssel 
schwimmt, anzündet, und dann eine Glasglocke darüber 
stürzt, so wird das Kalkwasser wahrend dem Verbrennen 
des Camphers getrübt, und also kohlensaures Gas er
zeugt. In Lebenslust verbrennt der Campher mit nnge- 
meinem Glänze und sehr lebhafter Flamme, und bildet 
ebenfalls kohlensaures Gas durch sein Verbrennen darin. 
Wahrscheinlich erzeugt sich auch hierbey Wasser; und 
wahrscheinlich ist das Product des Camphers beym Ver
brennen in reiner Lebenslust gar nichts weiter, als Koh-^ 
lensaure und Wasser. Es hangt aber die nähere Bestim
mung der Verhältnisse hiervon noch von künftigen Versu
chen ab, welche entscheiden müssen, ob die Bestandtheile 
des Camphers bloß Brennstoff, Hydrogen, Grundlage 
der Kohlensaure und der Lebenslust, oder nach den Anti- 
phlogistikern bloß Hydrogen und Kohlenstoff seyn.

§*  1325»

Durch die trockne Destillation ohne Zusatz laßt er 
sich wegen seiner Flüchtigkelt nicht zerlegen, sondern sub- 
Itmirt sich in der Hitze unverändert in die Höhe. Bey 
der DeMation von einem Theile Campher mit vier Thei

len
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len rothem Bolus erhielt Y^cumcxnn etwas Wasser, et
was flüssiges, flüchtiges, Helles Oehl, und der größte 
Theil des Camphers flieg unzerseht in die Höhe; wurde 
aber bey wiederholter Destillation mit Bolus ganz in Oehl 
und Wasser verwandelt. Hr. Kofegatten aber fand 
bey der Wiederholung dieses Versuches, daß dies Was
ser , welches einen scharfen Geschmack und einen starken 
Camphergeruch hatte, nicht vom Campher, sondern Vorn 
Bolus herrühre. Der rückständige Bolus war nach 
rieumann schwarz und glänzend, und also der darin 
befindliche Eisenkalk reducirt. Durchs Auskochen mit 
Wasser konnte Hr. 2\o|cc(arh>n nichts Salzigres aus
ziehen , der auch durchs Destilliren des Camphers mit 
Talkerde, reinem Thone und fixem Alkali kein Oehl 
erhielt.

XTeumann, mevicin. (Ebern. Th. II. S. 585. Dav. Aug. Jo- 
sua Frid. Kosegarren de camphora er partibus, quae 
eam conflituunt. Goettingae 1785 4. §. 6Z. ff.

§. 1326.

Jenes Oehl des Camphers hat nach Hrn. Aoftgar- 
rett eine Wasserfarbe, einen eigenthümlichen Geruch, und 
ist den ätherischen Oehlen ziemlich ähnlich. Es löst sich 
tm Weingeiste auf, und das Wasser scheidet es daraus 
wieder unverändert ab. Es verfliegt in der Warme 
leicht, doch blieb am Rande des Gefäßes eine weiße Kru
ste, die sich nicht entzünden ließ, sondern im Wasser 
auflöslich war. Merkwürdig ist es, daß die Salpeter
säure das Oehl nicht merklich angreift, und, außer der 
Veränderung seiner Farbe in eine röthliche, keine Ver
änderungen darin hervorbringt, und daß ein Gemisch 
aus rauchendem Salpetergeist und Vitriolöhl es nicht zur 
Entzündung bringt, sondern bloß dunkler von Farbe und 
zäher von Consistenz macht.

Rosegarren a. a. 0. §. 69.
§• rZ-7.
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§. 1327.
Verdünnte Schwefelsäure löst den Campher nicht ’ 

auf; die comienm'rte hingegen thut es auch in der Kälte, 

ohne mitErhihung und Aufbrausen begleitet zu seyn; sie 
nimmt eine beträchtliche Menge davon in sich, und giebt 
damit eine gleichförmige, dickliche, schwarze oder bräun
liche Masse, die in der Warme flüssig wird, in der Kalte 
gerinnt, und über dem Feuer abgeraucht, unter vielen 
Campher - und Schweftldünsten nach ^offmann eine 
harzige Masse giebt. Sonst aber löst sich diese Vermi
schung im Weingeist auf, durchs Wasser aber wir" der 
Campher unverändert wieder obenauf abgeschieden, und 
was das merkwürdigste ist, die Schwefelsäure erscheint 
ungefärbt, und nicht schweflige, wenn sie es vorher 
nichr war.

Frievr. -Hoffmann obf. phys. ehern. L. I S. ZZ. Neu- 
mann medicinische Sfyemie, Th. I. S. 522.

§. 1328*
Durch Hälfe der mit Braunstein versetzten concen- 

trirten Schwefelsaure ist es Hrn. Dörffurc doch gelun

gen, den Campher zu zerlegen, und daraus wahre Essig
saure hervorzubringcn. Bey der Destillation von einem 
Theile Campher, zwey Theilen Braunstein, und vier 
Theilen wasserheller, concentrirter Schwefelsaure aus ei
ner gläsernen Retorte im Sandbade, gingen dicke, weiße, 
schwere Nebel über; allein die Materie selbst schwillt bald 
an, und steigt aus der Retorte in die Vorlage über; die 
Schwefelsaure wird dabey schwesiigt. Besser gelang die 
Destillation von einem Theile Campher, sechs Theilen 
Braunstein und zwölf Theilen Vitriolöhl, das zur Hälfte 
mit destillirtem Wasser verdünnt war. Dte übergegan
gene Flüssigkeit enthielt etwas unzersehten Campher, (der 
sich größrentheils auch in das Gewölbe und den Hals dep 

GrenS Chemie. n.TH. P Retor-
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Retorte sublimirt hatte,) nebst etwas wenigem Braun
stein, und war übrigens wirkliche Essigsaure.

Dörfturr a. a. O. §. 46.

izr?.
Die concentrirte Salpetersäure löst den Campher 

leicht auf, so daß der rauchende Salpetergeist 7 bis g 
Theile davon in sich nimmt. Die Auflösung geschiehet, 
gegen die sonst bekannte Wirkung der Salpetersäure auf 
verbrennliche Körper, ruhig, ohne Erhitzung und Ent
zündung. Die klare und heile Auflösung scheidet sich in 
der Ruhe in einen obenauf schwimmenden Theil, der die 
Farbe und Consistenz eines Mandelöhles hat und Lam- 
p^CVO^l (oleum camphoräe acidiun) heißt, und auf 
der hierbey überflüssigen Salpetersäure schwimmt. Die
ses sogenannte Campheröhl löst sich im Weingeiste voll
kommen auf; wenn man es aber mit einer genügsamen 
Menge Wasser vermischt, so wird es trübe und milchigt, 
und die Säure verläßt, wegen der nähern Anziehung 
zum Wasser, den Campher, der sich in Gestalt weißer 
Flocken nicderschlagt, und anfangs zu Boden sinkt, aber 
bey mehrerer Abspühlung der ihm noch anhangenden Sau
re obenaufsteigt, und unveränderter Campher ist. Merk
würdig ist es nach Wenzel, daß sich der niedergeschlage
ne Campher, wenn man viel Wasser hinzugießt, und 
das Gemenge in großen gläsernen Flaschen fleißig um- 
schüttelt, gänzlich wieder auflöst, was auch bey den übri
gen Campherauflösungen stattsindet.

XPenyel von der Verw. S. 120.

' §. 1330-

Der Campher wird von der stärksten Kächensalzsäu-- 
re nur sehr unvollkommen und in keiner beträchtlichen 
Menge aufgelöst. Wenn die Auflösung einige Zeit wohl 

ver-
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verwahrt gestanden hat, so sondert sich der Campher größ- 
tentheils wieder ab. — Die Wirkungen der dephlogisti- 
sirten Salzsäure auf den Campher verdienten noch er
forscht zu werden. Die übrigen bisher abgehandelten 
Säuren äußern keine zerlegende Kraft auf ihn.'

Wenzel a. a. O. S. 158*

§- lZZl-
Um indessen doch vielleicht eine Zerlegung des Cam

phers zu bewirken, behandelte ihn Hr. Aostgarten mit 
einer großen Menge dcphlogistisirter Salpetersäure. Er 
löste zu dem Ende einen Theil Camphcr in 12 Theilen 
der lehtern auf, und destilliere das Gemisch aus einer 
Retorte bis zur Trockniß. Die Saure ging phlogistisirt 
in die Vorlage über, in welcher auch etwas Campheröhl 
schwamm. Ein Theil des Camphers hatte sich im Halse 
der Retorte sublimirt. Der Rückstand hatte keinen Cam
phergeruch, verdampfte auf glühenden Kohlen ohne Flam
me, mit einem harzigten Geruch; angezündet bräunte er 
aber, und löste sich im Weingeiste, nicht aber im Was
ser auf. Diesen Rückstand, nebst dem aufgerriebenen 
Campher, löste er abermals in vier Theilen frischer Sal
petersäure auf, und destilliere das Gemisch,- wie vorher. 
Die Erscheinungen waren hierbei) eben dieselbigen, als in 
der ersten Destillation. Die Arbeit wurde also noch fünf
mal, jedesmal mit 16 Theilen ftlscherSalpetersäure, wie
derholt. Die Salpetersäure ging nun nicht mehr phlogi- 
stisirt über, und das Inwendige der Retorte war von ei
nem weißen Pulver als mit einer Rinde bekleidet. Das 
darauf gegossene, damit digerrrte, und davon abgeseihete 
Wasser gab beym Adrauchcn weiße silberfarbene Salzcry- 
stalle, weiche Parallelepipeda verstellten, zum Theil auch 
aus rhvmboidalischen und rechtwinkligten Blattern 6e? 
standen. Eben dieses Salz erhielt §r auch bey dem gelin- 

P s den
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den Abdunsten der zur Dephlogistisirung des Camphers 
angewendeten Salpetersäure.

Aoseggrken a. a. 0. §. 73 — 75.

§• *ZZ2.
Dieses Salz des Camphers hat nach Hrn.

garten die allgemeinen Eigenschaften der Saure, und 
färbt die lackmustinctur und den Veilchensaft roth. Es 
löst sich im Weingeiste auf, aber sehr schwer im Wasser, 
wovon es fast 200 Sfyeile brauchte. Diese Auflösung er
halt beym Abrauchen eine gelbliche Farbe. Das Salz 
selbst hat keinen Geruch, die Auflösung desselben aber 
riecht nach Safran. Es besitzt einen unangenehmen, 
säuerlichen, bittern Geschmack. Mit dem Gewachsal- 
kali gesattiget, giebt es Crystalle in dünnen Blattern, die 
einigermaßen reguläre Sechsecke vorstellen; mit dem Mi
neralalkali bildet es irreguläre, kleine Crystalle; und mit 
dem Ammoniak crystallinische Körner. Die Talkerde ver
band sich damit zu einem im Wasser leicht auflöslichen 
Salze. Aus der salzsauren Kalkerde schlug das Cam
phersalz die letztere nicht nieder. Hr. ^osegarten halt 
daher dies Salz für eine Saure eigener Art, und man 
hat ihr den Namen Camphersäure (Acidum campho- 
ricum, Aride camphorique') beygelegt.

Rostgarten a. a. 0. 67 — go.

§• 1333*

Hr. Dorffurt fand bey Wiederholung der vorge
nannten Kosegartenschen Versuche nicht nur das Resultat 
derselben im Allgemeinen bestätigt, sondern zeigte auch 
durch seine genauen Beobachtungen, daß die Campher- 
saure desselben ganz mit der Benzoesaure übereinkom- 
me, daß sie keine eigenthümliche Saure des Pflanzen
reichs ausmache, und daß folglich die im Systeme der 
Chemie aufgeführten camphersauren Salze von selbst weg

fallen 
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fallen müssen. Es fragt sich nun hierbey noch, ist t>ie 
Benzoesaure, die man solchergestalt aus dem Campher 
erhalt, ein Educt daraus, oder ist sie eben so ein Pro- 
ducr, als es die aus Zucker durch Salpetersäure gewon
nene Sauerkleesaure ist? Das letztere ist wahrscheinlicher, 
und erhellet zum Theil daraus, daß der Campher bey der 
Zersetzung mit Schwefelsaure zwar Essigsaure, aber kei
ne Benzoesaure gab. Und so würden diese Versuche des 
Hrn. Dörffurt uns auch selbst über die Mischung der 
Benzoesaure neue Aufschlüsse gewahren, und beweisen, 
daß auch diese aus denselben Bestandtheilen, als alle 
Pstanzensauren zusammengesetzt, und nur im wechsel
seitigen Verhältniß derselben verschieden ist.

Abhandlung über den Campher, worin dessen Naturgeschichte, 
Reinigung, Verhalten gegen andre Körper, Zerlegung und 
Anwendung beschrieben wird, von Aug. Ferv. Lnvw. Dörf-r 
furr. Mit einer Vorrede von D. Joh. Gottfr. Leonharvi. 
Wittenberg und Zcrbst 1793. g.

Scharfer Pflanzenstoff.

§. '334-

Verschiedene Gewachst, oder ihre Theile, die übri
gens geruchlos sind, oder nur einen schwachen Geruch ha
ben, erregen, wenn sie frisch auf die Haut eine Zeitlang 
applicirt werden, eine örtliche Entzündung, verliehren 
aber durchs Austrocknen dies Vermögen. Einige davon 
sind im frischen Zustande so scharf, daß sie, innerlich ge
nommen, als Gifte angesehen werden. Es gehören hier
her: die Wurzeln der Meerzwiebel (Squilla marltima), 
die Blatter des Fmgerhurs (Digitalis purpurea), ber 
Walbanemone (Anemone nemorofa), des Brenn- 
kranrs (Clematis erecta), des Eisenhütlein (Aconi- 
tum Cammarum), die Wurzeln der blauen Schwel dt- 
ItUe (Irfc germanica), der Goldwurzel ( Afphodelus 

P 3 ramo-
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ramofus), der Zeitlose (Colchicum autumnale), die 
Früchte des Ejelvkürbis (Momordica elaterimn), die 
Wurzeln der (Bicbtcube (Bryonia alba), und des 

2lrOrt (Arum inaculatum).

§• <335-
Da diese Psianzenstoffe ihre Scharfe, und die ba^ 

von abhangende giftige Eigenschaft verliehren, wenn sie 
-stark und anhaltend genug ausgetrocknet werden, so muß 
Las Substrat, in welchem ihre reizende Kraft auf die 
thierische Faser liegt, flüchtiger Natur seyn. Da sie 
nun kein ätherisches Oehl, keinen Campher, und also keine 
von den bis jetzt abgehandelten nähern flüchtigen Bestand
theilen führen , so können wir wol nicht anftehen, dies 
flüchtige Substratum, von welchem die Scharfe mehre
rer frischer Pflanzen abhangt, als einen eigenen nähern 
Bestandtheil des Gewachsreichs unter dem Namen des 
fcbarfm pflanzmstoffö (Prineipium acre) zu unter
scheiden.

Js. Jac. Gura. Disiert. de pnncipio plantarum acri, Ha!. 
1792. g. Großmann imhannov. Maga?. 1779» St. 105*  
-£eyer in (EvcUs neneft. Lntd. Th. IV. S. 475. Anvr. 
jiob*  Rctziu» Ein!, in die Lehre von den Arzneyen des Pflan
zenreichs ; übers. von J. F. Westcumb, Leipz. 1786» 8*  
S. 49- ff-

§• »336.
Bis jetzt kennt man diesen scharfen Pflanzenstoff 

freylich nur aus seinen Wirkungen. Er ist flüchtig in 
der Siedhitze des Waffers, und theilt sich dem darüber 
obgezogenen Waffer und Weingeiste mit. Weder Sau
ren, noch Alkalien heben seine Wirkungen auf; und er ist 
keinesweges Ammoniak.

§■ 1337.
Zn einigen Gewächsen, wie in den sogenannten an- 

tiscorbutischen, z. B. im (Cochlearia offi-

cina- 
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einalis), in der Brunnenkreste (Sifymbrium Naftur- 
tlum), tm Knoblauch (Allium fativa), in den Zwie
beln (Allium Cepa), im tTlemctti^ (Cochlearia Ar- 
moracia), im Gensjaamen ( Sinapis alba und nigra), 
im RcttlF (Raphanus fativus), ist er mit ätherisch-öh- 
ligten Theilen verbunden, und dadurch wahrscheinlich in 
seiner Wirkung gemildert. Mit Unrecht hielt man die- 
fen flüchtigen reizenden Bestandtheil sonst für Ammoniak; 
denn, wenn er dies wäre, so müßten Sauren seine Wir
kung hemmen, was doch nicht geschiehet.

Ciir. Nepomuc. Altmanni difT. ßftens analyfin plantarum 
antiscorbuticarum, et tentamiiia, num in iis fal volatilis 
praeexiftat, Vienn. 1766. 8- Alcmanns Analyse der an- 
riscorbutischen Pflanzen, und Versuche über die Präexistenz 
eines flüchtigen Laugensalzes in denselben; in XTofens Vers, 
einiger Le^tr. zur Chemie, Wien 177g. S- 113. ff. Tin- 
gry Zerlegung einiger Schotengrwachse; aus Den Mein, da 
la soc. de Medec. a Paris, Vol. V. G. 34T. ff. uberf. in 
Crells chem. llnnal. 1790. D. II. S. 68 ff. G. 136. ff. 
S. 244. ff. (Duttet Utttetfucbiinqen und Erfahrungen über 
die Namr der antiscoröutischen Pflanzen; aus Den Mem de 
lasoc. de Medcc. li Paris -poiir 1782. et 1783. 415. ff.
übers. in Crells chem. 2lnnül. 1792. B, II. S. 173. ff.
S. 242. ff. S, 349. ff.

§- rZ38-
Uebrigens müssen wir von diesen mit dem scharfer*  

Pflanzenstoff versehenen Gewächsen diejenigen wohl unter
scheiden , die zwar brennend schmecken, und auch äußer
lich applicirt örtliche Entzündung erregen, deren Kraft 
aber durchs Austrocknen nicht verlohren geht, und von 
ihren harzigten Theilen abhangt; wie das Euphorbium, 
die Wolfsmilch, den Kellerhalz (Dapline Mgzereum, 
Gnidium, Laureola, u. a.), den spanischen Pfeffer 
(Capfjcum annuum und baccatum), den Pfeffer, die 
Berlramwurzeln (?»ntheinis Pyrethrum und Achilles 

Ptarmica), u. 6.
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Narcorischer Pflanzenstoff.

§ 1339-
Die narkotische oder betäubende Wirkung mehrerer 

Pffanzenstoffe, wie z. B. des LN-hnjafees, der Blat
ter des 2^ir(cblotbe€V5 (Prunus Laurocerasus), des 
l^lacdrscdarcens (Atropa Belladonna), des Steck*  
apfcls (Datura Stramonium), des Bilsenkrauts 
(Hyofcyamus niger), bcö (tctbädrs (Nicotiana Taba- 
cum), des Porfcb (Ledum paluttre), u. a., ist gewiß 
keine Omalirät der bisher betrachteten nähern Bestand
theile des Pflanzenreichs, sondern hängt ebenfalls von 
einem eigenen Substrat ab, das selbst einen eigenthüm
lichen nähern Bestandtheil im GewachSreich auSmacht, 
und durch den Namen des narkotischen pflanzenstofss 
(Principium narcoticum) unterschieden werden kann.

§- 1340.
Dies narkotische Princip ist flüchtiger Natur, kann 

aber doch durch andere fixere Bestandtheile so eingewickelt 
und figirt werden, daß es die Siedhihe des Wassers ver
tragt. Immer aber verüehren die narkotischen Substan
zen durchs Austrocknen in der Wärme, und durch Aus
kochen, von der Kraft, die vom betäubenden Pfianzenstoff 

» abhängt;da hingegen das über dieselben abgezogene Was
ser mit dem narkotischen Stoff angefüllt ist. Bey eini
gen, z. B. bey den Blattern des Kirschlorbeer, ist das 
betäubende flüchtige Wesen auch mit ätherischem Oeht 
verbunden, das gewissermaßen das Vehiculum für den
selben ist.

Lelir Montana Abhandlung über das Viperngift, die america« 
Nischen Gifte, das Kirschlorbeergift und einige andere Pflan
zengifte. A. d. Franz. D. I. H. Berlin, jtr?» 4.
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Fadiger Theil der Gewächse.

§- 134t*
Nach Absonderung aller bisher erwähnten nähern 

Bestandtheile der Pflanzen bleibt doch noch ein Rückstand 
übrig, der gewissermaßen daS Skelet der Pflanze vor- 
ftellt, ein zaseriges oder fadiges Gewebe, was man selbst 
als einen eigenen nähern Bestandtheil ansehen muß, fa- 
drger oder fibröser Therl (Pars fibrofa). Ein Bey
spiel kann der Flachs oder die Leinwand geben, nachdem 
alles Ausziehbare durch Kochen mit Wasser und atzenden 
Alkalien getrennt worden ist. Dieser fadige Theil ist 
entzündlich, laßt sich verkohlen und einäschern, durch 
concentrirte Schwefelsaure und Salpetersäure zerstören; 
ist aber wahrscheinlich nicht immer von gleicher Natur 
und Mischung. Es wäre zu untersuchen, ob der Kleber 
an seiner Bildung Antheil hatte?

«

Extracte der Pflanzen.

§. >342.
Wenn man aus Pflanzen gewisse Theile durch ein 

schickliches Menstruum ausziehet, und nachher durch Ver
dunstung des letzter» jene in die Enge bringt, so heißt der 
Rückstand davon ein E.rrracr (Extra£tam) (§. 72.),

§- 1343-
Diese Ertracte sind aus einerley Pflanzenstoff in ih

rer Mischung verschieden, je nachdem die Narurdes Aus- 
ziehungsmittclö beschaffen war. Man bedient sich nem- 
lich zu den letztern entweder des Wassers, oder des Wein- 
gelstes, oder einer aus beiden gemischten Flüssigkeit. Das 
Wasser zieht schleimigte, salzigte, süße, bittere, zusam

men-
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menziehende, ätherisch-öhligte, scharfe, narcotische, und 
wenn es kochend ist, auch starkeartige Theile aus; der 
Weingeist hingegen nimmt harzrgte, zusammenziehende 
süße, ätherisch - öhligte, scharfe und narcotische in sich. 
Doch löst durch Hülfe der Aneignung das Wasser auch 
ton den harzigten, und der Weingeist Von den gummig- 
ten Theilen etwas auf.

§. 1344.
Man theilt hiernach die Extracte ein: 1) in wast 

setigte oder gammigte (Extracla aguosa, gummofa), 
welches die gewöhnlichsten sind; 2) in oder 
harzictte (Extracla fpirituofa, refinosa), und 3) in 
Nemischte Lxtracre (Extracla mixta). Hier kann nur 
erst von der erster« Gattung gehandelt werden. Man 
zieht zu den wasserigten Extracten die Theile auf eine 
dreyfache Art aus, nemlich entweder durchs Aufgießen 
und Maceriren (§. 73.), oder durch Abkochen mit 
Wasser, oder durchs Auspressen frischer, saftreicher Ge
wächse. Die auf die leHtere Weise verfertigten Extracte 
heißen auch Extracta innominanda, und wenn es Safte 
von Früchten sind, (Rob, Roob, Rohub,
Apochylisma).

§• 1345-
Die gewöhnlichen Extracte werden durchs Abkochen 

mit Wasser aus den Pflanzen gezogen. Weil aber hier- 
bey die ätherisch-öhligten, die campherartigen, die schar
fen, und die narcotische» Theile verfliegen, so schicken 
sich zu diesen Extracten solche Arzneykörper nicht, deren 
wirksame Grundstoffe jene Bestandtheile sind; oder man 
darf nicht erwarten, diejenigen Arzneykrafte, welche von 
diesen Bestandtheilen abhangen, noch in den Extracten 
daraus, wenigstens nicht m der vorigen Intensität, zu 
besitzen.

§. 1346.
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§ 134^
Um diese Ertracte zu verfertigen, wird der auszu- 

ziehende Körper erst gehörig zerstückt, und dann so lan
ge mit Wasser wiederholt abgekocht, als dies noch Theile 
auszieht, die sich durch Farbe und Geschmack zu erken
nen geben. Zu vieles Wasser verzögert indessen nachher 
das Eindicken unnöthigcrweise. Die verschiedenen Ab
kochungen werden nach dem Durchseihen durch Flanell zu
sammengegossen, und bleiben in irdenen Krügen eine 
Zeitlang stehen, damit sich die nicht aufgelösten, fein ein
gemengten , Theile sehen, dann wieder durchgcseihet, 
und nun in Gefäßen von Steingut gelinde abgeraucht, 
und wenn die Flüssigkeit dick zu werden anfangs, unter 
beständigem Umrühren mit einem eisernen oder elfenbei
nernen Spatel, bei) gelinder Warme, am sichersten im 
Wasserbade, um das Einbrennen zu verhüten, eingedickt. 

Kupferne und messingene Gefäße muß man hierbei) ver
meiden.

§. 1347.
Ein gutes, durch Abkochen bereitetes, Ertract muß 

sich zwar völlig wieder im Wasser auflösen lassen, und 
keinen Bodcnsah geben; allein es ist nicht zu verlangen, 
daß es damit eine Helle und durchsichtige Solutiou gebe, 
indem ja auch durch Aneignung harzigte Theile, vermit
telst der gummigten, mit dem Wasser beym Abkochen 

verbunden werden, die nachher keine klare Auflösung im 
Wasser verstatten. Das Extracr muß ferner nicht ange- 
brannt riechen und schmecken, und keine Kupfertheile ent
halten. Dir weichen Extracte sind in ihrer Wirksamkeit 
den festem vorzuziehen; diese halten sich aber langer.

§. 1348.
Von diesen durch Abkochung bereiteten Extracten un

terscheiden sich die aus den auögcpreßten Saften der 
Pstan-
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Pflanzen bereiteten, in Ansehung ihrer Bestandtheile oft 
wesentlich. Die frischen Pflanzen werden entweder für 
sich, oder beym Zusatz von etwas Wasser, zerstampft, 
und der Saft wird ausgepreßt. Das ausgepreßte Mark 
wird auch wol noch mit Wasser gekocht, und die durch- 
geseihere Abkochung mit dem Safte vermischt. Da in 
diesen ausgepreßten Saften gewöhnlich Sahmehl enthalt 
ten ist (y. 1193.)/ so scheidet sich dies durch die Ruhe 
daraus ab, und der trübe Saft klärt sich mehr auf. 
Nachdem dieser vermittelst des Abhellens von den Boden
sätzen beftepet worden ist, raucht man die Wasserigkeit 
ab, und dickt alles unter den vorher angeführten Vorstch- 
tigkeirsregcln (§. 1346.) bis zur Extractdicke ein. Der 
Schaum, der sich bey dem Abrauchen mehrerer dieser 
Siafte bildet, ist wahrscheinlich Eyweißstoff (h. 1217.). 
Wenn diese Safte hauptsächlich durch das narcotische und 
scharfe Princip wirksam sind, so ist bey dem Eindicken 
derselben die Hitze so gelinde, als möglich, zu machen, 
und das Abrauchen nur bis zur Honigdicke fortzusetzen. 
Uebrigens können die Extracte aus eingedickten Saften 
gar mancherley Stoffe enthalten; als schleimigte, birrere, 
saure, salzigte, süße, harzigte, glutinöse, und starke- 
artige; die lehtern zumal, wenn sie nicht abgehcllt wor
den sind. Die Exrracte dieser Art geben daher gewöhn
lich noch weit weniger klare Solutionen mit dem Wasser, 
als die durch Abkochung bereiteten.

Beyspiele von Extrakten dieser Art geben: das Extractum Ci- 
cutae, Aconiti, Stratnonü, Belladonna«, Hyofcyami. 
Dann gehört hierher: 1) das Lackriyensaft (Succus liqui- 
ritiae), das theils aus dem Safte, theils durch Abkochung, 
der Wurzeln des Süßholzes (Glycyrrhiza glabra) gewonnen 
wird; 2) das Opium oder der Mohnsaft, den man in meh- 
rern Gegenden des Orients aus den noch nicht völlig reifen 
Saamenkapseln des Ä?ohns (Papaver fomniferum) dadurch 
gewinnt, daß man diese mit einemInstrument, das.-mit meh
ren: Spitzen versehen ist, zur Abendzeit auftitzt, den heraus, 

quel-
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quellenden dicken weißen Saft die Nacht hindurch von selbst 
antrocknen laßt, und des Morgens abnimmt. Man wieder
holt das Aufsitzen an einer und derselben Fruchtkapsel mehre
re Abende hinter einander, und läßt endlich allen gesammleten 
Mohnsaft an der Sonne austrocknen, z) Die Aloe. Die 
beste Sorte davon (Aloe fuccotrina, focotrina) hat ihren 
Namen von der arabischen Insel Socotorah, und wird aus 
den Blättern der Aloe perfoliata bereitet. Die Blätter wer
den im Julius abgeschnitten, der Saft wird ausgepreßt, ge
kocht, geschäumt, hernach in Schläuchen verwahrt, und im 
August in der Sonne getrocknet. Die gemeine Aloe (Aloe 
hepatica) wird auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung aus 
der Aloe spicata, auf Barbados hingegen aus der Aloe per- 
foliata, durchs Auspressen des Saftes, Abschäumen des Saf
tes, und Eindicken über dem Feuer verfertigt. Die schlech
tere Sorte (Aloe caballina) macht man aus den Abgängen 
und Ueberbleibseln bey Verfertigung der andern Sorten, und 
durchs Auskochen der Blätter und Eindicken der Abkochung.

§> 1349-

Auf eine ähnliche Art möcht man auch die R»»b 
(§. 1344.) aus den Saften der Früchte, und auch aus 
einigen süßen Wurzeln. Die frischen Früchte werden 
zerquetscht, bleiben einige Tage stehen, werden dann aus
gepreßt, und der Saft wird bis zur Honigdicke eingekocht, 

auch wol noch mit Zucker verseht.

Beyspiele geben: das Roob Sambuci, Rubi Idaei, Ribium 
nigrorum, Ribium rubrqrum, Cydoniorum, Dauci ra- 
dicis.

§. 1350.

Weil bey dem Auskochen der Gewächse vieles ver
fliegt, was wirksam seyn kann, und bey einem sorglosen 
Eindicken der Abkochung einige Theile leicht anbrennen, 
so hat der Graf de la Garaye eine andere Methode an
gegeben , diese Extracte zu verfertigen, welche darin be
stehet, daß man die zu Pulver gestoßenen trocknen Pflan- 
zentheile in Töpfen mit kaltem oder lauem Wasser über- 

gießt,
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gießt, und durch Quirlen mehrere Stunden lang, schnell 
und heftig herumbewegt, die Flüssigkeit durch Leinwand 
seihet, sich setzen laßt, abhellt, und dann auf flachen por
zellanenen Tellern im Dampfbade oder auf den Stuben- 
öfen gelinde bis zur Trockniß eindickt. Es ist gewiß, daß 
diese Extracte, die man fälschlich wesentliche Salze ge
nannt hat , das nicht enthalten, was sie, durch Abko- 
chung bereitet, enthalten könnten; aber sie sind doch ge
wiß aus solchen Stoffen, deren medicinische Wirksamkeit 
hauptsächlich mit in flüchtigen Theilen beruhet, den Ex- 
tracten vorzuziehen, welche man daraus durchs Abkochen 
bereitet. Indessen hat das kalte Znfusum doch noch 
Vorzüge.

Chymie hydraulique par M. L. C. D. L. G. ä Paris 1745» 

12. 1775. C. G. Eschenbach. et C. G.Kuefin de extra- 
ctis vegetabil. Garayanis. Lipf. 1779.4.

■»
* - *

Sigism. Fr. ^ermbstädt Versuche und Bemerkungen über die 
Bereitung der emactförmigen Arzneymittel; in seinen Phy
sik. ckern. Vers u. 25cob. B. II. S. 65. ff. Ueber die 
beste 2(i*t,  Extracte zu bereiten, von (5. J. L. von <£rell; in 
Ccells chcm.Annal. 179z. B. H. S. 42z. ff. S.49Z. ff.

Pigmente.

§. rzzr.
Sehr viele Gewächse und ihre Theile geben dem 

Wasser, welches man zu ihrer Ausziehung beym Aufgie
ßen oder beym Abkochen anwendet, eine Farbe. Man 
nennt diesen auszugartigen Stoff der Gewächse, welcher 
dem dazu angewendeten Wasser eine Farbe mittheilt, den 
Färbestosf, die färbende Marene, das Pigment 
(materia colorans, tingens, pigmentum), um es so 
von der Empsindung zu unterscheiden, die wir Farbe 
(color) nennen. Die Kunst, die verschiedenen Pigmente 
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auf die Zeuge gehörig zu bringen, ist ein eigener Zweig 
der angewandten Chemie, (die Lärbekkwst) und in ih
rer richtigen Ausübung ganz von chemischen Grundsätzen 
abhängend.

L’art de teindre les laines, par M. Bleilot, ä Paris 175°- 
12. -Hellots Färbekunst, a. d. Franz, übers. von Abrab. 
Gotth. Rästner, Altenb. 175«. 8- 17^4- 8- mit Zus. und 
Anm. von L. A. -Host'mann, 1790. 8. L’art de la tein- 
ture en soie, par M. Macquer, a Paris 1763. fol. 
rNacqucrs neuer chemischer Versuch, rvie man der Seide 
vermittelst der Cochenille eine lebhafte rothe Farbe geben, und 
sie mit vielen andern schönern und festem Farben, als bisher, 
versehen soll, Leipz. 1779. 8- Carl w'.lö. pdcnet chymi- 
sche Versuche und Bemerkungen zum Nutzen der Färbekunst, 
Leipz. 1772 — 73. Th. I — 111. g. EbenOeftelben 'Anlei
tung zur Färbekunst, Leipzig 1785. 8. Amdrvs XTIid?. 
Geifert Versuche mit einheimischen Färbematerien zum Nu
tzen der Färberey, Altenb. 1775. g. Sdbeffcrs ckemisckc 
Vorlesungen, S. 630 —727. Recueil de procedes et 
des experiences für les teintnres solides, que nos vegc- 
taux indigenes comrnuniquent aux laines et aux laina- 
ges, par M. L. G. Dambourney, a Paris 1786. g. Dam-r 
boumcy’s Versuche und Erfahrungen über die ächten und 
dauerhaften Farben für Wolle und wollene Zeuge, Leipzig 
1793. 8. Eiemens de l’art de la teinture, par Mr. Ber- 
thollet, ä Paris 1791. Vol. I. II. 8- Handbuch der Fär
bekunst; aus dem Franz, des Hrn. Berthollet, mit Anmerk. 
von ji. Fr.Aug. Görrling, Jena 1792. Th. I. II. 8- Ver
such einer kurzen Einleitung in die Farbenlehre und Färberey; 
tm Journ. für Fabrik, dNanufacrur uno ^arrvl. B. III., 
Aug. Versuche, aus den mehresten Flechtenarten Färbestoffe 
zu bereiten, welche hohe und schöne Farben auf Wolle upd 
Seide abjetzen, von p. wesrring; aus ven neuen schwed. 
Abhanvl. vom I. 1791. S. 11 g. ff. übers in LreUs 
chem. Annal. 1792. B. I. S. 74. ff. S. 157. ff. S. 
461. ff. Methode, der Leinwand und Baumwolle vermit
telst der Cochenille eine schöne rothe Farbe zu geben, vonr 
Hrn. D. Vogler; in Erells chem. Anna!. 1784*  -D« II. 
S. 497. ff. Vom Gebrauch der silberfarbenen Potentille in 
der Farberey, besonders zum Schwarzsärben, von Ebenvern- 

sel-
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selben; ebenvas 1785» B. I. S. 10R. st'. Versuche über 
den Nutzen des Kleesaamens in der Färberey, von Eben
demselben, ebenvas ,733. B. II. S. 291. ff. Versuche 
mit den Scharlachbeeren, in Absicht ihres Nutzens in derFär- 
bekunst von Joh. Pbil. Vogler, Wetzlar 178-> r- 1790. 8» 
Ueber die besten Methoden, Zeuge mit rothem Sandel zu fär
ben, von Ebendemselben; in Lrells ItnttaL 179t- &>» I. 
P>. 195*  tf*  Ueber den Nutzen des Holzes vom Damast- 
pflaumenbaume in der Farbekunst, von Ebendemselben; 
ebenvas. 1793» B. I. S. 487. ff.

§. 1352-
Die Pigmente oder Farbestoffe der Pflanzen machen 

nicht besondere und eigenthümliche nähere Bestandtheile 
im Pflanzenreiche aus, die an sich von den bisher unter
suchten unterschieden werden müßten. Zwar hangt die 
Farbe, welche ein Körper zeigt, allerdings von seiner 
Mischung und von der Stellung und Lage seiner kleinsten 
Theilchen ab, vermöge welcher er das Vermögen erhalt, 
gewisse Arten des homogenen oder farbigen Lichts mehr 
einzusaugen, als andere; allein die Unterschiede der Mi
schung, von welcher die Verschiedenheiten dieses Vermö
gens abhängig sind, sind für uns so wenig bemerkbar, daß 
ein Körper deswegen noch nicht aufhört, zu derjenigen 
Art chemischer Substanzen gerechnet zu werden, zu wel
chen ihn nur seine übrigen Eigenschaften zu bringen be
rechtigen. So muß z. B. die Verseht, denheir der Mi
schung des Camillenöhls allerdings der Grund siyn, daß 
es eine blaue Farbe zeigt; allein diese Verschiedenheit sei
ner Mischung von einem andern nicht blauen ätherischen 
Oehle ist für uns nicht erkennbar. Auch giebt es kein 
färbendes Princip, das den Körpern inhärirte. Daß sich 
mit der Aufnahme oder mit dem Entweichen der Basis 
der Lebenslust von einem Körper die Farbe desselben än
dert, das berechtigt so wenig, das Oxygen für das fär
bende Princip zu halten, als das Phlogiston deswegen,

 * ' " x weil 
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weil Körper nach Maaßgabe ihrer verschiedenen Phlogisti- 
sirung oder Dephlogiftisirung Veränderung der Farbe 

zeigen.
§» rzzZ-

Die färbenden Theile oder Pigmente der Pflanzen, 

welche sich durch Wasser ausgezogen in den Färbebrü- 
hen oder der Florre befinden, dringen nun in die Ober
fläche oder in die Substanz der zu färbenden Zeuge ein, 
bey welchen man wol eine Anziehungskraft zu dem Pig
mente selbst annchmen kann, die größer ist, als die, wel
che das zum Ausziehen gebrauchte Wasser dagegen hat. 
Zu dem Ende müssen die Zeuge auch vorher von aller 
anklebenden Unreinigkeit, welche die Annahme der Farbe 
verhindert, gereinigt, und ihre Zwischenraume mehr auf-- 
geschlossen werden.

§. 1354.
Die unterschiedenen Pigmente der Pflanzen selbst 

sind von verschiedener 'Art und Beschaffenheit, und auch 
in den verschiedenen Theilen einer Pflanze nicht von einer- 
ley Farbe und Natur. Bloß aummigte und schleimigt- 
salzigte lassen sich leicht durch Wasser ausziehenwomit 
man sie kocht oder infundirt. Die in dieser Färbebrühe 
gefärbten Zeuge müssen aber beym Waschen nothwendi
gerweise die Farbe leicht wieder vcrliehren, eben weil das 
Pigment gummigt ist. Die Erfahrung hat aber gelehrt, 
daß man diese Farben durch verschiedene Satze haltbarer 
machen kann, womit man die Zeuge vorher beizt, oder 
auch wol in die Färbebrühe selbst bringt. Das Pigment 
wird dadurch zur Gerinnung gebracht, und in seiner Na
tur so verändert, daß es nun in dem Zeuge der auflösen
den Kraft des Wassers mehr oder weniger Widerstand 
leisten kann; zugleich werden dadurch auch noch man
cherley höhere oder dunklere Schattirungen hervorge
bracht. Die Vegetabilien, deren Pigmente hieher gehö- 

Grens Chemie, u, Th. & ren.
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reu, theilen dem Wasser die Farbe leicht mit, und geben 
klare Ausziehungen (wässiriZteTmcrüren, Tincturae 

aguosae).

Folgende Pflanzen können hieher gerechnet werden:
Zur rothen Farbe: der lxtrapp oder die Wurzeln der Färbern 

totbc (Rubia tinclorum), das Fernamburholy, das San^ 
velholz (Pterocarpus faiitaiinus), die Steinslechte (Li
ehen faxatilis), Iohanniskrautblürhe (Hypericum perfb- 
ratum), iDofren (Origanurn vulgäre), Fätbcrochsenzunge 
SEB. (Anchusa tmctoria), rotbe 2vuben (Beta rubra), die 
Wurzeln der wilden Röche (Asperula tinctorla), u. a.

Zur gelben Farbe: der Watt (Reseda luteola), die (Scharte 
(Serratula tinctoria), der Ginster (Genista finctoria), 
Bockshornsaamen ( L’rigonella Foenum graecum), (Selb? 
boly (Morus tinctoria), die Lurcumawur;el (Curcuma 
longa), die Ävlgnontöcner (Rliamnus mfectorius), die 
Rhabarber (Rheum palmatum), die gelbe Färbcrkamille 
(Anthemis tin£toria), der Saffratr (Crocus fativus), die 
Zwiebelschaalen (Allium cepa), der Safflor (Carthamus 
tincrorius), die canavifche Golvrurhe (Solidago canaden- 
fis), die Qatnmtblwne (Tagetes patula), der Rlcesira^ 
wen (Trifolium pratenle), jLuyetnesaamen (Medicago 
fativa).

Zur blauen Farbe r Ibtaubol? (Haematoxylum Campe- 
chiauum), die Attichheeren (Sambucus ebulus), die ^ei- 
Delbeeren (Vaccinium Myrtillus), die -^artriegelbeeren 
(Ligultrum vulgäre), der Isländische Storchschnabel (Oe- 
ramum fylvaticum).

Säuren und Alkalien ändern mehrere dieser Farben, und 
bringen mancherley höhere oder niedrige Schattirungen, oft 
auch ganz andere Farben hervor, die auch durch die Zusam, 
mensetzung der Hauptsachen entstehen.

Mehrere hierher gehörige Pigmente sind allerdings nicht 
rein gummigt, allein der harzigte Theil derselben ist doch 
vermittelst des gummi-gten im Wasser ausziehbar. Beym 
Saffran löst sich Las Pigment sowol im Wasser, als Wein
geist aus

§. 1355*



der Bestands, der Körper des Gewachsreichs. 24z

§• <355»
Als Beizungsmittel für die Zeuge s). 1354.), wel

che mit diesen Pigmenten gefärbt werden sollen, in wel
che man die Zeuge vorher einweicht, damit sie das Pig
ment stärker anziehen, oder fester halten, dienen mehrere 
Salze. Dahin gehört besonders der Alaun, der Weinstein, 
die Auflösung des Zinnes in Königswasser, und, in man
chen Fallen, zusammenziehender Stoff. Es scheint wol, 
daß die Saure dieser Substanzen, mit welchen die Fa
sern der Zeuge getränkt sind, das im Wasser aufgelöste 
Pigment zur Gerinnung bringe, und seine Auflösbarkeit 
im Wasser vermindere, daß aber auch zugleich die Thon
erde des Alauns, oder der feine Zinnkalk der Zinnsolu- 
tion zur Figirung und Einwickelung des Pigments etwas 
beytrage. Sonst hat man auch die Auflösung der Thon
erde in andern Sauren, wie in Salzsäure und Essigsaure, 
oder der Auflösung der Thonerde in Alkali, als Beize 
sehr nützlich befunden.

§. 1356.
Eine andere Art von Pigment der Pflanzen theilt 

zwar der durch Abkochung mit Wasser gemachten Farbe
brühe eine Farbe mit, allein die Ausziehung wird nicht 
durchsichtig und klar, sondern trübt sich bald, und giebt 
mit der Zeit einen Bodensatz. Die in diese Färbebrühen 
getauchten Zeuge nehmen die Farbe, auch schon ohne Vor
bereitung und Beizung, an, und entziehen sie der Brü
he , ohne daß sie das Wasser allein aus dem Zeuge her
nach wieder ausziehen könnte. Mehrentheils ist das Pig
ment dieser Pflanzen mit dem zusammenziehenden Stoff 
verbunden.

Es gehören hieher d'e Galläpfel, die grünen N'usisä-aale», 
die Wurzeln vom VInßbaum (Juglans rcgia), der Gcbmack 
(Sumach coriaria, uni) Cotinus), die Erlcnrmve (Letuls 
Älnus), die Torrnentillwnrzel (chorlneimUk ersAg), das 

Q. ? roch?
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rothe Sandelholz (Pterocarpus fantalinus), die sämmtlich 
tini ächte braungelbe oder beatme Farbe geben, und auch 
andern Farben mehreukheils zum Grunde dienen.

rZ57-
Endlich ist das Pigment einiger Pffanzentheile durch 

Wasser gar nicht ausziehbar oder darin aufzulösen , selbst 
nicht vermöge der übrigen schleimigten und salzigten Thei

le in der Pflanze. Es ist vielmehr theils von der Natur 
-es Klebers, theils des Eyweißstoffes, theils auch har
zige. Die hieher gehörigen Körper, ob sie gleich selbst 
viele Farben zeigen, geben mit Wasser gar keine oder fal
sche Farbebkühen, und erfordern bey ihrer Anwendung 
dazu ein saures, oder ein alkalisches Auflösungsmittel, 
oder die Zersetzung durch eine innere Gahrung. Sitz 
färben mehrentheils fest und dauerhaft.

Es gehören hieher der Waib (Habs tinctoria), der JnDig 
(von der lndigofera tinctoria), ju1* blauen Farbe; die 
(Ptfeille (Liehen roccella), die perelle (Liehen parellus), 
zur Metten Farbe und verschiedenen Abstufungen derselben; 
»er Orlean (von der Bixa Orellana), zum Goldgelb oder 
pomeran;engelb; der Safior (Carthamus tinctorius)., 
nachdem seine gelbe Farbe (§. 1354- Anmerk.) mit Wasser 
ausgewaschen worden ist, zur rochen Farbe.

§. 1358.
Diejenigen Pigmente, deren Farben so dauerhaft 

sind, daß sie im Waschen, an der Luft, und im Son
nenscheine nicht, oder nur wenig, oder sehr spat verschie
ßen, heißen ächte oder feste Farben, und machen den 
Gegenstand der Schönfärberei aus; unächre hinge
gen werden solche genannt, die der Wirkung der Luft, 
des Sonnenscheins und des Wassers nicht widerstehen, 
sondern verändert werden, erbleichen, oder gar ver
schwinden.

§♦ rZ5)»
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§. r?59-

Aber auch die Natur der verschiedenen zu färbenden 
Zeuge selbst macht eine Verschiedenheit in der Haltbarkeit 
und Schönheit der Farbe. So ist die Wolle am leichte- 
sten zu färben, schwerer leinenes und seidenes Zeug, am 
schwersten aber die Baumwolle; und es werden verschie
dene Vorbereitungen und Behandlungen nothwendig, 
um die mancherley Zeuge zur Annahme der Farben ge
schickt zu machen. Eine Farbe, die acht auf Wolle ist, 
ist es daher nicht auf andern Zeugen. Die Verschieden
heit der Farben in ihrer Haltbarkeit und ihre verschiede
ne Nuancen hangen ferner von der Färbung in der kal
ten oder warmen Brühe, von der Verschiedenheit und 
Menge der Beizung und der zur Farbebrühe gesetzten 
Salzcheile, von der Färbung in mehrern verschiedent
lich gefärbten Brühen, und ihren gehörigen Versetzun- 
gen, und von der Behandlung in und nach dem Farben 
selbst, ab.

Als Beyspiel gehört hierher die Färbung der Baumwolle mit 
Krapp, oder des tückischen Garns.

Versuche über die Färbung des ächten türkischen Garns, von 
F, A. C. Gren; in Lrells neuesten Enrv. Th. Kill. 
S. 65. ff. Versuche, Leinwand und Baumwolle mit Grapp 
zu färben, von Hrn. D. Vogler; in Lrells Ausw. Der 
neuesten Entv. Th. IV S. 91. ff. Berthollet, in Den 
Annales de chimiey T.IV. S. 152. ff. Ueber das Fär
ben des Garns und der Baumwolle, von Hrn. Berthollet; 
übers. in Crells chem. Annal. I. 1792. B. I. S. rzy. ff. 
Lettre de M. Hausmann d M. Berthollet; in Den Annal. 
de chim. T. X. S. Z26. ff. Obfervations de Mr. Haus*  
wann für le rouge d’Adrianople; ebenDas T. XII.
196. ff. S. 250. ff. Beschreibung des orientalischen Ver
fahrens, die Baumwolle mit Krapp ächt zu färben, wie sol
ches in Astrachan ausgeübt zu werden pflegt; in Den netten 
nordischen Betragen, B. V XT. 5.

O. 3 j. rz6s.
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§. 1360»
Noch gehört hieher die Bereitung und Anwendung 

der Saftfarben in der Wafferfarbenmahlerey, welche 
theils von selbst aus gemachten Einschnitten der Bau
me ausfließen, und hernach auötrocknen, wie das oben 
(§. 1179.) erwähnte Gummigurt, und der Saft des 
Grfrbaumcö (Rhus Toxicodendrum), theils durch 
Einkochen des ausgepreßten Saftes einiger Früchte, oder 
einiger Abkochungen und Ausziehungen der Pflanzen mit 
Wasser, erhalten werden; wie z. B. das Saftgrün aus 
den Beeren des R.hamnus catharticus, das Fcrnam- 
bukexcract, das Saffranexteace, das Eptract der grü
nen riu^cbMlen, bet eingekochte Heidelbeeren ja ft, 
der vermischte und eingedickte Saft der blauen Scbwerdt- 
lilie und Raute, der Saft von ^undskrrscben (Loni- 
cera Xylofteum), der Saft der americamschen Rer- 
mesbeeren (Phytolacca decandra), u. a., die man 
durch Zusätze von Säuren, Alkalien und andern Salzen 
Verschiedentlich in ihrer Farbe verändern kann.

§. 1361.

Die Thonerde nimmt die schleirnigken oder glutinö
sen Farbetheile der Pflanzen leicht in sich auf, oder halt 
sie zurück, und darauf gründet sich die Bereitung Mehre
rer Lackfarben. Gröbere Lackfarben haben Kalkerde 
zur Basis.

§. 1362.

Der Larmm ist die schönste und kostbarste unter den 
rothen Lackfarben, und das feinste rothfarbende Wesen 
der Cochenille. Man hat mehrere Vorschriften zu seiner 
Bereitung. Nach den mehresten erhalt man aber den 
Carmin nicht von der Farbe und Güte, als er seyn soll. 
Ueberhaupt aber erfordert seine Bereitung Genauigkeit 
und besonders die größte Reinlichkeit in Absicht der Ge-
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faße und Materialien. Die gewöhnliche Vorschrift zur 
Verfertigung des Carmins ist: daß man zwölf Pfund 
reines destillirtes oder Regenwasser in einem reinen, be- 
deckten, zinnernen Kessel kochen laßt, unter dem Auf
wallen vier Unzen fein gepulverte Cochenille hineinwirft, 
und ohngefahr noch fünf Minuten sieden laßt, nachdem 
man alles mit einer Glasröhre wohl unter einander ge
rührt hat; daß man hierauf acht Scrupel fein geriebenen 
römischen Alaun dazu schüttet, und nachdem es noch eb 
nige Minuten gekocht hat, den Kessel Vorn Feuer nimmt, 
und zugedcckt ruhig hinstellt, damit sich die groben Theile 
zu Boden sehen. Die rothe, noch warme, Lauge gießt 
man hierauf sorgfältig von dem gröbern Bodensatze ab, 
und laßt sie in Zuckerglasern mehrere Tage lang ruhig ste
hen. Der Carmin sondert sich dann hier nach'und nach 
aus der Brühe ab, seht sich zu Boden, und jene wird 
wieder klar und Helle. Man gießt dies blaßrothe Wasser 
vom Carmine sorgfältig ab, oder nimmt es auch durch 
einen Heber soviel als möglich weg, und befreyet den 
Niederschlag von der übrigen Flüssigkeit durch ein Fit- 
trum von weißem Druckpapier, süßt ihn mit destillirtem 
Wasser noch etwas aus, und trocknet ihn zugedeckt im 
Schatten. — Der so erhaltene Carmin fallt aber zu 
sehr ins dunkele, und hat nicht die Nöthe des verkäufli
chem. — Besser und höher an Farbe erhalt man den 
Carmin, wenn man im vorhergehenden Processe noch 
zwey Quentchen fein geriebene Weincryftalle zu dem 
Wasser seht. Den schönsten und besten Carmin aber 
gewinnt man vermittelst der gehörig bereiteten Zinnsolu- 
tion (von welcher im Folgenden wird gehandelt werden). 
Denn diese erhöhet das Pigment der Cochenille weit bes
ser, als bloße Saure. Man tröpfelt von derselben in 
das nach der gegebenen Vorschrift bereitete, und von der 
Cochenille abgegossene, Decoct so viel, bis die Farbe des
selben mehr erhöhet worden ist. Doch muß man nicht zu 

Q 4 viel
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viel hinzugießen; weil sonst der Carmin wieder blasser 
wird. Wegen der verschiedenen Starke der Zinnauflö
sung laßt sich kein gewisses Verhältniß festsehen. — Da
durch, daß man der Cochenille beym Absteden noch einen 
oder zwey Theile gutes Fernambukholz zuscht, kann man 
aus der durchgeseiheten Brühe mit Zinnsolution ebenfalls 
einen wohlfeilern, sehr guten Carmin erhalten, der aber 
als Wasserfarbe nicht so dauerhaft ist.

§. 1363-
2lud dem, bey der Verfertigung des Carmins in 

der Cochenille noch übrigbleibenden, färbenden Wesen, 
das man durch Kochen im Wasser mit noch mehrerm 
Alaun ausziehet, und durch Alkali niederschlagt, bereitet 
man den sogenannten Florentiner ItacL Oder man 
nimmt vier Loth Cochenille, kocht diese mit-zwölf Loth 
Alaun in der hinlänglichen Menge Wasser, und schüttet 
zu der durchgeseiheten heißen Lauge so lange eine Auflö
sung des feuerbeständigen Atkali's, bis sich nichts mehr nie
derschlägt. Der rothe Niederschlag ist das Florentiner 
Lack, das man durch ein Filtrum gehörig abscheidet, aus- 
süßt und trocknet. Man kann auch umgekehrt die Coche
nille mit fixen Alkalien im Wasser abkochen, und die 
Brühe mit der Auflösung des Alauns heiß niederschlagen. 
Nach andern Vorschriften schlägt man das Pigment der 
Cochenille aus der mit Wasser und etwas Alaun oder 
Weinstein bereiteten Brühe mit Zinnauflösung ganz nie
der, und mengt den abgesonderten Niederschlag unter 
frisch niedergeschlagene und ausgesüßte Thonerde. Der 
rothe Teig wird gewöhnlich durch einen Trichter in klei
nen Kegelt ousgeseht.

Memoire für le Secret d'un laque rouge fort durable, par 
Mr. Marggvaf; in ven nouv. Mem. de l'acad. roy. d& 

Je. de Prujset 1721. S. 3. ff.

§♦ 1364.
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r 364.

Auf ähnliche Art laßt sich ein unacbtes Florenti
ner Lack bereiten, wenn man statt Cochenille Fernam- 
bukholz anwendet. Man kann zu dem Ende gleiche Thei
le Fernambukholz und Alaun mit der nöthigen Menge 
Wasser auskochen, und die durchgeseihete Lauge mit 
feuerbeständigem Alkali zur Lackfarbe fällen; auch wol zur 
Erhöhung der Farbe vorher Zinnsolution zusehen. Oder 
man kocht zwey Pfund Fernambuk mit vier Unzen Alaun 

in der hinlänglichen Menge Wasser zu wiederholtenma- 
len aus, seiht die Brühe durch, schlagt sie durch Zinn
auflösung gänzlich nieder, süßt den Niederschlag aus, und 

vermengt ihn mit der aus zwey Pfund Alaun frisch nie
dergeschlagenen und ausgesüßten Thonerde, und läßt ih» 
im Schatten trocknen.

§. 1365»

So lassen sich noch mehrere lackfarben aus unter
schiedenen färbenden Körpern bereiten, wenn man die 
mit Alaun und Wasser gemachte Abkochung derselben 
nach dem Durchseihen mit feuerbeständigem Alkali nie
derschlagt, oder auch umgekehrt, die mit Alkali gemach
ten Decocte der färbenden Theile mit Alaunwasser zur 
Lackfarbe fället. Dahin gehört das Marggrafische 
Krapplack aus gleichen Theilen Alaun und feinem 
Krapp in vielem Wasser gekocht und mit feuerbeständi
gem Alkali, nach der vorher angezeigten Art, niederge
schlagen; der fast besser auf die umgekehrte Art durch die 
Ausziehung des Krapps mit Alkali und durch Fällung mit 
Alaun gelingt; ferner Neri's gelber Lack aus dem Gin
ster (Genifta tinctoria) ; Scopoli's Lackarten aus der 
Rinde verschiedener inländischer Baume *)  u. a.

*) Aus der frischen Rinde vorn Birnbaum ein braunrother Satf, 
vvm Eich - und Fichtbaum ei» röthlicher, von der Espe ein 
hellrvther, vvmAhorn- und Lindenbaum ein rvsenrother, von
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der Haseistande ein erdfahler, vom Pflaumenbaum ein kaffee
brauner, vom Weißdorn ein schwärzlicher, vom Kienbaum 
ein violctbrauner, vom Kornelbarun ein brauner, vom Wein
stock ein bleichrvrher, vom Lerchenbaum ein braunrother.

Crells chrm. Iourn. Th. I. S. 236. Rnnkels Glasmacher
kunst, S. 137- Scopoli ann. Lift. nat. 111. S. 76.

1366.
Eine gröbere Lackfarbe erhalt man, wenn man die 

mit Alaun gemachte Farbebrühe mit einer Kaikerde, wie 
mit gcschlemmter Kreide, niederschlagt. Hieher gehört 
das Gchüttgelb, das entweder aus der Curcumawur- 
zel verfertiget wird, wovon man vier theile mit einem 
Theile Alaun in genügsamen Wasser kocht, und hernach 
den durchgeseiheten Absud über anderthalb Theile fein pra- 
parirte Kreide gießt, alles wohl umrührt, das Gemisch 
einen Tag stehen laßt, und hierauf den Bodensatz durch 
ein Filtrum absondert; oder dauerhafter aus der Färber- 
schaarte, welche mit Kalkwasser tüchtig ausgekocht, und 
worauf die durchgeseihete Brühe mit praparirtcr Kreide 
und noch einmal so vielem gepulverten Alaun vermengt, 
und der entstehende Bodensatz gehörig getrocknet wird. 
Auf eine ähnliche Art wird auch das unächre Kugel
lack aus Fernambuk, Alaun und Kreide bereitet. Das 
Venedrsche ächte Rugellack gehört eigentlich nicht zu 
dieser Art der Lackfarben. Es ist so leicht, daß es auf 
dem Wasser.schwimmt, und im Feuer verbrennlich. Herr 
Megleb hat ein ähnliches aus dem Niederschlage der 
Fernambukbrühe durch Zinnsolution, mit Traganth und 
Lykopodium Zu bereiten gelehrt.

Bereitung verschiedener Lackfarben; in Demachy's Laborant, 
im Großen, B. 11. S. 278. ff.

* _ **
Chemische Farbenlehre, oder ausführlicher Unterricht von Berei

tung der Farben zu allen Arten der Mahlerey, von Carl Fr, 
Aug. Hochheirner, Lechz. Th. I. II. 1792^-94. g.

Blei-- 
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Bleichen.
§. ^367.

Auf die Zerstörlichkeit der Farben durch gemein
schaftliche Wirkung der Luft, der Feuchtigkeit und Sone
tte, oder vielmehr auf die Veränderung der Mischung, 
welche die Pigmente dadurch erleiden, gründet sich das 
Bleichen der Zeuge und anderer Körper. Die ersiern 
werden vorher von den gröbern, sie färbenden, auözug- 
artigen Theilen oefreyet; dies geschiehet bey der rohen 
Leinwand unb dem linnenen Garn durch Kochen mit al
kalischer Lauge, bey wollenen Zeugen und Garne durch 
Walken mit Walkerde und Wasser, oder durch Waschen 
mit Seifenwasser. Die zu bleichenden ausgewaschenen 
Zeuge werden feucht mit der größtmöglichen Oberfläche 
der Wirkung der Sonnenstrahlen ausgeseht, und dabey 
öfters, und so oft sie wieder trocken sind, von neuem 
mit Wasser besprengt, bis sie den erforderlichen Grad 
der Weiße erhalten haben; wobey dahin zu sehen, daß 
das Wasser selbst keine färbenden Unreinigkeiten, beson
ders keine Eisentheile führe, und das Zeug nicht Gefahr 
laufe, durch zu langsames Verdünsten der Feuchtigkeit 

zu verrotten.

Fr. ^ome Versuche im Bleichen, Leipz. 1777. 8. Lettre de 
M. D. Hellancourt ä M. Lavoifier für le blanchiflage des 
toiles, en Beauvoisis en Flandre et eil Bafle- Picardie; 
in den Annales de chiinie, T. VJl. S. 26Z. ff.

§. rz68.
Es scheint wol keinem Zweifel unterworfen zu seyn, 

daß das Pigment der Zeuge, oder daß diese selbst, durch 
diese Behandlung beym Bleichen eine Veränderung ihrer 

. Mischung erfahren, die hauptsächlich in Entweichung von 
. Brennstoff, oder mehrerer Dephlogistisirung, und in Auf

nahme von mehrerer Basis der Lebenslust, oder in meh

rerer 
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rerer Oxygenirung, bestehe; daß fortdaurende Einwir
kung der Feuchtigkeit, der Wärme, und der Luft, eine, 
wiewohl schwache und unbemerköare, Gährung bewirke, 
welche jene Veränderung der Mischung zum Erfolg hak.

$• 1369.

Daß hierin der Grund des Bleichens zu suchen sey, 
wird durch die analoge Wirkung der dephlogistisirten 
Salzsäure völlig bestätigt. Sie raubt allen gefärbten 
Psianzenstoffen ihre Farbe, dadurch, daß sie ihnen Brenn
stoff entzieht, und Basis der Lebenslust abtritt.

§. 1370-

Von dieser merkwürdigen Eigenschaft der dephlogi- 
stisirten Salzsäure, die Farben der Pflanzen schnell zu 
zerstören (§. 823.), hat man in neuern Zeiten auch die 
Anwendung zu machen gesucht, die dephlogistisirte Salz
säure zum Bleichen der Garne und Zeuge, besonders 
von Lernen und Baumwolle, im Großen zu nutzen, und 
dadurch in weit kürzerer Zeit, und zu jeder Jahreszeit, die 
Zeuge und Garne weiß zu machen. Seitdem Hr. Ber- 

das Verfahren dabey, nebst den im Großen an- 
zuivendenden Gerathschaften, beschrieben hat, sind meh
rere Versuche über diesen Gegenstand bekannt geworden, 
die den glücklichen Erfolg dieser Methode allerdings bestä
tigen; es wäre aber doch noch zu wünschen, daß bey die
sem Processe die Gesundheit der Arbeiter weniger Gefahr 
liefe. Eine sehr vortheilhafte Abänderung ist die vom 
Hrn. Pickel gemachte, statt der flüssigen dephlogistisir- 
ren Salzsäure, sich der alkalischen Lauge, welche die des 
phlogistisirte Salzsäure eingesogen hat, zum Bleichen zu 
bedienen.

Deseriphon du blanchiment des tolles et des fils par Paci- 
de muriatique oxigßne, et de quelques autres propria- 
t£s de cettc iiqucur relatives aax arts, par Mr. fUeftfal- 

Ist;
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let; inbenAnnales de ckimies T. II. S. 2AI. ff. Bt« 
schreibt,ng des Bleichens der Leinwand und Garne mit dephlo- 
gistisirrer Salzsäure, von. Hrm Berthollet; in (Btens Rotten.. 
Der pbyf. B. I. G. 328*  ff. 482. ff. Addition ä la de- 
scripti on du blanchiment, par Mr. Bert koket; in OCrt 
Annal. de chim. T. VI. S. 204. ff. Zusätze zur Beschrei
bung des Bleichens mit dephlogistisirter Salzsäure von Hrn. 
Berthollet; in Grens Iourn. 0. pbyf. B. VI. S. i22.ff. 
Meinoire für l’actlon, que l’acide muriatique oxigene 
exerce für les parties colorantes, par Mr. Berthollet; 
ebenvas. G. 210, ff. Ueber die Wirkung der dephlogistisir- 
ren Salzsäure auf die färbenden Theile; übers. ebendasi 
S. I2Z. ff. Lettres de M. Hautmann ä M. Berthollet; 
in den Annales de chimie, T. XL S. 2Z7. ff. Anlei
tung, vermittelst der dephlogististrten Salzsäure zu jeder Jah
reszeit vollkommen weiß, geschwind, sicher und wohlfeil zu 
bleichen, von D. Joh. (Sottl. Tenner. Leipzig 1793. s. 
1794- 8.

Dritte Abtheilung.

Allgemeinere Betrachtungen über Ernährung und 
Wachsthum der Pflanzen.

§♦ iZ7'-

Die Lehre von der Ernährung und dem Wachsthum der 

Pflanzen gehört zwar ganz in die Physiologie der Körper 
des Gewachsreiches; da indessen hierbey ganz offenbar 
Zersehungen und Zusammensetzungen von Stoffen vorge
hen, und sich Phänomene zeigen, die nur aus chemischen 
Gründen erklärt werden können, so wird es nicht undien- 
lich seyn, einige Grundsätze und Thatsachen, auf wel
chen die Lehre von der Se- und Excretion der Pflan
zen beruhet, in chemischer Hinsicht hier kürzlich zu ent
wickeln.

§. 1373-
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§> 1372.

Wenn wir eine Uebersicht der bisher vorgetragenen 
Erfahrungen über die Zergliederung der Körper des Pflan
zenreichs überhaupt, und aller ihrer einzelnen nähern Be
standtheile besonders, anftellen, so finden wir, daß Licht- 
basis oder Brennstoff, kohlensaure Grundlage, Hydro- 
gen, und Grundlage der Lebenslust, oder nach dem Sin
ne der Antiphlogiftiker, daß Kohlenstoff, Hydrogen und 
Oxygen die hauptsächlichsten Bestandtheile aller und jeder 
Pflanzen, und aller ihrer nähern Bestandtheile ausma
chen, und daß der Unterschied der letztem von einander 
in den mehresten Fallen von dem verschiedenen respectiven 
Verhältnisse dieser Grundstoffs gegen einander abhangt. 
Nur in einigen, besonders gearteten, nähern Bestandthei
len macht auch noch das Azote einen wesentlichen Grund
stoff aus, wie im Kleber und dem Eyweißstoff der Pflan
zen. Die übrigen feuerbeständigen Grundstoffe der vege
tabilischen Körper, nemlich feuerbeständiges Alkali, phos- 
phorsaure Grundlage und Erden, sind dey weitem der 
kleinste Theil in der Mischung der Pflanzen.

1373*
Um nun zu erklären, wie und wodurch die Pflan

zen wachsen, und wie sich die verschiedenen nähern Be
standtheile, die die Gemengtheile der Pflanzen bilden, 
erzeugen, ist es nöthig, den Nahrungsstoff der Pflan
zen in Rücksicht auf seine Mischung mit den vorher ange
führten Grundstoffen zu vergleichen. Wenn wir gleich 
den Mechanismus nicht kennen, durch welchen die Pflan
zen in ihren absondernden Gefäßen die zu ihrer Nahrung 
dienenden Grundstoffe zubereiten, verbinden und tren
nen, so ist es doch interessant, wenigstens zu wissen, wo
her die Pflanzen die Materialien zu ihrer und ihrer na-, 
Hern Bestandtheile Mischung nehmen.

1 <-
1374.
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§. 1374.
Die Erfahrung lehrt allgemein, daß der Boden, 

worin die Pflanzen wachsen, bey übrigens gleichen Um
standen, einen unverkennbaren Einfluß auf ihre Vegeta
tion habe, daß die Dammerde (Humus), d. i., die 
von der Verwesung thierischer und vegetabilischer Körper 
übrigbteibende Erde, der eigentlich fruchtbarmachende 
Theil des zur Vegetation dienenden Bodens sey; und 
daß durch fortgesetzten Anbau der Boden von seiner näh
renden Kraft für die Pflanzen verkehre, wenn er nicht 
von Zeit zu Zeit von neuem mit befruchtender Dammerde 

durch Dünger und Verwesung organischer Substanzen 
angeschwangert wird.

§♦ 1375»
Diese Dammerde ist, wie schon der Augenschein 

lehrt, keine reine Erde, oder kein Gemenge aus reinen 
Erden, oder keine solche, die sich bloß durch ihre höchst 
feine Zertheilung von andern unorganischen Erden unter
schiede. Zn einer reinen Dammerde, die bloß aus der 
Verwesung organischer Körper entsprungen ist, z. B. 
Waidenerde, und in welcher doch die Pflanzen, bey übri
gens gleichen Umstanden, wuchernd wachsen, macht die 
eigentliche unorganische Erde, die nach der Zergliederung 
daraus übrig bleibt, nur sehr wenig aus. Die trockene 
Destillation dieser Dammerde giebt mehr oder weniger 
brennbares und kohlensaures Gas, empyreumatischen 
Geist und Oehl, je nachdem ihre Verwesung weniger oder 
mehr vollendet war, und hinterlaßt immer eine Art von 
kohligtem Rückstand, aus welchem nach fortgesetztem Glü
hen und Einaschern nur ein geringerAntheil Erde geschieden 
werden kann, die nach der Natur der organischen Substanz, 
von welcher die Dammerde herrührt, selbst verschieden ist. 
Alles zeigt, daß die reine Dammerde sich in einem mehr 
oder weniger vollkommen kohliaem Zustande befinde.

§. 1376.



456 VI. Aöschn. Z. Abth. Allgem. Betracht.

§♦ r 3 / 6*
Die herrschendste und gewöhnlichste Meinung ist nun, 

daß die Oehl- und Salztheile dieser Dammerde ($. 1375.) 
den eigentlichen nährenden Antheil derselben ausmachen, 
oder daß der Nahrungssaft der Pflanzen ein Waffer sey, in 
welchem jene zarte, mit salzigren und öhligten Theilen ver
bundene, Erde fein eingemengt, oder gar aufgelöst sey. Die
ses zur Nahrung der Pflanzen geschickte Wasser werde von 
Den zartesten Fasern der Wurzeln eingesogen, steige alsdann 
in den den Haarröhrchen ähnlichen Gefäßen, unter der be
ständigen Wirkung der sich durch die Wärme ausdehnenden 
Luft und der Thätigkeit der allerdings reizbaren Fasern der 
Pflanzen in die Höhe, werde nach und nach in den eigentli
chen Saft der Pflanze verwandelt, und durch dieHolzfasern 
nach dem Mark der Wurzel gebracht, woselbst es nicht allein 
diesem Theile selbst sein Wachsthum gebe, sondern von da 
auch zu den übrigen Theilen der Pflanze geführt werde. 
Diese Salz- und Oehltheile, nebst feiner Erde, würden 
durch fortdaurendes Wachsthum der Pflanzen erschöpft, 
und daher sey frischer Dünger von Zeit zu Zeit nöthig, 
um den Ersah zu machen, der auch zum Theil durch das 
Verwesen der im Boden zurückbleibenden Wurzeln und 
Gewächse stattfinde. Einige gelehrte Oekonomcn, wie 

z. B. Home, schloffen aus einigen Beobachtungen, daß 
die bloße Luft, auch ohne Dünger, die Fruchtbarkeit des 
Bodens vermehren könne, daß die wahre Befeuchtung 
aus der Luft komme, und daß der Dünger vielleicht nichts 
anders, als der Magnet der in der Luft wohnenden be
fruchtenden Materiesey; eine Behauptung, die von der 
einer verborgenen Qualität doch gar nicht verschieden, 
und nichts weniger als Erklärung ist, so lange nicht die 
Natur und Mischung dieser in der Luft befindlichen be
fruchtenden Materie bestimmt wird. — Andere hinge
gen glauben, daß hauptsächlich nur die eigentlichen und 
wahrhaft erdtgren Theile derDammerde, nebst dem Was-
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ser, den vorzüglichsten Nahrungsstoff der Pflanzen aus
machen, und schließen etwas voreilig aus den bey der 
Zergliederung der Gewächse zurückbleibenden erdigten An
theilen, daß Mergel, Gyps, ausgelaugte Asche, nnv 
andere lockere und fein zu zertheilende Erden, nicht bloß 
mittelbarer Weise, sondern wesentlich die Ernährung dec 
Pflanzen befördern und das Befruchtende des Bodens 
ersehen, und also nicht bloß Verbefferungsmittel, son
dern Düngungsmittel desselben abgeben könnten; da doch 
der Erfahrung zufolge jener erdigte Antheil in den Ge
wachsen den kleinsten, ja einen unmerklichen, Theil ihrer 
ganzen Zusammensetzung ausmacht.

Io. Ad. Kiilbel diss. de quaeftione: quaeiMün fit caufa fer- 
tilitatis terrarum ? ab academia burdigalenfi 1739 pro- 
pofita, Dresd. 1740. 4. Dissertation für la caufe de la 
fertilite des terres, par M. Kiilbel, a Bourdeaux 174c. 4. 
Io. Gottsch. Wallerius fundamenta chemica agriculturae*  
Upfal 176s. 4. Joh. Gottsch. wallcriuo, chymische Grund- 
sähe des Ackerbaues, Bert. 176y 8*  I. Qcnfsets, gte 
nannr Iahnftn, Diftours, darin überhaupt die wahren Ur
sachen der Fruchtbarkeit, wie auch die Scheinursachen der 
Unfruchtbarkeit der Erden abgehandelt sind, herausgegeben vorr
D. G. Schreber, Halle 1755. 8« Fran? -Home Grund
sätze des Ackerbaues; aus dem Engl. von 3- <£*  -$o. Yödtlnev, 
Derl. 1779. 8» ©« A. Rückerr der Feldbau chemisch un
tersucht, Erlangen Th. 1.11. 1789- 179°- L-

§. 1377*
Man kann nach genauen und richtigen chemischen 

Grundsätzen wol nicht umhin, jene Begriffe von Salz- 
und Oehltheilen, und von scifenartiger Substanz in der 
Dammerde, als Nahrungsstoff für die Pflanzen, für 
schwankend und ganz unbestimmt zu erklären. Das Oehl, 
was man aus der Dammerde durch Destillation erzwin- 
Km kann, ist ein Product, und also darin nicht praexisti- 
rend; und auch selbst in dem sogenannten fetten Dürr- 

§er, in dem frischen Miste von Thieren, lassen sich ker- 

GrenS Cbmir. u. Tb.
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ne eigentliche Oehltheile pracxistirend darthun. Ueber; 
Haupt herrschen bey den Oeconomen noch häufig derglei
chen Begriffe, die mit den gereinigtem Grundsätzen einer 
gesunden Naturlehre und Chemie nicht bestehen können; 
und mehrere Ausdrücke, die sich offenbar auf eine unbe
kannte Kraft beziehen, bedürfen einer nähern oder ge
nauern Bestimmung, als die Ausdrücke: kalte DÜN 
ger, hitzige Dünger, kalter Boden, hitziger Bo 
den, salperrigter Boden, saurer Boden, u. d. gl. 
mehr. Eben so unbestimmt und schwankend ist der Aus
druck Salz, das man tn der befruchtenden Erde als 
Nahrungsstoff für die Pflanzen ansieht. Die vorgebli
chen Düngsalze, die doch mehrentheils nur aus unrei
nem Kochsalz bestehen, sind in vielen Fallen dem Boden 
eher nachtheilig, als nützlich, wenigstens können sie nie 
wesentlich die Fruchtbarkeit desselben vermehren.

§. IZ78-
VtM Helttionts bekannter Versuch, den auch ver

schiedene andere Naturforscher wiederholt haben (§.275.), 
gab zu der Behauptung Veranlassung, daß das Wasser 
der erste und vorzüglichste Nahrungsstoff der Pflanzen 
wäre, daß es sich in den Pflanzen in ihre mannigfaltigen 
Bestandtheile verwandeln könne, daß die Dammerde we
nig oder nichts zu der Ernährung beytrage, daß sie bloß 
diene, die Wurzeln der Pflanzen aufzunehmen, sie zu 
befestigen, das Wasser einzusaugen und zurückzuhalten, 
daß die Wirkung des Düngers sich darauf einschränke, 
die zur Vegetation nothwendige Feuchtigkeit zurückzuhal
ten, zur Entwickelung und Beförderung des Wachs
thums etwas Wärme hervorzubringen, den Boden locke
rer zu machen, und so die Ausbreitung der Wurzeln zu 
befördern. Diese Meinung schien durch Versuche, die 
das Wachsthum der Pflanzen in anderer Materie, als 
Erde, j. B. im bloßen Wasser, in Moos, Baumwolle, 

Papier-

X
X

 XX
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Papierspänen, reinem Sande, Eisenfeise, Mennige u.s.w. 
darrhaten, eine große Stütze zn erhalten.

Phyfique des arbres, par M. Du Haines a Paris, VoL I. II. 
1758-4- (VoL II. S. 198- ff.). Experieuces für la ve- 
getarion des plautes dans d’autres matieres, que la ter- 
IS. par Mr. Bonner, Mim. I. tl. in Den Memoires pre- 

Jetit. a säend. de Paris, T. I. 0. 420. ff. 434. ff. Aus» 
zug aus einem Schreiben Hrn. Bonners an den Hrn. Kam- 
merk), vo» <£>eet; in Den fd?u?eo. AbhanDl. B. XVltl. 
2« 1756» S. 137. ff-

§• 1379*

Man schloß hierbey die Einwirkung der Luft aufdas 
Wachsthum nicht aus; doch schränkte man sie hauptsäch
lich auf die Feuchtigkeit ein, welche darin enthalten wä
re, und die die Blatter der Pflanzen daraus in sich saug
ten. Dies kann auch wol keinem Zweifel unterworfen 
seyn, wenn man erwägt, daß welke Pflanzen an feuch
ten Orten wieder frisch werden, daß auch an sehr trock
nen Klippen und im heißen Sande sehr saftige Pflanzen 
wachsen, wo sie fast gar keine andere Nahrung, als aus 
der Luft bekommen können; und wenn man die Kleinheit 
der Wurzel der mehcesten Pflanzen mit ihrem Stamme, 
mit ihren Aesten und Blattern, vergleicht. Dies schließt 
indessen die gleichzeitige Bestimmung der Blatter garnicht 
aus, das überflüssige Wasser, was zur Nahrung der 
Pflanze nicht angenommen werden kann, vermittelst der 
Ausdünstung durch die Oberfläche derselbigen auszu- 

führen.

Recherches für fufage de feullles dans les plantes et für 
quelqnes autres fuiets relatifs a fhiftoire de la Vege
tation, par CL Bonnet, ä Goetting. et Leid. 1754- 4*  
Carl Lmmecs Untersuchungen über den Nutzen der Blatter 
bey den Pflanzen, a. d. Franz, übers. von Joh. <£t>r. 2!r- 
nolD, Nürnb. 1762. 4. Obfervations für faliment des 
plantes terreftres, par M. Micheli; in Den Melange? 
d'hiftoir« naturelle, T. II. a Lyon 1763. 0. 22Z, ff.

R 2 § 1380.
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§• 1380.
Wenn aber auch gleich die neuere Chemie gezeigt 

hat, daß das Wasser aus der Basis der Lebenslust und 
dem Hydrogen zusammengesetzt ist, so folgt doch daraus 
noch nicht, daß reines Wasser allein Hinreiche, ein Nah- 
rungsmittel für die Pflanzen abzugeben. Alle ihre nä
hern Bestandtheile, die sich durch das Wachsthum der 
Pflanzen bilden, enthalten außer der Basis der Lebens
lust und dem Hydrogeu noch Grundlage der Kohlensaure 
oder Kohlenstoff (§. 1372.), und diese macht darin im
mer weit mehr aus, als/ene; anderer wesentlicher Grund
stoffe darin nicht zu gedenken. Das Wasser allein ist al
so nicht zureichend, um daraus die Ernährung und das 
Wachsthum der Pflanzen zu erklären. Wirklich fand 
auch Hr. Hastenfray durch seine Versuche über die Ve
getation der Pflanzen in reinem Wasser, daß sie zwar 
darin an Volum und Gewicht zunehmen, aber nicht zur 
Vollkommenheit und zur Reife kommen, und daß die 
Menge des Kohlenstoffs darin nicht vermehrt, sondern 
vielmehr etwas weniges vermindert wird; was sich durch 
Ausdünstung von kohlensaurem Gas erklären laßt.

Sur la nutrition des vegetaux, par M. Haffensratz, Pre
mier Memoire; in ven Annal. de chemie, T. XIII. S. 
178*  ff» Second Memoire, ebendaflS. ZlZ.ss. Troi- 
fiSme Memoire, ebendüß T. XIK. S. 55. ff.

§ 1381*
Wenn man also auch annehmen wollte, daß das 

Wasser in dem Act der Vegetation der Pflanzen wirklich 
zersetzt werde, und nicht bloß den Nahrungstheilen als 
ein Vehikel diene, das die Masse ihrer Safte in einem 
Stande der zur Oekonomie ihres Lebens erforderlichen 
Flüssigkeit erhalt; so reichen doch diese Bestandtheile des 
reinen Wassers nicht zu, alle die Grundstoffe herzugeben, 
die zur Bildung der Pflanze und aller ihrer Theile erfor- 

-er-
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derlich sind. Dies mit den Thatsachen über das Wachs- 
thum der Pflanzen durch reines Wasser verglichen, scheint 
anzuzeigen, daß die Pflanzen außer der Feuchtigkeit noch 
etwas anderes aus der tust erhalten müssen, das zu ihrer 
Nahrung und ihrem Gedeihen dient.

§. 1382.
Eine ungemeine Aufklärung und Erweiterung erhielt 

die Physiologie der Pflanzen durch die interessanten Ent
deckungen des Hrn. Ittgenhouß, daß die Pflanzen bey 
ihrem Wachsthum im Sonnenlichte Lebenslust entwickeln. 
Man bringe nemlich in einen geräumigen Glascylinder 
eine im Wasser eine hinlängliche Zeitlang ausdaurende 
gesunde und sastrciche Pflanze, oder gesunde und frische 
Blatter dieser Art, z. B. von der Agave americana; 
man fülle das Gefäß mit reinem Wasser ganz voll, decke 
es mit einer Tasse oder Schüssel zu, und kehre es in einer 
mit Wasser gefüllten Wanne so um, daß keine Luft von 
außen hineinkomme. Wenn man nun Hierauf den Appa- 
rat an die Sonne stellt, so nimmt man wahr, daß auL 
der Flache der Blatter kleine Luftblaschen zum Vorschein 
kommen, die sich davon ablösen, oben in das Gefäß auf
steigen und sammlen, und so das Wasser heraustreiben. 
So lange die Pflanze frisch und gesund bleibt, dauert die 
Entwickelung dieser Luftblasen von Lebenslust im Sonnen
scheine fort. Die saftigen Gewächse, die Wasserpflan
zen, die cryptogamischen Pflanzen, wie besonders Confer- 
va rivularis, die Priestlcyische grüne Materie, geben die 
Lebenslust hierbey in vorzüglicher Menge.

Joh. Ingenhouft Versuche mit Pflanzen, wodurch entdeckt 
worden, daß sie die Kraft besitzen, die atmosphärische Luft 
beym Sonnenscheine zu reinigen, und im Schatten und des 
Nachts über zu verderben;. aus dem Engl. Leip^ 1780. 8- 
Wien, Th. I. III. 1785. 1790. 8- Einige Bemerkungen 
über die Oekonomie der Pflanzen, in Hrn. Ingenhonst ver- 
mischten Schriften, H. L S. 341. ss.

R 3 §. 1383.
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§. IZ8Z.

Die zahlreichen Versuche des Herrn Ingenhouß 
über diesen Gegenstand, so wie die des Hrn. Gennebrer, 
bestätigen die Thatsache ganz allgemein, daß zur Entwi
ckelung dieser Lebenslust aus den Pflanzen das Licht Be
dingung sey, und daß sie die Lebenslust desto reichlicher 
ausströmen lassen, je Heller der Tag ist, und je mehr die 
Stellung der Pflanze sie dem Einflüsse des Lichts aussetzt. 
Daß die Luft, die hierbei) zum Vorschein kömmt, nicht, 

wie priestley sonst glaubte, dem Wasser bloß mechanisch 
angehangt habe, wird dadurch erwiesen, daß die Pflan
zen auch in dem von aller Luft durch Kochen befreyeten 
Wasser durch ihr Wachsthum im Sonnenscheine Lebens
lust ausftoßen, wobey freylich das Wasser anfänglich die 
gebildete Luft wieder verschluckt, und diese nicht eher zum 

Vorschein kömmt, bis das Wasser damit gesättigt wor
den ist. Die Pflanzen entwickeln die Lebenslust auch nur 
so lange, als sie gesund und in dem Act der Vegetation 
begriffen sind; und sie hören auf, es zu thun, sobald sie 
übsterben. Bey ihrem Wachsthum im Freyen geben sie 
auch unstreitig mehr Lebenslust, als unter Wasser, ob
gleich dann der Proceß selbst nicht wahrgenommen wer
den kann; denn die meisten Pflanzen, wenn sie unter 
Wasser gesetzt werden, befinden sich in einem untaugli
chen Elemente, um lange ihre volle Kraft zu behal
ten. Hr. Scnnebrcr behauptet, daß die Blatter des 
Nachts und im Dunkeln gar keine Luft entwickeln, die 
genauen und zahlreichen Versuche des Hrn. Ingenhouß 
zeigen aber doch, daß sie dann eine irrespirabele Gasart, 
Stickgas und kohlensaures Gas, obgleich in geringerer 

Menge, ausströmen; welches nach ihm auch die Blu
men, die Wurzeln und die reifen Früchte, in den mehre- 
sten Fallen, sowohl im Sonnenscheine, als tm Dunkeln, 
thun. Die Pflanzen haben zwar zu diesem Proceß der 
Entwickelung von Lebenslust, während ihres Wachsthums 

im
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xm Sonnenlicht, keines kohlensauren Gas, weder im 
Wasser, noch in der umgebenden Atmosphäre, nöthig, 
und es ist also die Erzeugung dieser Lebenslust nicht aus
schließend der Kohlensäure zuzuschreiben, indessen ist doch 
auch die Thatsache selbst nicht in Zweifel zu ziehen, daß 
die Gewächse wirklich die Kraft besitzen, die ihnen Herr 

Gmnebrer beylegt, durch die Wirkung des Sonnen
lichts das mit dem Wasser oder aus der Lust eingesogene 
kohlensaure Gas zu zersetzen, und in Lebenslust umzu- 

andern.

Josi pncfHey’s Vers, und Beobachtungen über verschiedene 
Theile der Namrl. B. I. S. 229— 275. B. ll. S. 1 — 44» 
Memoires phifico - chimiques für l’influence de la lu- 
miöre folaire pour moditier les etres des trois reines de 
la nature et für tollt ceux du regne vegetal, par J.Sen- 
nebiev, ä Geneve 1782. T. I >— 111 g. Ebenvcsielben 
Recherches für l’iuflueuce de la lumiere folaire pour me- 
tamorphofer l’air fixe en air par la Vegetation, ä Ge
neve 1783. 8- Joh. Scnuebiers physikalisch-chemische 
Abhandlungen über den Einfluß des Sonnenlichts auf alle 
drey Reiche der Natur, a. d. Franz. Th. 1 — IV. Leipzig 
178 • 8- Ebenvejfelbcn Experiences für l’aclion de la 
lumiere folaire pour la Vegetation, ä Geneve 1788- 8- 
Traite theorique et pratiqne de la Vegetation, par Mr. 
Musici, ä Paris et Rouen 178$. T. I. II. y. Einige 
Beobachtungen über die Kraft des mit fixer Luft, verschiede
nen Säuren und mehrern andern Substanzen angeschwanger- 
ten Wassers, um mittelst der Pflanzen und des Sonnenlichts 
eine dephlogistizirte Luft daraus zu erhalten; in Ingenhoußt 
verm. Schriften, B. II. S. 391» ff. Lettre de Mr- 
Sennebier a Mr. Ingenhousz; ebenvas. S. 477. ff*  ^e* 
marques de Mr. Ingenhousz für la lettre precedente", 
ebenvas. S. 481*  ss-

§• 1384.
Die Nothwendigkeit des Lichts zum Gedeihen*  der 

Gewächse erhellet aus unleugbaren Thatsachen. Pflan
zen, dw im Dunkeln wachsen, werden bleich, verliehren 

R 4 ihre
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ihre Farbe, werden wafferigt, verderben, und tragen 
entweder gar keine, oder schsechte Blumen und Früchte, 
auch bey übrigens gleichen Umständen des Bodens, der 
Luft, Feuchtigkeit und Temperatur. Die keimenden 
Blätter und Stengel der Pflanzen, ehe sie aus dem Bo
den hervorkommen, und den Einfluß des Lichts empfan
gen haben, sind weiß und ungefärbt, und werden erst 
grün, wenn sie über den Boden hervorgekommen sind. 
Die innern Blatter der Köpfe der Kohlarten, des Lattichs, 
die biircb die äußern vor dem Zutritt des Lichts und des 
Tags geschäht werden, bleiben weiß und wafferigt, da 
die äußern gefärbt, grün und weniger wafferigt sind. 

Die von Hrn. von Humboldt gemachten gegenrheiligen 
Erfahrungen können den Schluß aus jenen allgemeiner» 
Thatsachen nicht umstoßen oder entkräften, und lasten 
sich auch sonst aus andern Umstanden erklären. -- 
Wenn wir die Brennbarkeit aller Pflanzen und aller ihrer 
Theile, oder ihre Fähigkeit, Licht beym Verbrennen zu 
entwickeln und Feuer zu unterhalten, erwägen, und da
mit die Fähigkeit des Lichts, von den Körpern eingesogen 
zu werden, vergleichen, zu gleicher Zeit uns an das erin
nern, was oben(H. 2 26.ff.) von der Zusammensetzung des 
Lichts gesagt worden ist, so werden wir desto mehr geneigt 
werben, das Licht für das Medium anzusehen, von wel
chem die Pflanzen ihren Brennstoff erhalten.

Versuche und Beobachtungen über die grüne Farbe unterir
discher Vegetabiiien, von F. A. von Humboldt; in Gcens 
Joum. der physt B. K. S. 196. ff.

§. 1385.
Alle bisher vorgetragene Thatsachen zeigen, daß meh

rere Mittel zusammen den Pflanzen ihre Nahrung ver
schaffen, daß weder der Boden und die Damw.erde allein, 
noch das Master allein, noch die Lust allein den zu ihrer 
Vegetation und zur Ausbildung ihrer nähern Bestand

theile 
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theile erforderlichen Nahrungsstoff hergeben; sondern daß 
jedes, Dammerde, Waffer, Atmosphäre, und Licht, das 
©einige (doch bey einer Art der Pflanzen mehr, als 
bey der andern,) beyträgt, um die Pflanzen zu ernähren 
und sie im Wachsthums zu erhalten. Erwägen wir die 
Bestandtheile der Dammerde, des Waffers, der atmo
sphärischen Luft, und des Lichts zusammen-, so treffen wir 
auch alle die Grundstoffe an, die die Pflanzen und alle 
ihre Theile zur Mischung haben; nemlich Brennstoff, koh
lensaure Grundlage, Hydrogen, Grundlage der Lebens
lust, und Azote, oder nach dem Sinne der Antiphlogisti- 
ker, Kohlenstoff, Hydrogen, Lxygen und Azote.

§. 1386.
Die Dammerde hat unstreitig den ersten und vor

züglichsten Antheil an der Ernährung der Gewächse. Die 
Lauge, die aus ihr und dem Wasser entsteht, theils durch 
Auflösung ihres Extractivstoffs, theils durch innige Ver- 
mengung dieser Dammerde selbst mit dem Wasser, wird 
von den Gefäßen der Wurzeln eingesogen, steigt in den 
Pflanzen auf, und wird durch die mannigfaltigen abson
dernden Gefäße, unter dem Einflüsse der Luft, der War
me, des Lichts, zubereitet, verändert, zerlegt. Sie ist 
es nach Hrn. Hafsenfray wol hauptsächlich, von welcher 
der Kohlenstoff der Pflanzen und ihrer Theile herrührt, 
der darin bey weitem den größesten ponderabeln Antheil 
ausmacht, der weder vorn Wasser, noch vorn Lichte abge
leitet werden kann, und der auch schwerlich von der Zer
setzung der von den Gewachsen eingesogenen Kohlensaure 
der Atmosphäre ganz allein herrührt, da diese in zu gerin
ger Menge zugegen ist, obgleich ihr Beytrag dazu nicht 
ganz geleugnet werden kann (§. 1383.). Uebrigens ent 
halt aber die Dammerde, oder der in Verwesung begrist 
fene Dünger, auch noch die übrigen zur Ernährung der 
Pflanzen erforderlichen Grundstoffe, wie Hydrogen und 

N 5 Azote;



266 VI. Abschn. z. Abth. Allgem. Betracht.

Azote; und besonders sind aus ihr wol allein die feuer
beständigen Theile, wie feuerbeständige Alkalien, Kalk
erde, phosphorsaure Grundlage, abzuleiten, die wir, 
wiewohl in geringer Menge, in Körpern des Gewachs- 
reichs anrreffen.

§. 1387*

Das Wasser, das die Pflanzen theils durch die 
Wurzeln aus dem Boden, theils durch die Blatter aus 
der Atmosphäre in sich saugen, geht theils ganz und un- 
zerseht in die Mischung ihrer Safte und festen Theile ein, 
theils wird es, unter Einwirkung des Sonnenlichts und 
der Warme, und durch Affinität anderer Grundbestand
theile der Pflanze zu dem einen oder andern Grundbe
standtheile des Masters, zerlegt, indem sich z. B, die 
kohlensaure Grundlage der Pflanze mit dem Hydrogen 
des Masters und der Basis des Lichts vereinigt, und die 
Basis der Lebenslust des Masters frey wird, und in Ver
bindung mit dem Wärmestoff als Lebenslust aus der 
Pflanze austritt.

§. 1388*

Die atmosphärische JLuft ist das dritte Agens, das 
bey der Vegetation Einfluß hat. Sie wird von den 
Pflanzen eingesogen und mit den Saften vermischt; die 
Basis ihrer Lebenslust wird von andern Grundtheilen, 
wie z. B. von kohlensaurer Grundlage, ausgenommen, 
und ihr Stickgas geschieden, ^das die Pflanzen auch bey 
ihrem Wachsthum im Schatten und zur Nachtzeit aus- 
stvßen 13 83.). Das kohlensaure Gas der Atmosphä
re oder des Wassers, was die Pflanzen in sich nehmen, 
wird von ihnen im Schatten und im Dunkeln unzerseht wie
der ausgeschieden, im Lichte hingegen zerlegt, und die Ba
sis der Lebenslust daraus fteygemacht. Ob die Pflanzen 
auch das Stickgas der Atmosphäre zersehen, das scheint 
mir noch nicht so ganz evident erwiesen zu seyn.

$•1389.
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§ 1389*
Das Licht hat endlich auch einen sehr großen und 

unmittelbaren Antheil an der Vegetation, wie schon oben 
(§. 1384.) angeführt worden ist, indem ohne Licht weder 
das Wachsthum überhaupt gedeihet, noch Lebenslust voll 
ihnen entwickelt wird (§. 138z.). Die Antiphlogistiker 
sehen das Licht als bloßes Reizungsmittel für die Pflan
zen an, um die Lebenslust auszuftoßen; allein, wenn die 
Luft einmal gebildet ist, so kann sie sich, ohne dieses Rei
zungsmittel, durch ihre eigene Elasticität von den Pflan
zen trennen, und trennt sich auch. Die Frage ist also 
vielmehr: was tragt das Licht zur Bildung der Lebenslust 
in Pflanzen selbst bey? und diese wird durch die Annah
me eines ReizungsmittelS auf die Pflanzen noch nicht be- 
qntwvrtet. Die Lehre von der Zusammensetzung des 
Lichts erklärt auch hier das Phänomen von der Bildung 
der Lebenslust beym Wachsthum der Pflanzen im Son
nenscheine sehr ungezwungen und leicht. Zufolge dersel
ben beruhet jener Proceß auf einer doppelten Wahlver
wandtschaft. Durch die Anziehung verschiedener Grund
stoffe, wie z. B. der kohlensauren Grundlage und des 
Hydrogens zur Basis des Lichts oder zum Brennstoff, 
entlassen sie die Grundlage der Lebenslust, womit sie ver
bunden waren, wahrend diese mit dem Warmestoff des 
Lichts zur Lebenslust gebildet, wird.

§. 1390.
Ein Beyspiel wird diese Theorie mehr erläutern. 

Der Saft der unreifen Weintrauben enthalt Zitronen
säure (§. 1125.), die aus Brennstoff, kohlensaurer 
Grundlage, Hydrogen und Basis der Lebenslust besieht. 
Durch fortdaurendes Wachsthum und beym Reifen geht 
sie in Zucker über und in Weinsieinsaure. Je warmer 
daö Clima, je heiterer der Himmel, und je größer der 
Einfluß des Sonnenlichts beym Wachsen und Zeitigen 

der 
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der Trauben ist, um desto mehr verliehrt sich die Saure 
bar in, um desto weniger enthalt ihr Saft an Weinstein
säure, und um desto mehr Zucker wird aus der Saure ge
bildet. Das Gegentheil sindet in kältern Gegenden, in 
trüber, kalter, regnigrer Witterung statt. Es findet 
also bey dem fortgesetzten Wachsthum der Trauben ein 
Uebergang aus Zitronensäure in Weinsteinsaure, und aus 
dieser in Zucker statt, und zwar ist dazu Sonnenlicht und 
Warme Bedingung. Die Weinsteinsaure unterscheidet 
sich aber von der Zitronensäure durch ein größeres Ver
hältniß des Brennstoffs, und ein geringeres der Basis der 
Lebenslust gegen die kohlensaure Grundlage und das Hy- 
drogen (§. ii11.). Die Weinsteinsaure unterscheidet 
sich vom Zucker wieder durch ein minderes Verhältniß 
des Brennstoffs, und ein größeres der Lebenslustbasis. 
Also muß der Uebergang aus Zitronensäure in Wein- 
steinsaure durch Entwickelung eines Antheils der Basis 
der Lebenslust und Aufnahme von mehrerer Basis des 
Lichts oder des Brennstoffs stattfinden, und der Ueber; 
gang in Zucker muß durch noch mehrere Verminderung 
der Basis der Lebenslust und mehrere Aufnahme des 
Brennstoffs geschehen. Bey dem Wachsthume und dem 
Zeitigen der Trauben nimmt also die kohlensaure Grund
lage und das Hydrogen des Saftes nckhr Basis des Lichts 
oder Brennstoff auf, und entlaßt dagegen etwas Basis 
der Lebenslust, die mit dem Warmestoff verbunden als 
Lebenslust auötritt, und geht solchergestalt in Weinstein- 
saure, und durch den forcdaurenden Proceß in Zucker 
und Schleim über.

§• *39*«
Daß sich in den verschiedenen Theilen von einerley 

Pflanzen, und in verschiedenen Pflanzen, die auf einer
ley Boden und bey übrigens gleichen Umstanden wachsen, 
so verschiedentlich geartete Safte bilden, das hat wol oh

ne
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ne Zweifel seinen Grund in den mancherley absondernden 
Gefäßen und der dadurch bewirkten verschiedentlichen 
Stockung und Gahrung der Safte, und der Verschie
denheit des Einflusses der Luft und des Lichts; aber et
was Bestimmtes laßt sich darüber nicht sagen, weil die 
hierbey wirkende Ursach kein Gegenstand unserer An
schauung mehr ist.

*392»
Die Verschiedenheit des Bodens und des Clima's 

tragt aber allerdings auch zur verschiedenen Beschaffen
heit der Safte in den Pflanzen bey; was die Verände
rung der durch Cultur gezogenen Gewächse und ihre Ver
schiedenheit von den wild wachsenden beweist»

§- 1393-

Nach dem, was bisher von dem Nahrungsstoff der 
Pflanzen angeführt worden ift, erhellet, daß man Dün
ger und Verbefferungsmittel des Bodens wohl unterschei
den müsse. Jene ertheilen dem Boden unmittelbarer 
Weise und wesentlich Fruchtbarkeit, diese thun es nur 
mittelbarer Weise. Die letztem verbessern nur den Bo
den lind machen ihn zur Aeußerung seiner Fruchtbarkeit 
geschickter; aber sie bereichern ihn selbst mit keinen Thei
len, welche als Nahrung für die Pflanze dienen könn
ten. So ift z. B. ein Boden, der aus Thon, mit etwas 
Kalkerde und etwas Sande, und dem verhältnißmäßigen 
Antheile von fruchtbarer Dammerde gemengt, besteht, 
für den Pflanzenbau weit vortheilhaster, als ein bloß tho- 
nigter, bloß sandigter, bloß kalkigter, bey übrigens glei
chem Verhältniß der Dammerde darin. Denn ein zutho- 
nigter Boden überlaßt die Feuchtigkeit den Wurzelfasern 
zu schwer, hält durch sein Austrocknen auf der Oberfläche 
den Zugang der Luft und das Eindringen von Feuchtig
keit zu sehr ab, verhindert bey seinem Austrocknen die 

Aus-
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Ausbreitung der zarten Wurzeln, und verursacht durch 
die größer» Spalten und Risse die Austrocknung dersel
ben im Sommer, der Beschwerlichkeit seiner Bearbeitung 
nicht zu gedenken. Wird hingegen dieser Boden durch 
Zusätze von Kalk, von Sand, von Kalkmergel, Gyps, 
ausgelaugter Seifensiedcrasche in seiner Zähigkeit vermin
dert, und lockerer gemacht, so wird er auch dadurch zum 
Wachsthums der Pflanzen tauglicher, wenn er anders 
die gleiche Menge der nährenden Dammerde enthalt. 
Denn ohne diese wird bloßer Thon mit Kalk oder Kalk
mergel vermengt nie fruchtbar werden. So kann nun 
auf der andern Seite ein zu kalkigter Boden, der durch 
seine zu leichte Austrocknung die zum Wachsthums nö
thige Feuchtigkeit bald verliehet, und die Ausdünstung zu 
sehr verstattet, durch schickliche Zusätze von Thon, lehm, 
Thonmergel verbcsiert, aber deshalb nicht unmittelbarer 
Weise fruchtbarer gemacht werden.

§. ,394-
Eigentliche DüngunFsmittel sind bloß die in Der- 

wesung begriffene oder zur Verwesung geeignete Substan
zen beider organischen Reiche (§. 1374.). Dahin ge
hören aus dem Gewachsreiche: die vom vorigen Jahre 
her zurückbleibenden Stoppeln, Stengel, Wurzeln und 
Blatter der Gewächse, welche nach dem Absterben ver
wesen und selbst zur Dammerde werden, und so die er
schöpfte zum Theil wieder ersetzen. Aus eben diesem 
Grunde ist auch der Rasen ein sehr fruchtbarer Dünger; 
und das Bracheliegen wird aus keinem andern Grunde 
nützlich, als in so fern wahrend dieser Zeit neue Pflanzen 
darauf verwesen, oder die noch nicht verwesten Substan
zen die völlige Verwesung erhalten; nicht aber deswegen, 
weil die Ruhe dem Boden seine erschöpfte Kraft wieder- 
gebe, wobey man durch eine verborgene Kraft erklärt. 
Endlich gehört noch die sogenannte grüne Düngung, fer

ner 
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ner die Anwendung alter Wetterwände, des Teich: 
schlamms, des Gasienkothes u. d. gl. hierher. Als Dün- 
gungsmittel aus dem Thiecreiche dienen vorzüglich und 
vor allen andern der Mist von Thieren, wie von Kühen, 
Pferden, Schaafen, und zwar sowohl ihre festen, als 
ihre stüffigen Excremente, die Erde aus den Ställen der 
Schaafe (deren Harn beym Hordenschlag ohne Zweifel 
vorzüglich zur Befruchtung des Landes beytragt); andere 
thierische Theile, wie Blut, Knochen, Hörner , Klauen 
u. d. gl. —•" Diese Substanzen düngen nicht eher, bis 
sie in Verwesung begriffen sind; nach der völlig vollende
ten Verwesung aber auch nicht so gut, als wahrend der 

Verwesung.

Vom Nutzen gahrender Stoffe beym Ackerbau, von D. Tfctt. 
T'yeoD. Fagcäus; aus Den neuen fctiweviscven AdhanDl. 
,78g- *5>.  24.9. ff- ubet's. in Cvells cbem. Annal. I. 1785. 
B- H. S. 50. ff. Memoire für la nature et la manicre 
d’agir des engrais, par Mr. Parmentier; in den Annal. 
de chim. T. XL S. 278’. fs. Abhandlung über die Natur 
und Wirkungsart der Dünger, von Hrn. parmentier; in 
Grens Jourmver pbyf. £>. PII. 431. ff.

» *
*

Frider. Alex, ab Humboldt aphorifmi ex doctrina phyfio- 
logiae chemicae piantarum; in feinem Florae Friber- 
genfis Syecimen. Berolin. 1793. 4. G. lZZ. ff. Alex. 
Friedr. von Humboldt Aphorismen aus der chemischen 
Physiologie der Pflanzen, a. d. Lat. überf. von Gotth. 
FiJ'eher, Leipz. 1794. g.

Sie-
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Siebenter Abschnitt.

Bestandtheile der Körper des 
Thierreichs.

Erste Abtheilung.

Untersuchung der Körper des Thier
reichs überhaupt.

* §♦ T395»

«r^)er Körper der Thiere ist eben so wenig, als der der 

Pflanzen, ein Gemisch, sondern ein Gemenge verschie
dentlich gearteter und mannigfaltig zusammengesetzter 
Stoffe (§. 923.). Einige dieser nähern Bestandtheile 
der Körper des Thierreichs sind denen des Pflanzenreichs 
ähnlich; andere hingegen sind wesentlich davon ver
schieden.

§. 1396.

Als nähere Bestandtheile der thierischen Körper 
sind bekannt: 1) Gallerte, 2) Fett, 3) Eywetßstofs,
4) fadenartiger Theil, 5) ^nochenmateric, und 

6) Milchzucker. Indessen beziehen sich diese nur auf 
Thiere mit Blut; und in den zahlreichen Gattungen der 
Jnsecten und Gewürme möchten wol bey genauerer Un
tersuchung verschiedene andere angetroffen werden, wie 
dies auch 7) die Ameisensäure, und 8) das scharfe 
Harz der spanischen Fliegen lehren.

§- 1397*
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§• 1397.

Obgleich die trockene Destillation ganzer thierischer 
Körper, eben wegen der verschiedentlich^ Gemengtheile 
derselben, nichts Bestimmtes über die Natur der letztern 
gewährt; so müssen wir uns doch hier mit den Produc- 
rcn und dem gemeinsamen Verhalten einiger einzelnen nä
hern Bestandtheile thierischer Körper im Feuer vorläufig 
bekannt machen, um nachher Wiederholungen zu ver

meiden.

Trockene Destillation thierischer Körper überhaupt.
§. 1398.

Wenn man frische thierische Theile einer trockenen 
Destillation unterwirft, so erhalt man aus den mehrcsten 
bey der Warme, die den Sicdepunct des Wassers nicht 
übersteigt, ihr wesentliches Wasser, das immer einen, 
mehrentheils eckelhaften, Geruch hat, und leicht in Faul- 
niß übergehk; bey verstärkter Hitze, kohlensaures und 
brennbares Gas, einen ammoniakalischen Geist, kohlen
saures Ammoniak in concreter Gestalt, und ein empyreu- 
matisches Oehl. Wir wollen hier frische Knochen als 
Beyspiel wählen.

$• 1399-

Wenn man eine beschlagene irdene Retorte mit 
Stücken von frischen Knochen, die von dem anhängen
den Mark gehörig gereinigt sind, anfüllt, eine Röhre 
mit einer Mittelflasche an die Mündung der Retorte an- 
küttet, und mit der Wanne des pneumatisch-chemischen 
Apparats verbindet, wie oben (§. 937.) bey der trocknen 
Destillation des Holzes erwähnt worden ist, und dann 
stufenweise bis zum Glühen erhitzt, so entwickelt sich hier- 
bey ebenfalls eine sehr beträchtliche Menge kohlensaures 
Gas und brennbares Gas, die mit grauen und gelblichen 

Greis Chemie, u. Th. S Nebeln
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Nebeln zugleich in die Mittelflasche übergehen. Der 
Geruch dieser gewaschenen brennbaren Luft ist ebenfalls 
brandigt und unangenehm, unterscheidet sich aber doch 
von dem der aus dem Holze erhaltenen (§. 938.); in ih
ren übrigen Eigenschaften kömmt sie diejer aber ziemlich 
gleich.

§. 1400.

In der Mittelflasche sammlet sich beym gehörigen 
Abkühlen ein kohlensaurer urinöser oder ammoniakalischer 
Geist, der mit dem empyreumatischen Oehl zugleich über- 
geht, dadurch bräunlich gefärbt wird, und den empyreu
matischen Geruch erhalt; und zuletzt legt sich bey verstärk
ter Hitze kohlensaures Ammoniak in concreter Gestalt an 
den Wanden der Leitungsröhre und Mittelflasche an. 
Den Geist und das Oehl scheidet man vermittelst eines 
Scheidetrichters.

§• >4°'-

Dieser urinöse Geist entsteht offenbar aus der Auf- 
lösung des kohlensauren Ammoniaks in dem wesentlichen 
Master der Knochen; und es kömmt jenes in concreter 
Gestalt zum Vorschein, wenn nicht wasterigke Theile ge
nug mehr dasind, es aufzulösen. Der erhaltene urinöse 
Geist braust mit Sauren auf, und enthalt also das Am
moniak in kohlensaurem Zustande, und muß es auch, da 
sich die Kohlensaure zugleich mit entwickelt (§. 1399.). 
Ohne diese würde auch das Ammoniak nicht in fester Ge
stalt erhalten werden können, sondern es würde Ammo- 
niakgas bilden.

§. 1402.
Das erhaltene kohlensaure Ammoniak unterscheidet 

sich, wenn es von den anklebenden empyreumatischen 
Dehltheilen gehörig gereiniget ist, durch nichts von ei
nem andern reinen kohlensauren Ammoniak. Beide, der 

urinö- 
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urinöse Geist und das Ammoniak, können von dem ihnen 
anklcbenden empyreumatischen Oehle durch eine Rectifi- 
cation aus einem gläsernen Kolben mit dem Helme, oder 
einer Retorte im Sandbade bey gelindem Feuer und 
wohl verwahrten Fugen, entweder für sich allein, oder 
mit Kreide, gereiniget werden. Das wirksamste Mittel 
aber, sie zu reinigen, besteht darin, daß man sie in ein 
Ncutralsalz durch Zusatz einer mineralischen Saure ver
wandele, und das durch Crystallisiren gehörig gereinigte 
Salz wieder durch feuerbeständiges Alkali zersetze, wie 
oben beym Salmiak (§. 784.) gelehrt worden ist. Zunr 
Arzneygebrauch ist indessen etwas weniges anhangendes 
empyreumatisches Oehl nicht zweckwidrig, und es würde 
oft ein Fehler seyn, den flüchtigen urinösen Geist oder 
das Ammoniak zu diesem Zwecke bis zur höchsten Rei
nigkeit zu bringen.

§. 1403.
Zm Großen unternimmt man die Destillation der 

Knochen u. a. Substanzen, um daraus Annnoniak oder 
empyreumatisches Oehl zu erhalten, aus großen beschla
genen irdenen, oder aus eisernen Retorten im Reverbe- 
rirfeuer eines Galeerenofens, füllt die Retorten bis an 
den Hals mit den-kleingesagten Knochen und Hörnern 
an, und klebt einen Vorstoß mit einer recht großen Vor
lage vor. Man verwechselt auch wol die Vorlage mit 
einer neuen, wenn sich der erste Antheil des kohlensauren 
Ammoniaks angelegt hat, ehe nemlich das noch nachfol
gende, schwarze, brandige, obgleich noch mit vielem Am
moniak geschwängerte, Oehl es zu stark verunreiniget.

§. 1404.
Die allermehresten thierischen Stoffe geben bey der 

trocknen Destillation die angeführten Products; dahin 
gehören die Knochen aller warmblütigen Thiere, die 

S 2 Klauen
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Klauen, Nägel und Hörner, die Haare und Federn, 
die Muskeln, Flechsen, Ligamente, Knorpel, die Ge
rippe der Fische und Knorpelrhiere, und alle ihre festen 
Theile; die Haute und das Zellgewebe; die Gallerte, die 
Lymphe, das Blut, der Käse der Milch, das Eyweiß, 
die Seide, die ganze Classe der Gewürme, selbst die 
Zoophyten nicht ausgenommen, und sehr viele Jnsecten.

§. 1405-
Da die urinösen Geister aller dieser Substanzen, 

und ihr Ammoniak nicht wesentlich von einander verschie
den sind, so kann auch, ohne Nachtheil zum Arzneyge
brauch, der untiefe Geist und das flüchtige Salz der 
Knochen statt des Hirschhorngeistes und Salzes (Spi
ritus , Sal volatile, Cornu Cervi), des Elfenb em- 
spiritus (Spiritus eboris), des Gerdensprrims oder 
der englischen Tropfen, des Vipernsplricus (Spiri
tus viperarum), des RegenwürmerspiritUS (Spiritus 
lumbricorum) u. a. m. gebraucht und substituirt werden.

§. 1406.
Da ferner auch das kohlensaure Ammoniak, wenn 

es rein ist, durchgehends einerley Beschaffenheit hat, so 
kann man zum medicinischen Gebrauch das Hirschhorn
salz und den Geist desselben sich eben so wirksam auf eine 
wohlfeile Art dadurch verschaffen, daß mun zu dem Ge
mische, au^welchcm man sonst das kohlensaure Ammoniak 
aus dem Salmiak entbindet (§. 784. 785. 791.), etwas 
weniges von dem empyreumatischenDehle des Hirschhorns 
oder der Knochen'mengr, und dann die Destillation oder 
Sublimation eben so anstellt.

§. 1407.
Da das Ammoniak bey der Destillation der erwähn

ten thierischen Producce erst in starker Hitze zum Vor-
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schein kömmt , so ist es wahrscheinlich nicht m ihnen pra- 
existirend gewesen, sondern erst durch das Feuer aus sei
nen Grundbestandtheilen, aus Brennstoff, Azote und 
Hydrogen, zusammengesetzt worden. Alle die Substan
zen, welche bey ihrer trocknen Destillation Ammoniak lie
fern, enthalten auch wirklich Azote; und schon schwache 
Salpetersäure ist vermögend, daraus Stickgas zu ent
wickeln, wenn man sie damit bey einer Warme von höch

stens 15 Grad R. zusammenöringt. Herr Fourcroy 
fand, daß man die thierischen Stoffe, nach der.Quanti
tät des Stickgas, was sie mit der Salpetersäure liefern, 
in drey Elasten abtheilen könne. Die Gallerte, die Haut, 
die Membranen, die Sehnen, die Ligamente, das Kno- 
chenhautchen, die Knorpel, geben das wenigste. Der 
Eyweißstoff giebt mehr; der fadenartige Thell des Bluts 
und die Muskelfasern das mehreste» Dies Stickgas 
kömmt nicht von der Salpetersäure, weil sie dabey nicht 
zerlegt wird, und noch eben so viel Alkali zur Sättigung 
erfordert, als vorher. Die thierischen Substanzen, die 
durch Salpetersäure ihres Azotes entbunden sind, geben 
auch nachher bey der Destillation kein Ammoniak weiter» 
Das auf diese Weise erhaltene Stickgas hat immer eini
gen Antheil von kohlensaurem Gas, und auch einen be
sondern eigenthümlichen Geruch, auch nach dem Waschen». 
Sollte dies vielleicht von der Grundlage der, in der Fol
ge noch zu beschreibenden, Berlinerblausäure herrühren?

Recherches pour servir ä P'hiftoire du. gaz. azote , ou de la 
mofette, comme principe des mati£res aiiimales, pat 
Mr. Faurcroy; in öen Annal. de chim. T. I. G. 40» A.

§. 1409.

Das Fett der Thiere, die Butter, die Gallenstei
ne, und verschiedene Jnsecten, z. B. die 'Ameisen, geben 
bey der trocknen Destillation keinen urinösen, sondern ei
net! wirtlich sauren Geist; wie wir in der Folge nochwei- 

S 3 ter
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ter sehen werden. Einige Jnsecten, wie die spanischen 
Fliegen, die gemeinen Fliegen, verschiedene Schmetter
linge, geben einen Geist, der wenigstens urinös und sauer 
zugleich, oder ammoniakalischer Natur ist, und aus den 
Maywürmern erhielt Hr. Dehne ebenfalls einen solchen. 
Die Ameisen liefern auch einen wirklich urinösen Geist, 
wenn chre Saure erst abdestillirt worden ist. Ueberhaupt 
ist bis jetzt in der Zergliederung der Jnsecten noch sehe 
wenig gethan, und diese zahlreiche Elaste von Thieren 
würde bey genauerer Untersuchung auch den Chemisten 
gewiß manche wichtige Entdeckung darbieten.

Jo. Astzel Arvidson resp. Petr. Oehm de acido formicarum, 
Upfal 1777. 4. RucL Forsten diss. exhibens canthari- 
dum hiftoriam naturalem, chemicam et medicam, Lugd. 
Bat. 1775. gr. 4. Dehne Erfahrungen und chem. Versuche 
mit den Maywürmern; in Lrells Ausw. der neuesten Entd. 
Th. IV. S. 166. Ebendesselben Versuch einer vollständi
gen Abhandlung vorn Maywurme und dessen Anwendung 
in der Wuth und Wasserscheu, 1. IL Th. Leipz. 1788t 8-

§. 1409.
Das empyreumatische Oehl, welches man beyder 

Destillation der Knochen (§. 1400.), so wie aller der 
übrigen thierischen Substanzen (1404.) erhalt, be
sitzt, wie das aus den Pflanzen gezogene, einen Übeln 
Geruch und Geschmack, ist desto brauner oder schwar
zer von Farbe, desto dicker von Consistenz, und desto 
brandiger von Geruch, je spater es überdestillirt wur
de. Es findet aber doch zwischen diesem thierlschen und 
dem vorher erwähnten vegetabilischen brandigen Oehle 
ein Unterschied in der Mischung statt.

§• *4 lo‘
Die thierischen empyreumatischen Qehle liefern zwar 

auch, wenn man sie verbrennt, kohlensaures Gas, wie 
die pflanzenartigm (§. 957.); aber bey der Destillation 

für
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für sich, oder mit Sande, sehen sie keine Saure, sondern 
Ammoniak ab, so daß dies einen wesentlichen Bestand
theil von ihnen cmszumachen scheint. Uebrigens bin ich 
überzeugt, daß auch diese thierische brandigte Oehle Pro- 

ducte der zu ihrer Gewinnung angewandten Hitze, und 
nicht Educte sind, und aus Brennstoff, Hydrogen, koh
lensaurer Grundlage, Grundlage der Lebenslust, Azote, 
und phosphorsaurer Grundlage, bey der Operation durchs 
Feuer erst zusammengesetzt werden.

Dippels thierisches Oehl.

§. 1411.
Durch mehrere wiederholte Destillationen erhalten 

diese brandigten Oehle ebenfalls eine immer größere Rei
nigkeit, und werden endlich hell und klar von Farbe, 
durchdringend und balsamisch und nicht mehr brandigt 
vorn Geruch, auch minder scharf und eckelhaft vom Ge
schmack, so flüchtig un-d leicht entzündbar, als die ätheri
schen Oehle, und ungemein dünne. Ein solches gereinig
tes und ungefärbtes Oehl ist Dippels thiensthes Oehl 
(oleum animale Dippelii).

§. 1412.
Um es zu bereiten, braucht man dazu nicht das Oehl 

vom Blute anzuwendeu, wie es der Erfinder that, son
dern alle empyreumatische Oehle der genannten anima
lischen Stoffe (§. 1404.) liefern es durch Rectification; 
— auch hat man jetzt nicht nöthig, die Destillation bey 
der Verfertigung deffelben so oft mühsam zu wiederholen, 

sondern man kann nach Models Erfindung durch einen 
leichten Handgriff bey der ersten Destillation sogleich ein 
weißes Oehl erhalten, wenn man sich nemlich beym Ein
gießen des zu rectificirenden Oehls in die Retorte hütet, 
daß nichts davon in dem Halsender Gewölbe derselben 

S 4 han-
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hangen bleibt, wozu eine lange und krummgebogene ble- 
cherne Röhre dient, durch welche man das Oehl auf den 
Boden des Gefäßes gießen kann; daß man ferner das 
gelindeste Feuer im Sandbade unterhalt, und nur das 
zuerst Uebergehende nimmt. — -Oder man kann auch 
nach Hrn. Tiboel das brenzligteOehl einigemal mit 3 bis 
4 Theilen warm Wasser vermischen und 24 Stunden 
lang digeriren, und dann, wie vorher angezeigt, destilli- 
ren. — Hr. Dehne hat Models Verfahrungsart da
durch verbessert, daß er die Destillation des Oehls aus 
einem Kolben mit dem Helme anzustellen anrath; ein 

Handgriff, den doch auch schon Schulze angegeben hat. 
Üebrigens hat schon Homberg vor Drppeln dies Oehl 
aus Menschenkoth zubereitet.

Christ. Democriti(Di'p'pelii) vita animalis, morbus et me- 
dicina, Lugd. Bat. 1711. Joh. Georg Models kurze 
und leichte Art, Dippels animalisches Oehl zu verfertigen; 
in feinen cbym, Nebenflunden, S. r. Gotth. Dav. Loe- 
ber difl. de praeparatione olei animalis Christ. Democri- 
tis GoetJ:. 1747. 4 Sam. Andr. Drestelt difli de olei 
animalis faciliori praeparatione, Erford. 1748. 4. Bou-- 
Dewyn Tiboels Abh. über die Bereitungsart von Dippels 
thierischem Oehle; aus den Adh. der ^arlemerGef. Th. XII. 
S. 12r. ubeuf. in (CreUs n. Lnrd. Th. IV. S. 158. Ue
ber Dippels thierisches Oehl von Dehne; in LreUs d)em*  
2Joucn. Th. I. S. 113. Schulze praelect. ad difpenf. 
jBrandenb. p. 366. — -Hombergg oben (§. 620.) ange
führte Abhandlung.

§. 141z.
Das hierbei) zuerst übergehende Oehl ist, wenn die 

Destillation gelinde genug angestellt wird, völlig weiß 
And Helle; das nachfolgende wird immer gelblicher, dann 
bräunlich und zuletzt schwarz, und in der Retorte bleibt 
etwas Kohle , zugleich entwickelt sich auch immer etwas 
urinöser Geist gleich anfangs mit. Auch das weißeste 
thierische Oehl verliehrc in kurzer Zeit an der freyen Luft 

seine 
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seine weiße Farbe und Klarheit, und seine Annehmlich- 
Veit im Gerüche und Geschmacke. Es muß daher sorg
fältig aufbewahrt werden; am besten so, daß man kleine 
Glaser bis zu zwey Drittel damit anfüllt, den übrigen 
Raum mit destillirtem Waffer vollmacht, zustopft und 
umgekehrt aufbewahrt, so daß das Och! den Stöpsel 

nicht berührt.

§- 1414.
Dippels Oehl löst sich, so wie die ätherischen Oehle, 

zum Theil im Wasser, im Weingciste aber gänzlich auf. 
Nach parmemiers Erfahrungen theilt es dem Wasser, 
auch nach wiederholtem Waschen, die Kraft mit, den 
Veilchensaft grün zu färben. Das Federharz wird da- 
durch erweicht, so daß es sich zwischen den Fingern kne
ten laßt; von den atzenden Alkalien wird es nicht aufge
löst, und verbindet sich damit nicht zur Seife; durch rau
chenden Salpeter-geist läßt es sich entzünden. Die mi
neralischen Sauren verdicken es, und machen es braun. 
Vom ätzenden Salmiakgeist hingegen wird es nach De- 
machy nicht gefärbt.

§• 14'5-
Ein großer Theil der Chemisten glaubt, daß dies 

Dippelsche Oehl schon einen wesentlichen Bestandtheil der 
thierischen Gallerte ausmache, und also nur ein Educt 
sey. Die brenzligten Oehle der Pflanzen, welche durch 
trockne Destillation eine Saure geben, liefern es wenig
stens keineswegs. Ich halte es für ein Product, und 
für neu erzeugt, wie alle empyreumatischen Oehle 
(§. 1410.). Die verschiedenen Stufen der Cou^stenz 
und Farben vom Dippelschen Oehle bis zum zuletzt über
gehenden schwarzen pcchartigen, entspringen aus der stu- 
senweisen Concentrirung des Kohlenstoffs. — Die Ur
sachen seiner Farbenverarideruug an der Luft sind nod) 
nicht gehörig ins Licht gesetzt.

S 5 7ac.
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Jac. Franc. Demachy de oleorum ex animalibus rectifica- 
torum coloraüonis vera caufa; in Den nov. äst. acad. nat, 
eurias. T. V. S. 196. Scheele von Luft und Feuer, tz. 44.

Thierische Kohle. Knochenasche.

1416.
Der Rückstand der Destillation der Knochen 

1399.) ist ebenfalls eine Sie ist, wie die
Wanzenkohle, schwarz, geruch-und geschmacklos, im 
Wasser völlig unauflösbar, in verschlossenen Gefäßen im 
Feuer nicht weiter zu zerstören, zerreibtich und spröde, 
und hat noch die organische Structur der Knochen, wor
aus sie entstand. Sonst aber ist sie keinesweges so ent
zündlich, wie die Pflanzenkohle, und brennt niemals, wie 
diese, allein. Wenn sie bey ihrer Entstehung nur lange 
genug im Feuer gewesen ist, so liefert sie durch trockne 
Destillation, in Verbindung mit dem pneumatisch-che
mischen Apparat, weder brennbares, noch kohlensaures 
Gas; sie giebt aber beides, wenn man Wasserdampfe 
bey der Glühehihe durch sie hindurchstreichen laßt, wie 
die Psianzenkohle (§. 232.).

§• i4‘7-
Die Kohlen aller der oben (§. 1404.) genannten 

thierischen Stoffe kommen darin mit einander überein, 
daß sie sich schwer in Asche verwandeln lassen. Zum oco;' 
nomischen Gebrauch benutzt man sie wenig, und es ist 
nur die Kohle der Knochen wegen ihrer dunkeln schwar
zen Farbe, als Bemscbwarz, und die des Elfenbeins 
aus gleichem Grunde (Spodium), gebräuchlich.

§- 14'8.
Das Einalchern der Kohlen aus Knochen geschiehet 

am besten so, daß man sie zwischen glühenden Pstanzen- 
kohlen
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kohlen in einem Windofen calcmirt. Sie brennen dann 
ohne Rauch und Ruß, und es bleibt eine ganz weiße Er

de von ihnen übrig, die nicht, wie die Pflanzenasche, 
locker und staubig ist, sondern noch Zusammenhang ge
nug hat, um die organische Structur der Knochen zu 
zeigen.

§. 1419-

Diese Attochenasthe zeigt beym Auslangen mit 
Wasser keine ©pur Von feuerbeständigem Alkali, wie die 
Pflanzenasche (§. 972.). Das Wasser karm vielmehr 
gar nichts salzigtes aus ihr ausziehen. Lange stand man 
in der Meinung, daß sie eine Kalkerde wäre, und brauch
te weiß gebranntes Hirschhorn (C. C. uftum), El
fenbein (fc-bur uftum), und mehrere dergleichen Aschen 
knochenartiger Substanzen, als absorbirende und Säure
schluckende Erden, innerlich.

§. 1420.

Die Knochenasche braust zwar mit Sauren auf, 
und entwickelt kohlensaures Gas, löst sich aber weit spar
samer auf, als die Kalkerde, verwandelt sich beym Bren
nen nicht in ungelöschten Kalk, wird auch dadurch nicht 
ganz im Wasser auflösbar, und zersetzt den Salmiak nur 
sehr wenig. Es hängt derjenigen, die aus Knochen und 
den Knochen ähnlichen Materien erhalten wird, zwar 
immer etwas rohe Kalkerde an, allein in nicht sehr be
trächtlicher Menge. Die Knochenerde ist äußerst streng
flüssig; nur im stärksten Feuer der Lebenslust vor dem 
Löthrohr fließt sie nach Hrn. Ehrmann zu einem gelb
lichten Glase. Mit dem 4ten Theil feuerbeständigem 
Alkali läßt sie sich zwar im Weißglühefeuer schmelzen, 
giebt aber damit kein durchsichtiges Glas, sondern eine 
opalfarbene Masse (Anochenglas).

Ehr-
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Ehrmqnnq Schmelzkunst, §. 214. Achard über die Natur 

der vegeeabrl. und mineralischen Erde; in seinen chem» ph/- 
fischen Schriften, S. 265.

Phosphorsäure.

§. 1421.
Hr. und Scheele haben uns die wahre Na

tur und Mischung der Knochenerde erst kennen gelehrt, 
und gezeigt, daß sie aus Kalkerde und einer eigenthüm
lichen Saure, die man schon vorher unter dem Namen 
der phosphorsaure (acidum phosphoricum, phos- 
phori, Adele phosphorique, 4-^) kannte, und nachher 
auch Rnocbcnfatite genannt hat, zusammengesetzt sey. 
Wir wollen hier erst die Zergliederung der Knochen
asche und die Abscheidung ihrer Saure vortragen, und 
dann die Eigenschaften und Verhältnisse der letztern na
her untersuchen.

Gab», in den medicinischen Commentarien einer Gesellschaft 
Aerzte inEdimburg, Th. III. St. r. Altenb. 1776. ©. 97. ff.

§. 1422.
Man löst nemlich nach Scheeleris Vorschrift reine, 

weißgebrannte und gepulverte Knochen vermittelst der 
Wärme in Salpetersäure auf, so daß die Auflösung ge
sättigt ist, verdünnt diese hierauf mit dreymal so vielem 
Wasser, seihet sie durch, und setzt nach und nach Vi- 
triolöhl hinzu. Es schlagt sich dann ein häufiger Gyps 
nieder. Man fährt mit dem Zutröpfeln der Schwefel- 
säure fort, bis kein weißer Niederschlag mehr erfolgt. 
Denn die Schwefelsaure hat nicht nur eine nähere Ver
wandtschaft zur Kalkerde, als die Salpetersäure, sondern 
ouch als die Phosphorsäure dagegen hat. Die Flüsstg- 
keit ftheidet man durch Adgießen, Durchsechen und Aus, 
laugen von dem entstandenen Gyps, und dampft sie in 

einer
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einet offenen gläsernen oder porzellanenen Schaale so lan
ge ab, bis sich die Salpetersäure durch den Geruch be
merken läßt, da man diese nach wiederholtem Durchsci- 
hen vollends aus einer gläsernen Retorte im Sandbade 
von der damit verbundenen Phosphorsäure abdestillirt, 
und das Abziehen bis zur Trockniß fortseht.

§. 1423-
Da aber hierbey die zurückbleibende Phosphorsäure 

immer noch einen beträchtlichen Antheil Gyps und Kalk
erde enthält, so muß nmn nach Hrn. Wtegkbs Vor
schlag den Rückstand der erwähnten Destillation noch
mals im Waffer auflösen, und zu der Auflösung so lan
ge kohlensaures Ammoniak sehen, bis sich keine Erde mehr 
pracipitirt. Nachdem diese durch ein Filtrum sorgfältig 
abgeschieden, und ausgesüßt worden ist, wird die durchgc- 
seihere Lauge abermals bis zur Trockniß abgeraucht, und 
die Salzmasse in einem porzellanenen Tiegel, erst bey ge
linderem und nachher bey verstärktem Feuer so lange ge
schmolzen, bis alles Ammoniak wieder verflogen ist, und 
die Masse nicht mehr schäumt, sondern ruhig stießt. Man 
gießt sie dann auf ein erwärmtes polirteö Blech aus. 
Man erhält eine durchsichtige glasahnliche Substanz von 
einem sehr sauren Geschmack, welche die Feuchtigkeit der 
Luft sehr stark anzieht. Dies ist die reine Knochensaure 

oder Phvsphorsaure.

§• 1424-
Sonst kann man aber auch nach Hrn. Morveau 

und tlicolas durch bloße Schwefelsaure die Phosphor
säure aus den Knochen scheiden, und zwar folge ich hier
bey Herrn DolLfuß Verfahrungsart. Man verdünnt 
nemüch durch 12 Pf. Wasser in einem Zuckerglase unter 
der gehörigen Vorsicht ein Pfund Vitriolöhl, und streuet 
in diese Mischung nach und nach 15 Pf. gepulverte Kno

chen-
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chenasche. Die Schwefelsaure verbindet sich unter mä
ßigem Aufbrausen mit der Kalkerde der Knochen zum 
Gypö, den man, nach gehörigem Umrühren des Gemen
ges mit einer Glasröhre und Ruhigstehen, durch ein Fil- 
trum von Leinwand, von der übrigen Flüssigkeit scheidet, 
und mit Wasser hinlänglich auslaugt. Die durchgelau
fene Flüssigkeit enthalt die von der Kalkecde der Knochen 
geschiedene Phosphorsaure, die aber ebenfalls noch GyPs 
und Kalkerde aufgelöst in sich hat. Man kann sie da
von nach der vorher angezeigten Art (§. 1423.) vermit
telst des kohlensauren Ammoniaks befrcyen, und dann 
weiter durchs Abrauchen im Feuer bis zue?rockniß brin
gen. Die aus der Lauge durchs Ammoniak niedergeschla
gene Erde ist phosphorsaure Kalkerde, und keine beson
dere Erdart.

Msrveau, Maret, DüranDe Anf. der theoret. und pract. 
Chemie, Th. III. S. 82. Dollfuß pharmaceutisch-chemi
sche Erfahrungen, Leipz. 1787- 8. S. 60. ff. Nicolas, 
im Journal de pbyf. T. XII. j 778- Vol. II. S. 449. ff. 
J. B. Richter, reichliche Gewinnung der Phosphorsaure; 
über Die neuern Gegenst. v. Lh. Gt. I. S. 50. ff. Lben- 
dessi Darstellung einer besondern Erdart aus den Knochen; 
ebenvasi G. 80. ff.

§• 1425-
Die aus den Knochen erhaltene, und nach der an

gezeigten Weise von aller anhänglichen Kalkerde gereinig
te Saure, unterscheidet sich von allen bisher erwähnten 
Sauren dergestalt, daß gar kein Zweifel weiter gegen ih
re Eigenthümlichkeit stattstnden kann. Sie kömmt in 
allem mit der in dem oben (§. 236. 245.) beschriebenen 
Proceß des Verbrennens des Phosphors erhaltenen Sau
re überem. Ihr saurer Geschmack ist sehr stark, wenn 
sie trocken ist, nicht unangenehm, wenn man sie mit 
Master verdünnt hat, dem der Schwefelsaure ähnlich; 
aber charatteristisch und merkwürdig ist ihre große Feuer- 

bestan- 
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bestandigkeit. Sie fließt nemlich in der Hitze zu einer 
Art von durchsichtigem Glas (§. 1427.), und kann das 
Glühefeuer vertragen, ohne verflüchtigt zu werden. Das 
eigenthümliche Gewicht dieser verglasten Phosphorsaure 
ist nach Bergman 2,687. Sie zieht an der Luft sehr 
bald wieder Feuchtigkeit an, und zerfließt. Man muß 
sie daher in einem wohlverstopften trocknen Glase vor dem 
Zugang der Luft bewahren. Mit Wasser erhitzt sich die 
trockne Saure bey der. Auslösung.

§. 1426.
Wenn die Phosphorsaure noch Gyps und Kalkerde 

enthalt, so fließt sie damit im Feuer zu einem harten, 
mehr oder weniger durchsichtigen Glase, das um desto 
weniger auflösbar im Wasser und zerfließend ist, je un
reiner es ist., oder je mehr Kalkerde es enthalt. Eine 
solche unreine Phosphorsaure war es, welche Hrn. Lrell 
ein so hartes Glas gab, daß es das gemeine Glas ritzte, 
dessen eigenthümliches Gewicht gegen das Wasser 3,000 
war, und sich selbst in kochendem Wasser nur wenig auf; 
löste. Ein ähnliches Glas aus solcher unreinen Phos
phorsaure verleitete auch Hrn. Proust, anzunehmen, daß 
die Knochensaure eine von der reinen Phosphorsaure we
sentlich verschiedene enthalte. '

Lettre für un verre blaue, retire de l’acide phosphorique 
des os, par Mr. Proust; in Rozier observat. für la phy- 
fiaue, Nov. 5777 ; img! ebendüs. fevrier 178t. 0.145. 
Versuche aus menschl. Knochen einen Phosphorus zu berei
ten, von (IreU; in dessen chcm. Journal, Th. I. S. 32. 
Fortsetzung der Versuche, ebendas Th. II. S. 137. Che
mische Untersuchung der aus den Knochen gezogenen Phos
phorsaure, in Absicht ihrer verglasenden Eigenschaften von 
wtegleb; in (freite n. Lntd. Th. II. S. 5. Sage Er
fahrungen , um zu zeigen, daß die nach Scheelens Art aus 
verkalkten Knochen gezogene sogenannte feste Phosphorsäure 
keine bloße Säure, sondern ein im Wasser unauflösliches thie
risches Glas ist; aus Den Mem. de l’ac. des-sc. de Paris, 

Jahr
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Zahr 1777. S. Z2l. übersetzt in Lrellg neuesten Entdeck. 
Th. 7. S. 98.

1427.
Die Phosphorsäure macht nicht allein einen Be

standtheil der Knochen der Menschen, und aller warm
blütigen Thiere aus, sondern sie findet sich auch in der 
Asche aller der §. 1404. genannten thierischen Substan
zen. Man glaubte sonst, daß sie im thierischen Körper 
erst erzeugt, und durch Ammalisirung der Nahrungsmit
tel hervorgebracht würde, und siehet sie auch deswegen 
vorzüglich als eine Säure des Tierreichs an; allein 
wir wissen jetzt, daß ihre Grundlage auch einen Bestand
theil der Gewächse, besonders des Klebers und Eyweiß
stoffs , ausmacht, und brauchen daher keine solche Erzeu
gung dieser Saure in dem thierischen Körper anzuneh- 
men, um uns ihren Ursprung zu erklären. Auch im Mi
neralreiche ist sie schon häufig angetroffen worden, wie 
Gahns, Meyers, Rlaprorhs und Proust s Entde
ckungen beweisen.

Hieher gehören: Gahns phosphorsaures Bleyerz, der Zschop- 
pauer grüne Dleysparh und Apatit nach Hrn. Rlaproth, das 
Wassereisen nach Hrn. ITfcyet und Rlaproth; und die na
türliche Knochenerde nach Proust.

Phosphorsaure Neutral salze.

§- 1428.
Der Unterschied der Phosphorsaure von allen übri

gen bekannten Sauren erhellet besonders aus ihren Ver
bindungen zu Neutral- und Mittelsalzen, und aus ihren 
Verwandtschaften. Mit dem Gewachsalkali vereiniget 
sich die Phosphorsaure zu einem leicht auflöslichen Neu- 
tralsalze, phssphorjaures Gewächsalkali (Potafii*  
num phosphoricum, alkali vegetabile phosphoratuin, 
tartarus phosphoratus» Phosphas potaffae, Phosphate 

de
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depotajse), das sich durchs Abkühlen crystallisiren laßt. 
Die Crystalle sind vierseitig, säulenförmig, und endigen 
sich in eine vierseitige Pyramide, deren Seitenflächen auf 
den Flachen der Säule aufgesetzt sind. Nach Lavor- 
srer enthalt es ein Uebermaaß von Saure. Im Feuer 
schäumt es nach Weisel auf, wie Borax, und fließt 
endlich in eine durchsichtige glasahnliche Masse, die sich 
nach IBorveau wieder im Wasser auflösen laßt.

Lavoisier über das Verbrennen des Kunkelschen Phosphorus, 
und die Natur der Säure, welche bey diesem Verbrennen ent
steht; a»6 Den Mem. de Tac. roy. des Je. de Paris 1777. 
S. 65. ubets. in Lrells neuesten LntD. Th. V. S. 144. 
Wendel von Der Verwanvrscb. D. Röcp. S 214. Mors 
veauAnfangsgr. Der rheorer. unv pracr. Chemie, Th. III. 
S. 91.

1429*
Mit dem Mineralalkali genau gesattiget, giebt die 

Phosphorsäure beym Abrauchen und Abkühlen keine Cry- 
stallen, sondern eine gummigte zähe durchsichtige Masse, 
von einem dem Küchensalz ähnlichen Geschmacke. Hin
gegen bey einem Ueberschusse des Mineratalkali laßt sie 
sich allerdings crystallisiren. Die Crystalle dieses phos- 
phorstruren Mineralalkali (Natrnm phosphoricum, 
Alkali minerale phosphoratum, Soda phosphorata» 
Phosphas Sodae, Phosphate de Soude') sind groß, durch
sichtig , und stellen, wenn sie regelmäßig sind, Rhom
ben, die aus sechs rhomboidalischen Flachen, unter Win
keln theils von 60 und theils von 120 Gr. zusammen
gesetzt sind. Sonst wechselt die Gestalt der Crystalle 
mannigfaltig. Der Geschmack dieses Salzes ist ohne 
alle Bitterkeit, rein salzigt, wie das Kochsalz. Im Was
ser löst es sich leicht auf, und läßt sich durchs Abkühlen 
crystallisiren. Das Salz schmelzt im Feuer, nach eini
gem Aufschaumen, zu einer durchsichtigen glaSahnlichen 
Masse, ohne zersetzt zu werden; es verkehrt bloß sein 

Grens Chemie. IL Th. T Ery-
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Crystallisationswasser, welches darin viel betragt, und 
Ursach ist, daß es schon in gelinder.Hihe zergeht. An 
der Luft verliehrt es durch den Verlust des Crystallisations- 
Wassers seine Durchsichtigkeit, behält aber doch seine Form. 
Es macht den Vwlensyrup grün. Man wendet es jeht 
in der Medicin als ein Laxirmittel an; könnte es aber 
auch statt des Boraxes zum Löchen gebrauchen.

K.avsisier a. a. 0. S. 144. Wenzel a. a. 0. S. 215. 
Morvcau a. a. O. S. 91. Sur la fabrication du Phos
phate de Sonde, par M. Haffenfratz ; in Ven Annal.' de 
chim. T. X. G. 184. Ueber die phosphorsaure in Rhom
ben angeschofseue Soda, und ihren Nutzen, als ein Adfüh- 
rungsmittel, vorn Hrn. D. Geo. Pegrson; in (sceUs chem. 
Annal. 1789*  B. I. G. 12. ff,

1430.
Ob das phosphorsaure Mineralalkali durch Ge- 

Wachsalkali zerlegt werde, und die Saure eine nähere 
Verwandtschaft gegen dieses als gegen das Mincralalkali 
habe, ist noch nicht ausgemacht. Bergman stellt in
dessen in seiner Verwandtschaftstafel der Phosphorsaure 
das Gewachsalkali vor dem mineralischen.

§♦ T431.
Aus der Vereinigung der Phosphorsaure mit dem 

Ammoniak entspringt der phosphorsirlmiak, das phos- 
phorsirure Ammoniak (Ammoniaeuin phosphoricum, 
Alkali volatile phosphoratum , Phosphas ammoniaci, 
Phosphate d’ammoniaque), der salmiakartig schmeckt, an 
der Luft beständig ist, und in spicßigten, vierseitig säu
lenförmigen, nach dem Unterschiede des Abdampfens aber 
auch in rhomboidalischen, Crystallen anschießk. Er löst 
sich im Wasser nicht schwer auf, erfordert vom kalten 
Wasser 5 — 6 Theile, und laßt sich durchs Abkühlen 

^crystallisiren. An der Luft sind die CrystaÜe beständig. 

Lliach Wendel enthalt das ganz trockne Salz Ammo
niak;
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mak; und Phosphorsaure. Wegen der Feuerbestam 
digkeit seines sauren Grundtheils laßt es sich nicht suhlt; 
miren; sondern im Feuer blähet es sich auf, und wird 
zersetzt; das Ammoniak entweicht in ätzender Gestalt, und 
die reine Phosphorsaure bleibt zurück, wie wir vorher 
schon bey der Bereitung und Reinigung der letzter» an- 
geführt haben (§. 1423.)» Dies Salz findet sich auch 
natürlich im Harne, und Macht einen Bestandtheil des 
sogenannten Harnsalzes oder mikrokosmlschen Sal

zes (fal urinae, fal microcosmicum) aus, das auch 
wegen seiner Schmelzbarkeit im Feuer, schmelzbares 
Hamsirlz (fal fusibile urinae) genannt worden ist,

XDcn?d a.a.O. <3.220. Morveau a. a. 0. S. 92. Andr» 
' Gignu Marggraf chemische'Untersuchung eines sehr merk

würdigen Urinsalzes; im 1, 25, seiner chemischen Schrchs 
ten, S, 30,

§. r4Z2.

Beide feuerbeständige Alkalien zersetzen wegen ihrer 
nähern Verwandtschaft mit der Phosphorsaure den Phos

phorsalmiak, und entbinden das Ammoniak desselben iit 
atzender oder kohlensaurer Beschaffenheit, je nachdem sie 
selbst atzend oder kohlensauer sind,

Phosphorsaure Miktelsatze»
§» 143a»

Mit der Kalkerde gesättigt, giebt die Phosphorsäm 
re eine Verbindung, die ganz im Wasser unauflösbar, 

und daher auch nicht cryftallisirbar ist. Diese phos- 
Phorsanre Aalkerde oder Phosphorstlemt (Calx 
phosphorica^ phosphorata, Phosphas calcis, Phospha
ts dc chaux) kömmt mit der Knochenasche überein (§. 
1419«), nur daß dieser noch immer freye Kalkerde am 
hängt. Am besten macht man dies Mittelsalz aus Phos- 

T 2 phov-
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phorsaure und Kalkwaffer, aus welchem durch erstere so
gleich dies Mittelsalz als ein weißes Pulver niedergeschla- 

gen wird.

Memoire für le phosphate calcnire, par M. M. Bertrand 
Pelletier et Louis Donadei; in OCH Annal. de chim, T. 
VII. S. 29. ff.

§♦ 1434-

Durch einen Ueberschuß von Phosphorsaure laßt 
sich die phosphorsaure Kalkerde im Waffer auflösbar ma
chen. Sie zeigt dann aber auch einen säuerlichen Ge
schmack, und röchet die Lackmusmicrur. Nach dem 2lb^ 
rauchen der wässerigen Auflösung schießt sie zu einem 
blätterigen säuerlichen Salze an. Die gebrannten Kno
chen können durch Digerirung mit ihrer aufgelösten Sau-, 
re solchergestalt ebenfalls im Wasser auflösbar gemacht 
werden; bey der Sättigung der überflüssigen Saure mit 
atzendem oder kohlensaurem Alkali fallt die phosphorsaure 
Kalkerde nieder (§. 1424.).

Lrells Fortsetzung der Versuche mit dem Phosphorussalze; im 
chem. Journal, Th. IV. S. 88.

*435»
Die Phosphorsaure ist mit der Kalkerde naher ver

wandt, als mir dem feuerbeständigen und flüchtigen Al
kali. Aetzende Alkalien zersetzen weder auf trocknem, 
noch auf naffem Wege den Phosphorselenit oder die 
Knochenerde. Hingegen schlagt die reine Kalkerde, wie 
das Kalkwaffer, aus der Auflösung des phosphorsauren 
Neurralsalzes sogleich eine phosphorsaure Kalkerde nieder, 
und die Alkalien werden in atzender Gestalt getrennt. 
Die atzenden feuerbeständigen Alkalien, und auch das 
Ammoniak, bringen zwar aus der wässerigen Auflösung 
der mit Saure übersättigten phosphorsauren Kalkerde ei
nen Niederschlag zuwege, der aber nicht Kalkerde, son

dern
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dern völlig gesättigte phosphorsaure Kalkerde ist. Die 
Alkalien entziehen also hier nur den Ueberschuß der freyen 
Saure, trennen aber die Kalkerde nicht von der übrigen 
Saure.

§♦ 1436.
Durch kohlensaure Alkalien laßt sich die Kalkerde 

von der Phosphorsaure trennen; aber hier geht auch eine 
doppelte Wahlverwandtschaft vor, indem die Kalkerde 
die Kohlensaure und die Phosphorsaure die Alkalien er
greift, und es beweist dies keinesweges eine nähere Ver
wandtschaft der Phosphorsaure zu den Alkalien, als zur 
Kalkerde.

Morveau a. a. O. S. 90. Lavoisier a. a. 0. S. 142.

§♦ 1437-
Aus diesem Grunde kann man auch aus den Kno

chen die Phosphorsäure durch kohlensaure Alkalien abson
dern ; wenn man z. A. ein Gemenge aus einem Theil 
Knochenasche und 2 Theilen kohlensaurem feuerbeständigen 
Alkali im Feuer calcinirt, die salzige Masse nach dem Er
kalten pulvert, und mit heißem Wasser auslaugt. Es, 
bleibt dann kohlensaure Kalkerde im Filtro zurück, und 
die Phosphorsaure hat sich mit dem Alkali vereinigt; frey
lich, daß hier das Alkali bey weitem überschüssig ist, und- 
die Knochenasche doch nicht gänzlich zerlegt wird.

§. 1438.
Auch vermittelst des kohlensauren Ammoniaks kann 

man nach Hrn. (stell auf nassem Wege die phosphorsau
re Kalkerde zersetzen, und solchergestalt auch die Phos- 
Phorsaure aus den Knochen abscheiden, und in Phosphor
salmiak verwandeln. Man digerirt nemlich gepulverte 
gebrannte Knochen einige Tage lang im Sandbade in ei
nem Kolben mit kohlensaurem Salmiakgeist, destillirt

T 3 nach-
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nachher durch einen darauf gesetzten Helm den überflüssi
gen Spiritus gelinde ab, verdünnt das zurückbleibende 
Gemisch mit noch etwas kochendem Wasser, und laßt 
die durchgeseihete Lauge gelinde abdampfen, und den 
Phosphorsalmiak crystallisiren.

jLot*  Crell Bemerkungen über den Phosphorus, und dessen 
Salz; in Den asi. acacl. el. Mogunt. 177S. und 1779. 
S. 60.; und im ehern. Isurn. Th. II. S- 137.

M39«
Aus der wässerigen Auflösung der mit Säure über- 

sehten Phosphorsauren Kalkerde läßt sich indessen weder 
durch feuerbeständiges, noch durch flüchtiges kohlensau
res Ammoniak die Kalkerde scheiden, weil das Alkali doch 
immer nur zuerst die überschüssige Saure sättigt, und die 
nun niederfallende phosphorsame Kalkerde wegen ihrer 
Unauflöslichkeit der Zersetzung entgeht.

§. 1440.
Die Verbindung der Talkerde mit der Pbosphorsaur 

re schlagt sich bey ihrer Entstehung ebenfalls gleich nieder, 
indem sie ein im Wasser sehr schwer aufzulösendes Salz, 
(phosphorsaure Talkerde oder Bittersalzcrde) (ma- 
gnefia phospliorica, phosphorata, Phosphas magne- 
fiae, Phosphate de magneße') ausmacht. Durch einen 
Neöerschuß der Säure erhält man bey dem Abrauchen 
eine gummiartige Masse. Wenn man aber erst die 
Talkerde in Essig auflöst, und dann Phosphorsaure zu- 
seht, so erhalt man daraus, nach Bergman, durchs 
unmerkliche Abdunsten, ansehnlichere Crystalle dieses Mit
telsalzes. Lavorsier erhielt aus der Auflösung der Talk
erde in Phosphorsaure sehr feine, etwas glatte, einige 
Linien lange, und an beiden Enden schief abgestumpfte 
Nadeln, die nachher zu Staub zerfielen. Sonst ist die 
phosphorsaure Talkerde im Feuer schmelzbar, und fließt 
zu einem durchsichtigen Glase.
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ßergman de magnefia; in seinen Opufc. phyf. ehern. Vol.I. 
S- 390. Lsvoisier a. a. 0. S. 14z, XOepsel a. a. O. 
S. 765.

I44r.
Ber^matt stellt in seiner Verwandtschaftstafel der 

Phosphorsaure die Talkerde vor die feuerbeständigen Al
kalien; er sagt aber selbst, daß diese nähere Verwandt
schaft noch nicht ganz ausgemacht sey. Kohlensaure 
Alkalien, sowohl feuerbeständige, als flüchtige, zersetzen 
freylich, aber durch eine doppelte Wahlverwandtschaft, 
beym Digeriren oder Kochen auf nassem Wege, und 
die feuerbeständigen beym Calciniren, die phosphorsaure 

Talkerde.

Bervman de attractionibus electivis; in feinen Opufc. Pol. 
III. G. 33a.

§. 1442.
Gegen die Kalkerde ist nach Bergmans Muthma

ßung die Verwandtschaft der Phosphorsaure starker, als 
gegen die Talkerde; und in der That wird die phosphor- 
saüre Talkerde durch Kochen mit Kalkwasser zersetzt, nur 

daß freylich die entstehende phosphorsaure Kalkerde sich 
mit der befreyeten Talkerde vermengt niederschlagt.

§. 1443*
Die Thonerde wird von der Phosphorsaure auf nas

sem Wege durch Digeriren leicht aufgelöst; die entste

hende phosphorsaure Thonerde (argilia phosphorica, 
phosphorata, P'nosphas argillae, Phosphate d'alumine) 
läßt sich aber nicht wohl crystallisiren, sondern giebt nach 
Morveau nach dem Abrauchen eine gummiarkige Masse, 
die an der Luft zerfließt. — Auf trocknem Wege fließt 
die Phosphorsaure mit der Thonerde leicht zu einem 
durchsichtigen Glase, oder bey weniger Saure zu einer 
pvrceUanartigen Masse.

Morverm «. a. O, S. so, Wenzel a. a. 0. S. 238.
? 4 j>. 1444»
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§. 1444-
Die reinen Malten, das Kalkwasser, und die rei

ne Talkerde, sondern die Thonerde von der Phosphorsaure 
wieder ab, die also entfernter damit verwandt ist, als 
mit jenen Substanzen.

§• 1445.

Mit der Schwererde giebt die Phosphorsaure eben
falls eine im Wasser fast unauflösbare Verbindung, die 

man phosphorsaure Gchwererde (barytes phospho- 
ricus, phosphoratns, Phosphas barytae, Phosphate de 
haryte') nennen könnte. Sie ist geschmacklos, und giebt 
wegen ihrer Unauflösbarkeic im Wasser keine Crystallen. 
Auf trocknem Wege stießt die Schwererde mit der Phos
phorsäure zu einem porcellänartigen, oder auch glasarti
gen Körper zusammen. In der Stufenfolge der einfa-' 
chen Wahlverwandtschaft der Phosphorsaure stellt Berg- 
man die Alkalien und Talkerde nach der Schwererde, die 
Kalkerde aber vor; was aber freylich noch durch nähere 
Erfahrungen entschieden werden muß.

§. 1446.
Die Kieselerde wird auf nassem Wege keinesweges 

von der Phosphorlaure angegriffen; auf trocknem Wege 
schmelzt sie damit sehr schwer zu einer glasahnlichen Mas
se zusammen, die um desto mehr der Einwirkung der Al
kalien beym Kochen mit Wasser und dem Zerstießen an 
der Luft widersteht, je geringer die Menge der Phosphor
säure gegen die Kieselerde ist.

Bergman de tubo ferruminator. §. XVI. in seinen opufc. 
Vob LL. S, 475. .

Wech- 
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Wechselseitige Verwandtschaften der Phosphorsaure 
und Kohlensaure gegen Alkalien und Erden.

§• 1447-
Die flüssige Phosphorsaure braust mit allen kohlen

sauren Alkalien und Erden auf; folglich ist sie diesen auf 
nassem Wege naher verwandt, als die Kohlensaure.

1448-
Sonst wird durch Hülfe doppelter Wahlverwandt

schaft auf nassem Wege zerlegt: das phosphorsaure 
(Newachsalkali durch kein kohlensaures Neutral - und 
Mittelsalz; das phosphorsaure Mmeralalkali viel
leicht durch kohlensaures Gewachsalkali; das phosphor
saure Ammoniak durch kohlensaures Gewächs - und Mi
neralalkali; die phosphorsaure Aalkcrde durch kohlen
saures Gewachsalkali, Mineralalkali und Ammoniak 
(§. 1438.); die phosphoriaure Talkcrde durch eben 
diese (§. 1441.); die phosphorsaure Gchwererde 
wahrscheinlich durch diesclbigen.

Wechselseitige Verwandtschaften der Phosphorsaure 
und Schwefelsaure gegen Alkalien und Erden.

§. 1449-
Da die Schwefelsaure die Knochenasche zerlegt und 

die Phosphorsaure davon absondert (§. 1422. 1424.), 
so muß die Kalkerde auf nassem Wege naher mit der 
Schwefelsaure verwandt seyn, als mit der Phosphorsaure. 
Da diese ferner naher mit der Kalkerde verwandt ist, als 
mit den Alkalien und übrigen Erden (§. 1435« ff.), so 
muß die Schwefelsäure sie auch von diesen auf nassem 
Wege trennen können. Aus der Auflösung des Bitter
salzes schlagt auch die reine Phosphorsaure so wenig er.

T 5 was 
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was nieder, als aus der Ataunauflösung und dem Gypse. 
Auf ttccfnem Wege Lm Glühen hingegen verhalt sich die 
Sache anders, und hier kömmt die Feuerbestandigkeit 
der Phosphorsaure Hülfe, so daß sie die schwefelsau
ren Neutral- und Mittelsalze im Feuer wirklich zerlegt, 
und die Schwefelsaure austreibt.

§♦ 1450.
Durch doppelte Wahlverwandtschaft würde auf nas

sem Wege zersetzt werden: das phosphorsaure Ge- 
vaachsalkalr durch Glaubersalz, schwefelsaures Ammo
niak, Bittersalz, Alaun?; das phoephorjaure XXXV/ 
tteralalkali durch schwefelsaures Ammoniak, Bittersalz, 
Alaun; das phosphorstmre Ammoniak durch Bitter
salz und Alaun. Die phosphorsaure Zxalk , Talk- 
und Gchwcrerde werden wegen ihrer Unauflöslichkeit 
die Zersetzung auf nassem Wege durch schwefelsaure Neu
tral- und Mittelsalze nicht zulassen; die phosphorsaure 
Thonerde wird durch keine derselben zerlegt.

Wechselseitige Verwandtschaften der Phosphorsaure 
und Salpetersäure gegen Alkalien und Erden.

§. 145 r.

Die Alkalien sind auf nassem Wege mit der Phos
phorsaure nicht so nahe verwandt, als mit der Salpeter
säure, und diese zersetzt daher alle Phosphorsauren Neu- 
tralsalze. Zu der Stufenfolge der Verwandtschaft der 

Kalkerde, Talkerde und Schwererde setzt hingegen Berg
matt die Phosphorsaure noch vor der Salpetersäure. 
Nach Lavorsrer hingegen steht sie dieser nach; und nach 
meinen eigenen Erfahrungen kann auch die reine Phos
phorsaure weder aus der salpetersauren Kalkerde, noch 
salpetersauren Schwererde und Talkerde etwas nieder
schlagen. Gegen die Thonerde hat die Phosphorsaure 

auch
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auch keine so starke Verwandtschaft, als die Salpetersäure. 
Diesemnach wird die Salpetersäure die Knochenasche 
nicht allein bloß auflösen, sondern auch wirklich zer- 
setzen, und eben so auch die übrigen Phosphorsauren 
Mittelsalze.

iUvoifiev a, a. O. S. 142.

§. 1452.
Solchergestalt würde nach den im Vorhergehenden 

angeführten Verwandtschaften der Alkalien und Erden 
zur Phosphorsaure, in Vergleichung mir denen zur Sal
petersäure, folgende doppelte Wahlverwandtschaft auf 
nassem Wege stattfinden müssen: phosphorsäures 
wächsalkali wird zersetzt durch Rhomboidalsalpeter, sal- 
petersaures Ammoniak, salpetersaure Kalk-, Talk- und 
Thonerde; phosphorsäures LNineralalkali durch sal- 
petersaurcs Ammoniak, salpetersaure Kalk-, Talk-und 

Thonerde; phosphorsäures Ammoniak durch salpeter- 
saure Thonerde, und vielleicht salpeters. Talkerde? Die 

phosphorsaure Thorrerde wird durch kein salpetersau- 
res Neutral- und Mittelsalz zersetzt, und die Phosphor- 
saure Aalkerde, Talkerde und Schwererde verstat
ten wegen ihrer Unauflöslichkcit diese Verwandtschaft 
nicht.

1453.
Auf trocknen: Wege ist wegen der Feuerbestandigkeit 

der Phosphorsaure die Verwandtschaft der Alkalien und 
Erden zu derselben größer, als zur Salpetersaure, und 
in der That treibt auch die Phosphorsaure im Feuer aus 
allen salpetersauren Neutral- und Mittelsalzen die Sal
petersäure aus. Wenn man daher prismatischen oder 
Rhomboidalsalpeter mit Phosphorsaure aus einer gläser
nen Retorte im Sandbade bey einem bis zum Glühen er
hitzten Feurr destillirt, so kann man in der Vorlage einen 

Sal-
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Salpetergeist, und aus dem Rückstände phosphorsaures 
Gewächs - oder Mineralalkali erhalten.

Wechselseitige Verwandtschaften der Phosphorsaure 
und Salzsäure gegen Alkalien und Erden.

§• 1454.
Von den Alkalien ist es entschieden, daß sie auf 

nassem Wege näher mit der Salzsäure verwandt sind, 
als mit der Phosphorsaure, und daß'die Salzsäure alle 
Phosphorsauren Neutralsalze zerlegt, und die Phosphor
säure abscheidet. Von den Erden hingegen ist es noch 
nicht so ausgemacht. Bergman seht, freylich nur muth- 
maßlich, in der Stufenfolge der einfachen Wahlver
wandtschaft der Kalkerde, Talkerde und Schwererde, die 
Phosphorsäure vor die Küchensalzsaure, daß solchergestalt 
letztere die aus jenen Erden und der Phosphorsaure be
reiteten Mittelsalze nicht zerlegen würde. Nach eigner 
Erfahrung zersetzt die Phosphorsaure die salzsaure Kalk
erde und Talkerde nicht, sondern nur die salzsaure Schwer
erde, welches letztere auch Morveau bestätigt. Die 
salzsaure Thonerde wird durch die reine Phosphorsaure 
nicht zerlegt.

§.» 1455.
Diesemnach sollte auf nassem Wege vermöge der dop

pelten Wahlverwandtschaft zersetzt werden: das phos- 
phorstrure Scwachsalkali durch Küchensalz, Sal
miak, salzsaure Kalkerde, salzsaure Takkerde, salzsaure 
Schwererde und salzsaure Thonerde; das phosphorjau- 

re Mineralalkali durch Salmiak und alle salzsauren 
Mittelsalze; das phosphorsaure Ammoniak durch 
salzsaure Schwererde und Thonerde, vielleicht auch salz- 
saure Talkerde; die phosphorsaure kalkerde durch 
Salmiak, salzsaure Talkerde, Thonerde und Schwererde;

die
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die phosphorsäure Talkerde durch salzsaure Thonerde 
und Schwererde; die phosphorsäure Gcbwererde 
durch kein salzsaures Neutral - lrnd Mittelsalz; die phos- 

phorsäure Thonerde durch salzsaure Schwererde.

1456.
Iluf trocknem Wege muß die Salzsäure freylich der 

Phosphorsäure in der Verwandtschaft der Alkalien und 
Erden zu derselbigen weichen. Wirklich kann man auch 
aus dem Kochsalze vermittelst der Phosphorsäure im 
Feuer die Säure austreiben, da dann der alkalische 
Grundtheil des Kochsalzes mit der Phosphorsäure ver
bunden zurückbleibt.

Wechselseitige Verwandtschaften der Phosphorsäure 

und Flußspathsaure gegen Alkalien und Erden.

§. *457-

Nach Bergman haben die Alkalien und Erden, 
ausgenommen die Kalkerde und Talkerde, auf nassem 
Wege eine nähere Verwandtschaft gegen die Flußspath- 
säure, als gegen die Phosphorsäure. Die Flußspath- 
säure würde solchergestalt die Phosphorsauren Neutralsal
ze, so wie die phosphorsäure Schwererde und Thonerde, 
auf nassem Wege zersetzen; die Phosphorsäure hinwieder
um die flußspathsaure Kalk- und Talkerde. Wiederholte 
Erfahrungen müssen dies bestätigen.

§. 1458.
Was die Zersetzung phosphorsaurer und flußspalh- 

saurer Neutral - und Mittelsalze unter einander betrifft, 
so laßt die Schwerauflöslichkeit mehrerer dieser Mittel
salze die Wirkung der doppelten Wahlverwandtschaft nur 
in wenigen Fällen zu, die selbst noch weitere Bestäti

gung bedürfen.
§. *459.
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§. 1459*

Auf trocknem Wege findet, wie bey den vorher an
gezeigten Fallen, eine nähere Verwandtschaft der Alka- 
lien und Erden zur Phosphorsäure statt, als zur Fluß- 
spathsaure; und jene treibt im Feuer aus den siußspath- 
sauren Neutral- und Mittelsalzen die Saure aus, und 
Verbinder sich mit dem alkalischen Grundtheil derselben.

Wechselseitige Verwandtschaften der Phosphorsaure 
und Boraxsäure gegen Alkalien und Erden.

§. 1460.
Die Boraxsaure steht in der Stufenfolge der Ver

wandtschaft der Erden und Alkalien auf nassem Wege 
der Phosphorsaure nach; und diese entbindet auch aus 
der Auflösung des Boraxes und der übrigen Boraxsalze 
das Scdativsalz.

§. 146t.

Was die wechselseitige doppelte Verwandtschaft zwi
schen phosphorsauren und boraxsauren Neutral- Und Mit- 
relsalzcn auf nassem Wege betrifft, so laßt die Unauflös- 
lichkcit letzterer sie nicht zu, und die der Neutralsalze ver
dient erst noch nähere Untersuchung.

§. 1462.
Auf trocknem Wege kann die Phosphorsaure die 

Saure des Boraxes von dem alkalischen Grundzeit frey
lich nicht auötreiben, weil diese soffeuerbestandig ist, als 
jene, und also läßt sich eigentlich keine Stufenfolge dee 
Wahlverwandtschaft auf trocknem Wege festsetzen.

Wech-
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Wechselseitige Verwandtschaften der Phosphorsäure 
und Weinsteinsaure gegen Alkalien und Erden.

1463.

Aus der Auflösung des phosphorsauren Gewachsal- 
kali schlagt zwar die Weinsteinsaure einen Weinsteinrahm 
nieder, allein nicht deswegen, weil die Verwandtschaft 
des Alkalis zu derselben größer wäre, als zur Phosphor
säure, sondern wegen des Bestrebens der Weinsteinsaure, 
sich mit einem geringern Antheil des Gewachsalkali zum 
übersauren Neutralsalze zu verbinden. Die Phosphor- 
saure steht der Weinsteinsaure in der Verwandtschaft der 
Alkalien wirklich vor. Dies ist nach Bergman auch 
der Fall mit der Schwererde und Talkerde, aber nicht 
mit der Kalkerde und Thonerde, welche die Weinstein 
saure der Phvöphorsaure entreißt.

1464.

Durch doppelte Wahlverwandtschaft würde also auf 
nassem Wege zersetzt werden: phoophorsanres Ge- 
rvächsalkali durch weinsteinsaure Talkerde und weim 
steinsaure Schwererde; phos^horsaures NAneralül- 
kali durch wcinsteinsaures Gewachsalkali, weinsteinsaure 
Talkerde und Schwererde; pbosphorsaurcs Ammo
niak durch wcinsteinsaures Gewachsalkali, Weinsteinsau- 
res Mincralalkali, weinsteinsaure Talk- und Schwererd?. 
Phosphorstrure E^alkr, Schwer- und Talkerde ver
statten wol schwerlich die Wirkung der doppelten Wahl
verwandtschaft wegen ihrer Schwcrauflöslichkeit; phos- 
phorsaure Thonerde wird zersetzt durch wcinsteinsaures 
Gewachsalkali, Mineralalkali, Ammoniak, und wein

steinsaure Schwererde und Talkerde.



304 VII. Abschn. i. Abth. Untersuchung

Wechselseitige Verwandtschaft der Phosphorsaure 
und der übrigen vegetabilischen Sauren gegen 

Alkalien und Erden.
§. 1465-

Die sauerkleesauren Neutralsalze werden nachBerg- 
man durch die Phosphorsaure auf nassem Wege zersetzt, 
nicht aber die sauerkleesauren Mittelsalze. In der Stu
fenfolge der Verwandtschaft der Alkalien steht also die 
Phosphorsäure vor der Sauerkieesaure, in der der Er
den aber nach derselben.

§. 1466.
Die Zitronensäure weicht der Phosphorsaure in der 

Verwandtschaft beider, der Alkalien und Erden, auf 
nassem Wege; dies ist auch der Fall mit der Aepfelsaure 
und Benzoesaure.

Phosphorsaure und Brennstoff. Phosphorits. 
Phosphorigte Saure.

§. 1467.
Schon aus der oben (§. 250. ff.) vorgetragenen all

gemeinen Theorie des Berbrennens, und aus der Analo
gie mit andern Sauren, folgt, daß die Phosphorsaure 
die Basis der Lebensluft zum Bestandtheil haben müsse. 
Diese Basis der Lebenslust hangt aber der phosphorsau- 
ren Grundlage so fest an, daß die bloße Hitze allein nicht 
vermögend ist, sie daraus wieder zu trennen, und als Le? 
Lensluft zu entwickeln. Beym Zusatz verbrennlicher stn 
der Glühehitze hingegen kann durch die Wirkung der Ver
wandtschaft die Basis der Lebensluft geschieden, und die 
Phosphorsaure also zerlegt werden.

§. 1468,
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§. ,463-

Auf nassem Wege wirkt die Phosphorsüure nur 
schwach auf verbrennliche Körper. Wenn sie concentrirt 
genug ist, so erhiht sie sich aber doch mit denOehlen, und 
verdickt sie. Am stärksten erhiht sie sich nach Kornette 
mit den ätherischen Oehlen, die sie zähe und bräunlich 
macht. Auf die fetten Hehle wirkt sie schwächer, und 
verändert ihre Farbe kaum, ob sie sie auch gleich ebenfalls 

verdickt.

(Eotnette über die Wirkungen der Phosphorsäure auf Oehle, 
und ihre Verbindung mit Weingeist; aus ven Mem. de l’ac. 
roy. des Je. de Paris 1782. S. 219., überst in Crells 
chem. Annalen 1788. B. II. S. 237.

§. 1469-

Auf trocknem Wege hingegen ist die Verwandtschaft 
der Phosphorsäure zum Brennstoff sehr groß, ihre Grund
lage entläßt in der Glühehihe durch die Aufnahme des 
Brennstoffs ihre Basts der Lebenslust, während diese 
z. B. mit der Grundlage der Kohle in Verbindung tritt; 
und die phosphorsaure Grundlage constituirt mit dem 
Lichtstoff eine höchst merkwürdige Verbindung, den phos- 
phorus (^). Wenn man nemlich drey Theile reine 
Phosphorsäure in einem hesiffchen Tiegel schmelzt, einen 
Theil feines Kohlenpulver darunter rührt, das noch war
me Gemenge in einem steinernen Mörser pulvert, in eine 
kleine gut beschlagene irdene Retorte füllt, an welche man 
mit einem guten Kütte eine gläserne Vorlage, die so weit 
mit Master gefüllt ist, daß die Oeffnung des Retorten- 
halses beynahe ins Master reicht, angeküttet hat, und 
in einem Reverberirofen erst bey gelindem, und nachher 
bis zum gänzlichen Glühen der Retorte nach und nach 
verstärktem Feuer destillirt, so geht der Phoöphorus theils 
als ein im Dunkeln leuchtender Dampf von einem eige
nen knoblauchartigen Gerüche, und nachher als Tropfen 

Grens Chemie, u. Th. U über, 
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über, die im Dunkeln leuchten, und theils unter dem 
vorgeschlagenen Wasser zu einer festen weißgelblichen 
Materie gerinnen, theils auf dem Wasser als eine roth
gelbe wachsartige Masse schwimmend bleiben. Man en
digt die Destillation, wenn keine Tropfen mehr beym 
stärksten Feuer zum Vorschein kommen, nimmt die Ge
fäße aus einander, so bald sie völlig erkaltet sind, bringt 
die Mündung der Retorte unter Wasser in einer Schaa- 
le, kratzt mit einem Messer die noch darin hängenden 
Theile des überdestillirten Phosphors ab, laßt von dieser 
und der in der Vorlage gesammleten Menge, vermittelst 
eines gläsernen Trichters, das Wasser ablaufen. Um 
den Phosphorus zusammenzuschmelzen und in die Form 
kleiner Stangen zu bringen, thut man die Masse in ei
nen gläsernen Trichter, dessen untere Oeffnung mit einem 
Kork zugeftopft ist', gießt etwas Wasser oben auf, stellt 
den Trichter in kochendes Wasser, und rührt sie in der 
Röhre mit einer warmen Glasröhre unter einander. Sie 
schmelzt alsdann in der Röhre des Trichters zusammen, 
man stellt diesen hierauf in kaltes Wasser, da die Masse 
wieder erhärtet, und aus-dem umgekehrten Trichter leicht 
herausgestvßen werden kann,

-vollfuß a. a. O. S. 54. ff. Einige Bemerkungen über die 
Phosphorberettung aus Knochen, von Hr. Schiller; in 
Lrells chem. Annalen 1787*  Sr. II. 0, 439, Ben?, 
ebendas. 1788. B. L G. 392, ff»

§. i47°*

Bey dieser Destillation der Phosporsäure mit Kvh- 
len bildet sich allemal, wie aus der angeführten Theorie 
leicht erhellet, kohlensaures Gas, dessen häufige Entwi
ckelung zum Zersprengen der Gefäße oder zum Reißen 
des Küttes Gelegenheit giebt, und dadurch die Operation 
mißlingend machen kann. Um dies zu verhüten, ist es 
gut, in den Hals der Vorlage ein kleines Loch zu bohren, . 

durch
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durch welches das kohlensaure Gas heraustreten kann; 
die Hihe anfangs nur gelinde bis zum Rorhglühen zu 
führen, und darin lange genug zu erhalten, und zulefit, 
wenn bey verstärkter Hihe derPhosphorus aufsteigt, und 

das mehreste kohlensaure Gas entwichen ist, das Loch in 
der Vorlage wieder genau zu verkleben. Statt einer 
Vorlage kann man sich auch einer Retorte bedienen, die 
man mit ihrem Bauche nach oben zu gerichtet, und mit 
Wasser zum Theil gefüllt vorküttet, in deren nach oben 
zu gerichtetem Boden ein Loch zum Austritt des kohlensau
ren Gas befindlich ist, das man nachher wieder gehörig 
verklebt.

i47r-
Diese erhaltene merkwürdige Materie ist etwas zähe 

von Consiftenz, und wenn sie rein ist, durchscheinend und 
weißlich von Farbe. Der PhosphoruS leuchtet im Dun
keln, entzündet sich bey einer Erwärmung von 76° Fah- 
renheitisch beym Zutritt der freyen Luft von selbst, und 
brennt mit einer beträchtlichen Flamme und einem star
ken weißen Rauche. Man bewahrt ihn deswegen unter 
Master auf. Sein eigenthümliches Gewicht ist 1,714. 
Sollte der nach der vorher angezeigten Art erhaltene 
Phosphorus unrein und schwärzlich seyn, so kann man 
ihn rectificiren, indem man ihn aus einer kleinen gläser
nen Retorte mit weitem Halse, in eine mit Wasser an
gefüllte Vorlage aus dem Sandbade destillirt.

§. 1472.

Ein gewisser verunglückter Hamburgischer Kauf

mann, Namens Brandt, der sich durchs Goldmachen 
bereichern wollte, und sich einfallen ließ, den Stoff zum 
Golde im Harne zu suchen, erfand den Phosphorus 
zufälligerweise, im Jahr 16697 nach Leibnitz um das 
Jahr 1677. Aunkel bemühete sich vergeblich, die Ver- 

U 2 fern-
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fertigung des Phosphorus von Brandren zu erfahren, 
der sich einem Doct. Z^raft für 200 Rthlr. durch Ueber; 
redung eidlich verbindlich gemacht hatte, dunkeln nichts 
davon zn entdecken. Z^raft ging mit dem Phosphorus 
an vielen Orten umher, und ließ ihn sehen. Da Kun» 

Bei aber wußte, daß Brandt den Phosphorus aus dem 
Harne erhalten hatte, so sing er diesen mit so vieler An; 
strengung und Beharrlichkeit zu bearbeiten an, daß es 
ihm endlich glückte, Phosphorus zu machen; und erfand 
ihn daher selbst zum zweytenmale. Daher rühren die 
Namen: Brandnjcber phosphorus, Runkeltstber 
phosphorus. Leibnitz hat zwar KunMn die Erfin
dung streitig zu machen gesucht; allein die ganze Geschich
te, so wie sie der ehrliche Runkel selbst erzählt, mit 
Stahls Zeugniß verglichen, lasten uns Kungele Erfin
dung nicht mehr bezweifeln. Dem berühmten Robert 
Boyle schreiben einige ebenfalls die Ehre dieser Entde; 
ckung zu; allein Stahl versichert nach Rrafts eigener 
Aussage, daß letzterer Boyle'n die Brandtische Versah; 
rungSart bekannt gemacht habe. Boyle theilte den Pro
ceß einem Deutschen, Namens Gottfried Hankwitz, 
mit, der den Phosphorus in London darnach verfertigte, 
und inn; und außerhalb Landes verkaufen ließ. Obgleich 
nachher verschiedene Vorschriften zur Bereitung des Phos
phorus bekannt wurden, so waren diese entweder nicht 
umständlich gezeigt, oder das Verfahren selbst war zu 
mühsam und kostbar, daß Runkel und insbesondere 

Hankwitz, fast allein, den Phosphorus für die damali
gen Naturforscher bereiteten. Man nennt deswegen den 
Phosphorus auch besonders englijcben phosphorus. 
Selbst die Bereitungsart, welche die Pariser Academie 
im Zahr 1737 durch Helloc bekannt machen ließ, war 
so langweilig und kostspielig, daß sie kaum der Mühe ver
lohnte. Der gelehrte und gründliche Marggraf gab 
endlich im Zahr 1743 ein neues sehr gutes Verfahren

an,
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an, nach welchem man mit leichter Mühe, in kürzerer 
Zeit und mit weniger Kosten, den Phosphorus erhalten 
könne, zeigte zuerst, welcher Bestandtheil im Harne es 
sey, der zur Entstehung des Phosphorus beytrage, und 
worauf es bey der Verfertigung desselben eigentlich an- 
komme, daß nemlich nur die bisher unbekannte Phospho- 
russäure dazu nöthig sey, die in Verbindung mit brenn- 
lichen Dingen destillirt, allemal Phosphorus gebe; und 
kürzte in der Folge die Operation dadurch sehr glücklich 
ab, daß er das natürliche Harnsalz, oder das Phosphor- 
saure Ammoniak dazu verschlug. Die Entdeckung der 
Phosphorsaure in den Knochen in neuern Zeiten hat nun 
auch die Anwendung und eckelhafte Bearbeitung des Har
nes entbehrlich gemacht.

An account of four sorts of faclitious fhining fubftances; 
in Den philos. Transafi. n. 135. Joh. Sigism. Eisholz 
de phosphoris, Berol. rögr. 4. Jo. Chph. Klettwich 
praef B. Albino de phosphoro liquido et solido, Frfrt. 
i688*.  4. Maniere de faire le phosphore brulant de 
Kunkel par Mr. Homberg; in den Mem. de l'acad. roy. 
des Je. I. 1692. S. 101. C. G. L. (Leibnitii) historia 
inventionis phosphori; in den Mijcell. berolin. T. I. 
S. 8Z- A paper of the hon. Rob. Boyle, being an 
account of bis making the phosphorus; in Den philof. 
Transaft. n. 196. S> 58Z. Jo. Heinr. Cohausen novum 
lumen phosphori accenfum, Amft. 16)6. 8. Kunkel 
Laborator. chemic. S. 660, Stahls Exp. CCC« n. 30 r. 
p. 393. Frid. Hoffmanni experimenta circa phosphorum 
anglicanum; in seinen obs. phys. ehern. L. 111, S. Z04. 
Joh. Jac. Sachs, refpond. Flechtner, de phosphoro soli
do anglicano, Argentor. 1731. 4. Ambros. Godofr. 
Hankwitz of Tome experiments upon the phosphorus 
urinae; in den PhiloJ. Transaft. n. 42g. Le phosphore 
de Kunkel et V analyfe de l’urine, par Mr. HeUot; in 
den Mem. de l’acad. roy. des Je. de Paris 1737. D. 34’’ 
2lndr. Giginm. Marggraf Abhandlung, wie man den Phos
phorum nicht allein leicht verfertigen, sondern auch solchen 
sehr rein und geschwinde vermittelst des hrennlichen Wesens

U 3 und
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und eines besondern Salzes aus dem Ukine darstellen könne; 
im I. D. seiner dyym. Sckr. S. 57. und in den Mifc. be- 
rotinevs T. VII. S. 324. Mark. -Heinr. Rlaproth Ab- 
handl. von den Phosphoren; in den Allerneuesten Mannig-- 
faltigkeiten, Erstes Jahr, Quart. I. G. 5. und zz.

§» 1473-

Die eine Weise, den Phosphorus aus dem Urin zu 
machen, besteht nach Marggrass Verbesserung darin, 
daß man 9 bis 10 Theile bis zur Honigdicke eingekochten 
und faulen Urin mit dem Zusatz von Hornbley, das nach 
der Destillation eines Gemenges von 4 Theilen Mennige 
And 2 Theilen gepulvertem Salmiak zurückbleibt, und 
5 Theil Kohlen, welches man zusammen in einem eiser- 
rien Kessel über dem Feuer durch Abrauchen und Umrüh- 
ren in ein Pulver verwandelt hat, aus einer irdenen be
schlagenen Retorte bey starker Hitze und bey einer mir 
Wasser angefüllten Vorlage überdestillirk. Der erhalte
ne Phosphor bedarf aber gewöhnlich einer Rectification 
zu seiner Reinigung.

Der Zusatz des Hornbleyes, dessen Wirkung sich Marggraf 
nicht erklären konnte, ist hiebey allerdings dadurch nützlich, 
daß die Salzsäure desselbigen aus dem im Harne befindlichen 
phoüphorsanren Mineralalkali die Phosphorsaure frey, 
macht, die zwar an den Bleykalk tritt, aber durch die Ein
wirkung und Verbindung des Phlogisions der Kohle wie
der in der Hitze zerlegt wird, und so die Menge des 
Phosphorus vermehren hilft. Denn aus dem Phosphorsau- 
ren Mineralalkali laßt sich durch Zusatz von Kohle kein Phos- 
phoruö destilliren.

1474»
Weniger beschwerlich und wertlauftig ist der andere 

Marggrafische Proceß, den Phosphorus aus dem wesent
lichen Harnsalze (y. 1431.) zu verfertigen. Man ver
mengt nemlich vier Theile von wohlgereinigtem Harnsalze 
mit einem Theile zartem und in einem verschlossenen Ge-
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faste wohl ausgeglüheten Kienruße, wozu man noch vier 
Theile zartgeriebenen weißen Sand seht. Man destillirt 
hierauf von diesem Gemische in einer irdenen beschlagenen 
Retorte zuerst bey mäßigem Feuer den urinösen Geist ab, 
küttet hierauf eine andere Vorlage mit Wasser gefüllt an 
den Retortenhals, giebt stufenweise Feuer, und verfahrt, 
wie vorhin bey der Destillation des Phosphorus gemeldet 
worden ist.

§*  1475.
Da aber das wesentliche Harnsalz nicht bloß aus 

phosphorsaurem Ammoniak, sondern auch aus Phosphor- 
saurem Mineralalkali besteht, und dieses letztere nicht fä
hig ist, mit Kohlenstaub in der Glühehitze Phosphor zu 
geben und zersetzt zu werden; so würde auch hier der Zu
satz des Hornbleyes nützlich werden, um dadurch das 
phosphorsaure Mineralalkali in Kochsalz, und das Horn
bley in phosphorsaures Bley zu verwandeln, aus welchem 
durch die Kohle im Glühen das Bley redncirt, und die 
Phosphorsaure als Phosphor geschieden wird (§, 1473. 

Anm.).

1476*
Hierauf gründet sich auch die von Hrn. Giobett 

bekannt gemachte Methode, den Phosphor zu verfertigen. 
Man löst nemlich Bley in Salpetersäure auf, und tröp
felt diese Auflösung zu frischem oder faulem Harne. Es 
entsteht davon ein häufiger Niederschlag, der theils phos- 
phorsaures, theils salzsaures Bley ist. Wenn kein Nie
derschlag weiter zum Vorschein kömmt, so laßt man alles 
ruhig stehen, hellt die über dem Bodensatze befindliche 
Flüssigkeit ab, schüttet den Bodensatz auf ein Filtrum 
von Leinwand, süßt ihn mit Wasser aus, vermengt ihn 
etwa mit dem vierten Theile feinem Kohlenstaube, trock
net ihn in einer Pfanne, und destillirt ihn hierauf aus 
einer Retorte. Anfangs geht etwas urinöser Geist mit 

U 4 empy-
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empyreumatischem Oeht über, von den anklebenden Thei
len deö Harns; man verändert hierauf die Vorlage, kür
tet eine andere mit Wasser gefüllte vor, und verstärkt 
das Feuer hinlänglich.

Procede pour tirer de l’urine le phosphore de Kunkel 
d’une maniere plus promte et plus economique que cet- 
te de M. M. Scheele et Gahn, avec les os des animaux; 
par M. Jean Ant. Giobert; in Den Annalen de chim. 
T. XII. S. 15. ff. Ein Verfahren, den Kunkelschen Phos, 
phorus aus dem Harne auf eine kürzere und wohlfeilere Weise 
zu erhalten, als nach Scheele'« und Gahn« Methode aus 
den Knochen, von Hrn. I. 21. Giobert; in Grens Journ. 
Derphyf. B. VII. S. 45--fß

1477»
Der Phosphor, welcher nach den bisher beschriebe

nen Verfahrungsarten erhalten wird, ist immer derselbi- 
ge. Wenn er recht rein ist, so ist er durchscheinend, 
weißgelb von Farbe, und von der Consiftenz des Wachses. 
Er schmelzt im heißen Wasser, ehe dies noch die Sied- 
hiße erlangt.

§♦ 1478.

An der atmosphärischen Luft entwickelt der Phospho- 
rus auf seiner ganzen Oberfläche einen weißen Rauch, 
und zwar um desto stärker, je wärmer die Luft ist. Die
ser Rauch hat einen starken Knoblauchsgeruch, und leuch
tet im Finstern. Schreibt man mit einem Stück Phos- 
phorus auf Holz oder Papier, so erscheint die Schrift an 
einem dunkeln Ort hellleuchtend, und verschwindet bald 
darauf ganz. Während diesem Leuchten zerfließt der 
Phosphor allmalig zu einer sauren Flüssigkeit. Wenn 
diese Flüssigkeit ihn bedeckt, so hört er auch zu leuchten 
und zu zerfließen auf, und es ist daher nöthig, daß seine 
Oberfläche mit der Luft stets in Berührung sey, wenn er 
ganz zu der sauren Flüssigkeit zerfließen soll. ,

1479»
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1479-
Dies Zerfließen des Phosphors und Leuchten dessel

ben ist ein schwaches Verbrennen deffelbigen. Die Le
benslust der Atmosphäre wird dabey zersetzt, und das 
Product, was sich aus dem Phosphor bildet, ist eine 
Säure. Um diesen Versuch gehörig anzuftellen, sperre 
man atmosphärische Luft in einem gläsernen Cylinder durch 
Quecksilber ein, und lasse in der Quecksilberwanne ein 
Stück Phosphor auf die Flache des Quecksilbers im Cy
linder treten. So wie der Phosphor mit der Luft in Be
rührung kommt, und diese nicht zu kalt, auch der Phos
phor selbst mit keiner undurchscheinenden braunen Kruste 
umgeben ist, so sieht man sogleich einen weißen Rauch 
von ihm aufsteigen, der im Dunkeln leuchtend erscheint. 
Laßt man nun alles an einem temperirten Orte stehen, so 
sinder man, daß die Luft wahrend diesem Proceß allmälig 
abnimmt, daß der Antheil Lebenslust, der dabey ist, ver- 
lohren geht, und endlich bloß Stickluft übrig bleibt, wenn 
anders die saure Feuchtigkeit, zu welcher der Phosphor 
zerfließt, ihn nicht endlich ganz bedeckt, und so das Leuch
ten und Zerfließen desselben aufhört.

§. 1480.
Besser stellt man diesen Proceß über Wasser auf 

folgende Art an. Man füllt einen Glaskolben mit de- 
stillirtem Wasser an, und läßt in der pneumatischen Wan
ne atmosphärische Luft hinauftreten. Man gräbt in einen 
Korkstöpsel eine kugelförmige Höhlung aus, füttert sie 
mit einem durchlöcherten Stanniolblatt aus, befestigt un
ten an dem Korkstöpsel etwas Bley, damit derselbe 
beym Schwimmen nicht zu hoch aus dem Wasser her- 
vorrage, und befestigt nun in der obern Höhlung vermit
telst einiger durchgesteckten Nadeln reinen klaren Phosphor 
rus. Man bringt diese Vorrichtung unter die Mündung 
des umgekehrt stehenden Kolbens, wo der Kork in dem 

U 5 Was-
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Wasser desselben aufsteigt, und der Phosphor mit der 
Luft des Kolbens in Berührung kömmt. Er zerfließt 
nun unter Leuchten, und die gebildete saure Flüssigkeit 
kann sich durch den Kork abziehen. Man kann, wenn 
es nöthig ist, einen neuen mit Phosphor versehenen Kork 
wieder hinaufbringen, und die Arbeit so lange fortsehen, 
bis endlich alle Lebenslust verzehrt ist, wo dann bloß noch 
Sückgaö übrig bleibt, und endlich die fernere Zersetzung 
und das Zerfließen des Phosphors aufhört. — Eben 
dieser Proceß findet auch mit Lebenslust statt, und man 
kann sich desselben zu eudiometrischen Untersuchungen der 
Lebenslust selbst bedienen.

§. 148T.

Die Entwickelung der Warme bey diesem Leuchten 
und Zerfließen des Phosphors ist unmerklich. Da indes
sen hierbey alle übrigen Erscheinungen eben so stattfinden, 
wie beym Verbrennen des Phosphors (§.236. 245.), da 
die Lebenslust dabey zersetzt wird, da der Phosphor zu einer 
Säure wird, die mehr wiegt, als der Phosphor, auch 
nach Abzug der dabey befindlichen Feuchtigkeit, so kann 
man, der dagegen gemachten Einwendungen ungeachtet, 
nicht umhin, dies Leuchten des Phosphors als ein schwa
ches Verbrennen anzusehen, wobey die Quantität der für 
jedes Moment der Beobachtung entwickelten Warmema- 
rerie zu geringe ist, als daß sie wahrgenommen werden 
könnte, und nur das Licht durch die empfindliche Neh- 
haut des Auges im Dunkeln dabey empfunden wird.

1482.

Aus einer Unze Phosphor erhalt man durch dies 
Zerfließen etwa drey Unzen flüssiger Saure. Um diese 
Saure bequem zu gewinnen, dient am besten das von 
Gage beschriebene Verfahren. Weil nemlich der Phos- 
phorus beym Zerfließen bald von der sauren Feuchtigkeit 

be- 
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bedeckt, der Zugang der Luft also abgehalten, und er 
selbst dadurch vor dem weitem Zerfließen geschützt wird, 
so muß man, um den Phosphorus ganz zum Zerfließen 
zu bringen, in einem gläsernen Trichter, der in einer 
Flasche steckt, eine Glasröhre so befestigen, daß sie nicht 
die ganze Trichterröhre zu genau ausfüllt, auch in dem 
Trichter noch etwas in die Höhe ragt; und den Phospho
rus in nicht zu kleinen Stücken in dem Trichter der küh
len Luft ausstellen, da dann die flüssige Saure zwischen 
der Glasröhre und der Trichterröhre immer abfließt. 
Wenn man zu dem schon etwas zerfloßnen Phosphorus 
kaltes Wasser sprüht, so kann er sich von selbst entzün
den, wegen der Erhitzung des Wassers mit der anhan
genden Saure. Einen noch vortheilhaftern Apparat zur 
Gewinnung dieser Saure durchs Zerfließen hat Hr. peb 
lener beschrieben.

Rozier Journ. de phyfique, 1781. Fevr. S. 145. De 
Laflbne und (Eotnette über eine von selbst erfolgte Entzün
dung des Phosphorus; aus den Pttrif Memoires 1.1780. 
S. 508. überf. in (svclls cbcm. Annal. 1786. B. II. 
S. 461. Sur les preparations des acides phosphorique 
et phospboreux, par M. Pelletier; in den Annales de 
chim. T. X1K. S. HZ. fft

1483.

Diese durchs Zerfließen erhaltene Saure aus dem 
Phosphor unterscheidet sich von der oben abgehandelten 
Phosphorsaure, wie die schwefligte Saure von der Schwe
felsaure. Ich nenne sie phosphorigre Saure (Aci- 
dum phosphorofum, Aride phosphoreuxy, sonst heißt 
sie auch phlogistiflrte Phosphorsaure (Acidum phos- 
phori phioginicatum), unvollkommene Phosphor
saure, durchs Zerfließen bereitete Phosphorsaure 
(Acidum phosphori per deliquinm), Sie hat einen un
angenehmen und Übeln Geruch, wenn man sie erwärmt; 

sie
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sie stößt in bet Hitze einen weißen sehr stechenden und 
scharfen Ranch au6, und verwandelt sich dabey in wahre 

oder vollkommene Phosporsäure, die keinen Geruch 
mehr zeigt, und durchs Austrocknen und Schmelzen zu 
Glase fließt. Durch Salpetersäure oder dephlogiftisirte 
Salzsäure laßt sich die phoöphorigte Saure ebenfalls in 
Phosporsäure verwandeln, wobey sich in der Hitze Sat- 
petergas oder Salzsäure abscheidet. Die mit der phos- 
phorigten Saure bereiteten Neutral- und Mittelsalze, die 
man in der neuen französischen Nomenclatnr Phorphitet 
genannt hat, kennt man noch nicht gehörig; sie sind auch 
nicht rein zu erhalten, sondern mit Phosporsäuren ver

mengt. '

§ 1484.

Die Theorie der Erscheinungen oes Zerfließens des 
Phosphors (§§. 1478. ff.) und der Bildung der phos- 
phorigten Saure laßt sich auf eine ähnliche Art geben, 
als die Phänomene des Verbrennens des Phosphors, und 
die Erzeugung der Phosphorsäure (§§. 255. 256.). 
Nach der antiphlogistischen Lehre ist nemlich der Phosphor 
eine einfache Substanz; die starke Verwandtschaft dessel
ben zum Oxygen mache, daß er in der Entzündungshitze 
die Lebenslust schnell und plötzlich zersetze, in minderer 
Temperatur aber allmälig. Er sauge also nach und nach 
das Oxygen ein, werde damit zu einer Säure, die in der 
Feuchtigkeit der Luft zerfließe, und diese Säure habe ihre 
große Gewichtszunahme theils dem Oxygen der Lebens
lust, theils der Feuchtigkeit der Luft zu verdanken; die 
Lebenslust werde dabey allmälig zersetzt, und ihr Licht- 
und Warmeftoff würde frey, doch für jedes Moment der 
Beobachtung nur in so geringer Menge, daß von dem 
entwickelten Wärmestoff kein Thermometer afficirt werde, 
und nur im Dunkeln das Auge das Licht dabey empfinde. 
Bey diesem schwachen Verbrennen werde nun der Phos

phor
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phor nicht ganz mit Oxygen gesättigt, unb die durchs 
Zerfließen gebildete phoöphorigte Saure sey also als eine 
Phosphorsaure anzusehen, die noch Phosphor aufgelöst 
enthalte. Sie unterscheide sich also von der Phosphor
säure durch ein geringeres Verhältniß des Oxygens darin 
zum Phosphor.

1485»

Nach unserer Theorie unterscheidet sich die phospho- 
rigte Saure von derPhosphorsäure mcht bloß durch einen 
geringeren Antheil an Basis der Lebenslust, sondern auch 
noch durch einen zurückbehaltenen Antheil Basis des Lichts 
oder Brennstoff. Der Phosphor ist nemlich zusammen- 
gesetzt aus Basis des Lichts oder Brennstoff und Phosphor- 
saurer Grundlage; in einer Temperatur, die unter der 
Entzündungshitze desselben ist, zieht seine Grundlage die 
Basis der Lebenslust nur langsam und allmalig an, und 
folglich ist die Quantität des Warmestoffs,. der aus der 
Lebenslust frey wird, und mit der Lichtbasts des Phos
phors Zusammentritt, für jeden einzelnen Augenblick der 
Beobachtung zu geringe, als daß dadurch empstndbare 
Warme hervorgebracht werden sollte; doch ist die Quan
tität des Brennstoffs, die dabey aus dem Phosphor aus- 
tritt, noch groß genug, um den Warmestoff leuchtend 
zu machen. Die phosphorsaure Grundlage nimmt also 
hierbey Basis der Lebensluft auf, und entlaßt Brennstoff; 
die sich bildende Saure zieht Feuchtigkeit aus der Luft an, 
und wird davon aufgelöst, die Lebensluft wird nach und 
nach zersetzt, und es bleibt das Stickgas, das vorher da
bey war, übrig. Die Gewichtszunahme dieser flüssigen 
phosphorigten Saure rührt also von der Basis der Lebens
lust und der Feuchtigkeit her. Bey der Temperatur, 
wobey der Phosphor in der Lebensluft bloß zerfließt, oh
ne etgenrlich zu verbrennen, wird nicht aller Brennstoff 
von seiner Grundlage geschieden, der durch die Affinität 

der
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der letztem dagegen zurückbehalten wird. Die Phosphor 
rigte Säure ist also eine phlogistisirte Phosphorsaure,- 
und wird nur erst durch Aufnahme von mehrerer Basis 
der Lebensluft in stärkerer Hitze, oder durch Salpeter
säure ober dephlogistisirte Salzsäure, ganz dephlogisiisirt, 
und zur Phosphorsaure.

§*  1486.

Nach Hrn. Göttlmg leuchtet und zerfließt der 
Phosphor in ganz reiner Lebenslust nicht, sondern er thut 
es nur dann, wenn sie Stickgas enthält. Da indessen 
Hr. Görclmg selbst nicht in Abrede seyn kann , daß der 
Phosphor bey seinem Leuchten in der mit Stickgas ver
bundenen Lebenslust diese letztere zersetzt, so muß er doch 
wol auch von derselben an sich afficirt werden. Es sind 
aber hierbey auch gar zu leicht Täuschungen möglich, zu
mal wenn der Phosphor nicht frey von brauner oder gel
ber Kruste, oder die Temperatur zu niedrig war. Nach 
Hrn. Göttlmg leuchtet der Phosphor im Stickgas noch 
Heller und starker, als in respirabeler Luft; er zersetzt es, 
und wird zur Saure; ja, das Stickgas ist nach demsel
ben sogar die Ursach, daß er in respirabeler Luft und Le
benslust leuchtet. Hr. Göttlmg hat darauf eine ganz 
neue Theorie über die Zusammensetzung des Stickgas ge*  
bauet, und behauptet, daß dasselbe aus Orygen und 
Lichtmaterie zusammengesetzt sey. Gesetzt aber, daß sich 
die Erfahrung des Hrn. Göttlmg auch völlig bestätigte, 
und daß sich fände, daß der Phosphor im reinsten Stick
gas leuchte, und daß auf seine Zersetzung im Stickgas 
das Wasser oder vielmehr dessen Basis der Lebenslust kei
nen Emfluß hätte, so würde diese Entdeckung unsere 
Theorie noch mehr bestätigen, daß die Quelle des Lichts 
im Phosphor und in den verbrennlichen Körpern, und 
nicht in der Lebenslust gesucht werden müsse; so wie diese 
Theorie selbst auch gar keinen Eintrag litte, wenn es wahr 

wäre,
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wäre, daß die Basis desStickgas noch Basis der Lebens- 
lufr enthielte. Eben so würde das Leuchten des Phos
phors im reinsten kohlensauren Gas und brennbaren Gas 
das Daseyn der Lichrbasis im Phosphor bestätigen.

Beytrag zur Berichtigung der antiphlogiftischen Chemie, 
auf Versuche gegründet, von J. F. A. Goettliiig. Wei
mar 1794. 8-

§♦ 1487»

Wenn der Phosphorus durch freye Warme oder 
durch Reiben bey Berührung der rcspirabeln Luft starker 
erhitzt wird, so entzündet er sich alsdann von selbst mit 
vieler Heftigkeit, und verbrennt mit Knistern, mit einer 
starken, sehr lebhaften weißlichen, mir Gelb und Grün 
vermischten Flamme, und einem häufigen weißen Rauche, 
der in der Dunkelheit leuchtend ist, und einen knoblauch- 
artigen Geruch besitzt. Er laßt bey diesem Verbrennen 
eine röthliche Materie zurück, die Phosphor ist, der eine 
anfangende Zersetzung erlitten hat. Der entzündete 
Phosphorus laßt sich nicht durch Reiben auslöschcn und 
nicht austreten. Das beste Mittel ist, ihn unters Was
ser zu tauchen. Wenn man trocknen Phosphorus unter 
einer Glasglocke, die mit Quecksilber gesperrt worden ist, 
vermittelst eines Brennglaseö, oder sonst durch angebrach
te Warme in atmosphärischer Luft oder in Lebenslust ent
zündet, so legt sich der Rauch, der hierbey vorn brennen
den Phosphorus aufsteigt, als trockne weiße Blumen an 
die Wände der Glocke an, die höchst sauer sind, bey Be
rührung der freyen Luft bald zerstießen, und dann eine, 
reine Phosphorsäure vorstellen. Die Umstände, die das 
Phänomen des Verbrennens des Phosphors in atmosphä
rischer oder Lebenslust begleiten, sind schon im Vorherge
henden^. 2 g6. 245.) angeführt worden, und ich habe 
die Theorie davon ebenfalls gegeben (§. 255. 256.).

§♦ 1488.
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§. 1488.

Die Entstehung des Phosphors aus der Phosphor
säure und der Kohle in der Glühehitze geschiehet nach dem 
antiphlogistischen System so, daß in der dazu nöthigen 
Temperatur die Kohle der Phosphorsäure die Basis der 
Lebenslust entziehe, damit zur Kohlensäure werde, die 
als kohlensaures Gas entweiche; der Phosphor werde da
durch aus der Phosphorsaure wieder frey, und destillire 
als flüchtige Substanz über. Ich nehme hingegen hrer- 
bey die Wirkung einer doppelten Wahlverwandtschaft an, 
wornach sich in der Glühehitze der Brennstoff der Kohle 
mit der Phosphorsauren Grundlage der Phosphorsaure 
zum Phosphor, die Basis der Lebenslust in der Phoö- 
phorsaure hingegen mit der kohlensauren Grundlage zur 
Kohlensaure vereinigt, und in der Form des kohlensau
ren Gas austritt.

§. 1489»

2luf bte leiste Entzündlichkeit des Phosphorus 
gründen sich allerley Spielwerke und Künsteleyen, z. B. 
man zündet den eben ausgeblasenen noch heißen Docht 
eines Wachsstockeö an einer Messerspitze an, an welcher 
man etwas Phosphorus mit Unschlitt oder Wachs ange- 
klebr hat. Die Verfertigung der sogenannten Türmer 
Kerzen, und das feu portatif gehören ebenfalls hieher. 
Man füllt zu letztern ein Riechflaschchen mit einer engen 
Mündung zur Hälfte mit Phosphor an, stellt das Glas 
leicht bedeckt oder offen an einen warmen Ort, damit der 
Phosphor obenauf eine anfangende Zersetzung erleide 
und braun werde; dann stopft man das Glas zu. Wenn 
man nun mit einem Schwefelhölzchen in die Mäste des 
Phosphors drückt, so daß etwas davon daran hangen 
bleibt, und dies dann herauszieht und an die Luft bringt, 
so zieht es Feuchtigkeit an, erhitzt sich damit bls zur Ent- 

zün-
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zündung des Phosphors, und das Schwefelhölzchen wird 
in Brand gesetzt.

Von selbst entzündlichen Kerzen, in Glasröhren zu verfertigen, 
in Lrells neuest. i£nt0. Th. IX. S. 88» tf»

§- 1490*

Im Wasser laßt sich zwar der Phosphorus nicht 
auftösen; indessen zersetzt er sich doch einigermaßen darin. 
Er verliehet seine Durchsichtigkeit, wird gelb und rnit ei
ner weißen staubigen Rinde bedeckt. Das Wasser wird 
säuerlich, zumal wenn es dem Zugänge der freyen Lust 
oft ausgesetzt wird, und giebt einen im Dunkeln leuchten
den Dampft wenn man es bewegt. Es scheint wol, daß 
das Wasser hierbey eine Zersetzung erleide, und daß ein 
Theil Phosphor mit der Basis der Lebenslust des Wassers 
zur Saure werde; ein anderer Theil desselben aber das 
Hydrogen des Wassers aufnehme.

§- 1491.
Der Phosphorus löst sich in allen Dehlen auf, so

wohl in den fetten, als ätherischen, und ertheilt ihnen 
das Vermögen, im Dunkeln zu leuchten, ohne sich damit 
zu entzünden. Besonders stark leuchtet seine Auflösung 
im Nelkenöhle. In dieser Auflösung wird er bey Berüh
rung der Lust aber ebenfalls zersetzt, sein Brennbares 
nach und nach abgeschieden, und seine Grundlage nimmt 
Basis der Lebenslust auf.

§. 1492.

Mit dem Schwefel laßt sich der Phosphorus leicht 
durch Schmelzen vereinigen, wenn man ihn in einem be
deckten Tiegel in den, bey sehr gelindem Feuer fließenden, 
Schwefel tragt. Auch durch Destillation lassen sich beide 
nach Nilarggraf vereinigen. Zu gleichen Theil n mif> 
einander vermengt und destrllirt ginLen sie zusammen in 
das in der Vorlage vorgeschlagene Wasser über, und 

GrenS Chemie, u. Tb. £ wur-
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wM>en darin zu einer festen'Masse, die sich durch das 
Reiben mit den Fingern kaum entzündete; aber ein gel
bes Licht von sich gab und in der Geschwindigkeit ins 
Brennen gerieth, wenn man selbige einer trocknen War
me, die ohngefahr der Siedhitze des Wassers gleicht, 
aussetzte. Diese Verbindung hat einen schwefelleberarti- 
gen Geruch, schwillt im Wasser auf, und zersetzt sich 
darin nach und nach, indem das Wasser säuerlich wird, 
und einen starken schwefligten Geruch erhalt.

§• 1493-
Die Mineralsauren wirken auf den Phosphor mit 

stärkerer oder geringerer Kraft., je nachdem ihre Ver
wandtschaft zum Phlogiston größer oder geringer ist. 
Concentrirte Schwefelsaure darüber abgezogen, zersetzte 
ihn in bNarggrafs Versuchen beynahe ganz, aber ohne 
Entzündung. Die Schwefelsaure wurde ziemlich dick, 
war aber doch weiß und trübe. Wenn man hingegen 
io bis 20 Gran Phosphor in einem kleinen Gläschen 
unter ohngefahr einem Quentchen Wasser über dem Lichte 
schmelzt, und hierauf sammt dem Wasser in ein acht Un
zen Glas, worin zwey Loth Vitriolöhl enthalten sind, 
auf einmal gießt, und das Glas umschürtelt, so erhitzt 
sich das Gemisch anfangs, nachher aber sprühet es Fun
ken aus, die sich wie Sterne an die Seiten des Gefäßes 
anhangen und ihren feurigen Schein eine Zeitlang be
halten. Zm Dunkeln nimmt sich diese Erscheinung vor
züglich aus. Das Wasser tragt hier wol freylich zur Er
hitzung bey, welche zur Entzündung des Phosphorus 
dient. Uebrigens erhellet doch aus Marggrafs Versu
chen, daß das brennbare Wesen gegen die Phoöphorsau- 
re auf nassem Wege keine so starke Verwandtschaft hat, 
als gegen die Schwefelsaure.

lMarggraf a. a. 0. S. 54. iß Hagen Experimentalchemie, 
S, 22§t

§. 1494.
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§- »494-
Die Salpetersäure wirkt mit weit mehrerer Heftig- 

fett auf den Phosphorus. Der rauchende Salpetergeist 
bewirkt nach MatMraf eine plötzliche Entzündung des
selben, nebst,einem Knälle und dem Zerspringen der Ge
fäße. Nach Lasione, Cornclte und Scheele hinge
gen entzündet sich der Phosphorus damit nicht, obgleich 
die Salpetersäure damit Salpetergas macht. Durch ei
ne minder starke Salpetersäure laßt sich wenigstens der 
Phosphorus ohne Gefahr gänzlich zersetzen und semPhlo- 
giston abscheiden. Wenn man nemlich nach Lavorfrer 
in einer gläsernen Tubulatretorte, die in einem mäßig er
wärmten Sandbade liegt, zur Salpetersäure, deren ei
genthümliches Gewicht nicht über 1,300 geht, den Phos
phor us in kleinen Stückchen cinträgt, so entsteht eine 
Art von Aufbrausen; es entwickelt sich eine große Menge 
Salpetergas, der Phosphorus wird zur Phosphorsaure, 
von der man die noch anhängende Salpetersäure bey et
was stärkerem Feuer ganz abtreiben, und solchergestalt 
ganz rein und trocken erhalten kann. 5 Loth Phosphor 
liefert auf diese Art über 16 Loth Saure von einer Sy- 
rupsdicke. Nach Hrn. Lavoisier entzieht der Phosphor 
in diesem Proceß der Salpetersäure einen Antheil ihres 
Orygens, und wird dadurch zur Phosphorsäure, die 
Salpetersäure wird zum Salpetergas; nach unserer Theo
rie entzieht die Salpetersäure dem Phosphor seinen 
Brennstoff, und entlaßt ihm dagegen einen Antheil ihrer 
Lebensluftbasis, so wird also der Phosphor zur Phosphor
saure, die Salpetersaurehingegen zum Salpetergas.

Scheele von Luft und Feuer, §. 77. S. 102. De Lassisne 
und Eornette a. a. D. S. 464. Lavorsicr über ein beson- 
deres Verfahren, Phosphor ohne Verbrennen in Phosphor- 
sture zu verwandeln; aus ven Mem, de l’acad. de Parisy 
<780. S. 349., uberf in Cvells chem. Annalen, 1787.

; B.I. S. 2ZL»
X 2 " §> 1495-
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§. 1495.
Phosphorus auf glühenden Salpeter getragen, ver

pufft damit sehr lebhaft, wie sich leicht erwarten laßt; 
nach dem Verpuffen bleibt phosphorsaures Gcwächsalkali 
übrig. Aber auch durch bloßes Zusammenrechen des 
Phosphorus mit reinem und trocknem Salpeter läßt sich 
schon ein Verpuffen bewirken.

§- 1496.
Die gemeine Salzsäure hat keine Wirkung auf den 

Phosphorus, was sich von ihrer geringen Verwandtschaft 
zum Phlogiston leicht erklären laßt. Die dephlogistisirte 
Salzsäure hingegen greift den Phosphorus an. Irr der 
Kalte zerfließt er darin, unter Leuchten; sein Brennba
res wird von der reinen Salzsäure angezogen, während 
sie seiner Grundlage von ihrer Basis der Lebenslust ab- 
tritt; und so verwandelt sich die dephlogistisirte Salzsäure 
in gemeine, und der Phosphor in Phosphorsäure. In 
der Wärme entzündet sich der Phosphorus in dieser Säu
re von selbst, wie in respirabeler Luft, und brennt so 
lange, bis alle dephlogistisirte Salzsäure in gemeine ver
wandelt ist, die mit der Phosphorsäure zurückbleibt. — 
Flußspathsäure und Boraxsaure haben auf naffem Wege 
keine Wirkung auf den Phosphorus.

Phosphorgas.
§. 1497.

Die feuerbeständigen Alkalien lasten sich mit dem 
Phosphor nicht wie mit dem Schwefel durch die Hitze 
zusammenschmelzen, weil der Phosphor dabey so leicht 
verbrennt. Wenn man aber Phosphor zu einer ätzenden 
alkalischen Lauge tragt, so vereiniget er sich damit in der 
Hitze unter starkem Schäumen, und es treten Blasen ei
nes Gas hervor, die einen überaus unangenehmen Ge

ruch,
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ruch, und die sehr characteristische Eigenschaft besitzen, 
daß sie sich von selbst entzünden, cho wie sie die atmospha- 
rische luft berühren.

§. 1498-
Diese lustart macht eine eigene Art von Gas aus, 

die man Phosphorgas, Phosphorlufr (Gas phos- 
phoricum, Gas hydrogetie phosphore) genannt hat, Zhr 
Erfinder ist Hr. Gmgembre. Eben, weil dieses Gas 
sich bey Berührung der atmosphärischen Luft von selbst 
entzündet, so entsteht auch schon in der Entbindunasfla- 
sche eine Explosion, wenn atmosphärische Luft mit einge- 
schloffen ist, und es wird dadurch leicht eine Zerspren- 
gung der Gefäße hervorgcbracht. Es ist also ein Haup's 
umstand beyder Entwickelung dieser Luft, so wenig als 
möglich atmosphärische Luft in den Apparat nur einge- 
schlofsen ztl haben. Man wählt zu dem Ende eine kleine 
gläserne, noch besser aber eine kleine zinnerne Phiole, 
schüttet in derselben auf einen Theil klein geschnittenen 
Phosphorus drey bis vier Theile atzender Lauge vom Ge- 
wachsalkali, schraubt oder küttet in den Hals derselben 
eine gekrümmte gläserne Röhre, die höchstens nur Li
nien im Durchmesser hat, und deren anderes Ende unter 
dem Trichter der Wasserwanne des pneumatischen Appa
rates steht. Man erhitzt die Phiole ganz allmalig im 
Sandbade oder über Lampenfeuer, und bringt die Lauge 
zum Kochen, wo dann das Phosphorgas übergeht.

§- 1499-
Dies Phosphorgas ist von einem sehr unangeneh

men, gleichsam fauligten, Gerüche; sie ist irrespirabel 
und Thiere rödtend; sie entzündet sich bey Berührung der 
atmosphärischen Luft von selbst mir einer Explosion und 
einem lebhaften Lichte. Laßt man die Luftblasen aus dem 
Wasser an die ruhige atmosphärische Luft hervortreten, 

X 3 so 
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so verbrennen sie von selbst mit einem Knall, und der 
weiße Rauch, den sie zurücklaffen, steigt in Gestalt ho
rizontal liegender, sich immer mehr erweiternder, Ringe 
empor. Laßt man diese Blasen zu atmosphärischer Luft 
unter einen hinlänglich weiten Cylinder, der mit Wasser 
gesperrt ist, so wird ^cr nach der Entzündung übrig blei
bende Raum vorn Wasser eingesogen, und das Wasser 
wird phosphorsauer. Ist der Cylinder mit Kalkwasser 
gesperrt, so wird dies vorn eingesogenen Rauche nieder
geschlagen, und der Niederschlag ist phosphorsaure Kalk
erde. Man muß wegen der Gefahr des Zersprengens 
des Glases Sorge tragen, daß nur wenig Phosphergas 
zu vieler atmosphärischer Luft gebracht werde. In Be
rührung mit Lebenslust brennt das Phosphorgas noch 
weit heftiger und mit einer starkem Explosion, so daß es 
gefährlich seyn würde, beide Luftartcn in einem gläsernen 
Gefäße miteinander zu vermischen. Die Lebenslust wird 
dabey verzehrt. Salpetergas, kohlensaures Gas, brenn
bares Gas, hepatisches Gas, Stickgas, salzsaures, 
schwefligrsaures Gas, Ammoniakgas wird davon nicht 
afficirt. Im Wasser löst sich das Phosphorgas nicht mif; 
es trübt an und für sich das Kalkwasser nicht, und rö- 
rhet auch die LackmuStinetur nicht, obgleich der von ih
rem Verbrennen übrig bleibende Rauch beides thut.

Glngembre über eine neue Luft, welche man durch die Wir
kung von Läugensalzen auf Lunkels Phosphor erhalt; aus 
Den Mim. prefent. T. X. S. 65 r. ff. ubctrf. in (5rells 
chc.n. Anna!. 1789. B. I. S. 450 ff. Hr. Lichcenberg 
in (st'cUg cbem. 2lnnal. I. 1786. B. I. G. 554. Herr 
Buch haft, ebendas B. If. S. 330. Lrrwan von der 
phoüphorifch- hepaüfchen Luft; in seinen psych chemischen 
Gchr. B. liL Bert, und Stettin 1788. S. 96.; und in 
CveUs chcnr. 2(nnaL I. 1787. B. I. S. 131.

§ 1500.
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§*  1500.
Der Rückstand von der Bereitung dieses Gas 

($. .1498.) enthalt phosphörsaures Gewachsalkali mit 
einem Uebermaaß von Gewächsalkali.

§. 1501.
Statt der feuerbeständigen Alkalien laßt sich auch 

der gebrannte Kalk mit Wasser zur Bereitung dieses Gas 
anwenden. Man kann dazu zwey Unzen frisch an der 
Luft Zerfallnen, gebrannten Kalk, i Quentchen in kleine 
Stücke geschnittenen Phosphor, und i Unze Wasser 
nehmen, und dies in dem vorher (§. 1498-) beschriebe
nen Apparat zusammen kochen lassen. Der Rückstand 
enthalt phosphorsaure Kalkerde.

De l’action. de la chaux et de quelques Oxides metalliques 
für le phosphore, lorfquon spute une tres - petite quan- 
tite d’eau, par M. Raymond; in Den Anv.al. de chim. 
T. X. S. l9. ff. Ueber eine leichtere Bereitungsart der 
Phosphorluft — von Hrn. Raymond»; in (Vrens Jorrrn. 
Der pbyf» VI. e. 157. ff.

§. 1503.
Die Theorie dieses Phosphorgas laßt sich auf eine 

ähnliche Art geben, als die des hepatischcn Gas (§§. 
593 596.). Nach der Lehre der Antiphlogistiker zer
setzt die Verbindung des Phosphors mit den: Alkali, oder 
der Kalkerde, das Wasser; ein Antheil Phosphor be
mächtigt sich des Oxygens des Wassers, wird dadurch 
Phosphorsaure, und bildet so mit der alkalischen Sub
stanz phosphorsaures Alkali oder phosphorsaure Kalkerde; 
das Hydrogen des Wassers tritt mit dem übrigen Phos
phor zusammen, und constituirt die Basis des Phosphor
gas, die durch die Hitze aus der alkalischen Lauge losge
macht wird, und als Phosphorgas austritt. Das Phos
phorgas besteht demnach aus Hydrogen, Phosphor und 
Wärmestoff, oder ist brennbares Gas, welches Phos- 

X 4 phor
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phor aufgelöst enthalt. Bey Berührung mit der Lebens; 
luft entzündet sich der Phosphor dieses Gas, und setzt 
das brennbare Gas mit in Entzündung. Der Phosphor 
zieht nemlich das Oxygen der Lebenslust an, wird damit 
Phosphorsaure, die den weißen Rauch bildet, und das 
Hydrogen wird mit dem Oxygen der Lebenslust Wasser. 
So werden also die Lebenslust und das Phosphorgas beide 
zerstört; und das Product des Verbrennens ist Phoö- 
phorsaure und Wasser.

§. 1503.

der Lehre vom Brennstoff bemächtigt sich ein 
Antheil der Phosphorsauren Grundlage des Phosphors in 
der Verbindung mit dem Alkali und Wasser, der Basis 
der Lebenslust des Wassers, und constituirt damit Phos- 
phor;aure, die mit dem Alkali oder der Kalkerde zusam- 
mentritt, wahrend das Hydrogen des Wassers den Brenn
stoff deS zerlegten Antheils des Phosphors aufnimmt, 
und mit dem noch übrigen unzerlegten Phosphor zusam
men die Basis des Phosphorgas ausmacht, die durch die 
Hitze aus der alkalischen Lauge als Gas auStritt. Die- 
semnach ist das PhosphorgaS zusammengesetzt ansBrenn- 
stoff, Hydrogen, Phosphor, und Warmcstoff. Bey 
Berührung der Lebenslust zieht die phosphorsaure Grund
lage die Basis der Lebenslust an, wahrend der Wärme
stoff mir dem Brennstoff Feuer bildet; zu gleicher Zeit 
tritt auch das Hydrogen mit der Basis der Lebenslust, 
und der Brennstoff des erster« mit demWarmestoff bei
der Luftarlen zusammen. Das Product des Verbren
nens ist also Phosphorsaure, Wasser und Feuer.

* *
* ' 

§• 15°4‘

Ohngeachtet der starken Verwandtschaft der phos- 
phorsauren Grundlage zum Brennstoff auf rrocknem We

ge
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§e im Glühen laßt sich doch die Phosphorsäure durch ent
zündliche Körper in der Glühehitze in verschlossenen Ge
fäßen nicht zerlegen. Aus phosphocsaurem Gewächsal- 
kali oder Mineralalkali/ oder phosphorsaurer Kalkerde, 
laßt sich mit Kohlenstaub durch Destillation kein Phos- 
phor übertreiben.

§• 1505-
Die Kohlensaure hingegen laßt sich, wenn sie an 

ein feuerbeständiges Alkali oder an Kalkerde gebunden ist, 
durch Phosphor in der Glühehihe zersetzen, und zur Kohle 
reduciren, wovon schon oben (§. 450. ff.) gehandelt wor

den tst.

Blutlauge. Berlinerblau. Blausaure.

§. 1506.
Die Kohle thierischer Körper, z. B. von Knochen, 

Hörnern, Klauen, Muskelfasern, Blute u. d. gl. wird 
uns noch in anderer Absicht äußerst merkwürdig. Wenn 
man z.B. feuerbeständiges Alkali mit getrocknetem Blute 
oder dessen Kohle brennt, so erlangt die wafserigte Auflö
sung desselben die Etgenschaft, das Eisen aus seiner sau
ren Auflösung schön blau niederzuschlagen. Dieser Nie
derschlag führt den Namen des Berlinerblaues oder 
preußischen Blaues (coeruleum berolinenfe).

§- -507-
Am besten geräth dies Berlinerblau, wenn man 

zwey Theile reines feuerbeständiges Alkali des Gewäcks- 
reichcö mit drey Theilen getrocknetem und fein gepulver
tem Rindsblute innigst vermengt, und in einem bedeckten 
Schmelztiegel erst bey mäßigem Feuer so lange calcinirt, 
bis das Blut völlig verkohlt ist, und keinen Rauch und 
keine Flamme mehr zeigt, dann aber bis zum völligen 

$ 5 maßt-
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mäßigen Durchglühen erhiht. Man trägt die noch war
me Masse in sehe vieles kochendes reines Wasser, laßt 
alles eine Zeitlang unter beständigem Umrühren sieden, 
inib seihet es dann klar durch. Diese lauge führt den 
Namen der Blutläuse (lixivium sanguinis), und ent
halt das Alkali in einem sehr veränderten Zustande. Man 
lösthierauf einen Theil Eisenvitriol und zwey Theile Alaun 
in heißem Wasser auf; und vermischt damit unter öfterm 
Umrühren jene Blutlauge. Es entsteht ein Aufbrausen, 
und es schlagt sich das Berlinerblau als ein grünlich
blauer Sah nieder, den man durch ein Filtrum scheidet, 
und der durch den Zusah von Salzsäure bald eine schöne 
dunkelblaue Farbe annimmt, worauf man ihn gehörig 
aussüßr und trocknet.

§. ;i5o8.

Der Erfinder des Berlinerblaues war ein Farben- 
künstler, Namens Dicsbach, zu Berlin, der die Ent
deckung zufälligerweise machte, da er zur Fällung einer 
Abkochung der Cochenille mit Eisenvitriol und Alaun, von 
Dippeln Alkali entlehnte, über welches dieser sein thie
risches Oehl rectificirt hatte. Dippel fand den Grund 
dieser Erscheinung im Alkali auf, und kürzte nachher das 
Verfahren ab. Seit dieser Zeit wurde das Berlinerblau 
bekannt, und eine Nachricht von dieser Farbe, aber nicht 
von ihrer Bereitung, in den Abhandlungen der berliner 
Akademie im Jahr 1710 zuerst gegeben. Woobwctb 
machte im Jahr 1724 die Verfertigungsart desselben be
kannt, die man in der Folge der Zeit noch besser, leichter 
und wohlfeiler einzurichten gelernt hat.

Notitia caerulei Berolinenfis nuper inventi, in Den Mijc. 
berolinenfibus T. 1. G. 380. Praeparatio caerulei Pruf- 
siaci ex Germania mifTa ad Jo. JVbodward in öen p/zz- 
lof Iran]*,  mim. Z8§. G. 15*  Observations and experi- 
ments upon the procefs for making the Pruflian Blue5 
commuuicated by Dr. Woodwavd> by Mr, John Broutn, 

' eben-
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ebenvüs. S. 17. Observations für la preparation du 
bleu de Pruste ou de Berlin, par Mr. Geofffoy l’aine, 
in den Mem. de l’ac. roy. des Je. 1725. S. 153. N°u" 
velles observations für la preparation du bleu de Pruste, 
par Le mZme, ebend. S. 220. Differens moyens de 
rendre le bleu de Pruste, plus solide ä l’air et plus faci- 
le a preparer, par Mr. Geoffroy, le cadet; edenvas. 1743*  
S. 33. jfo. Ant. Scopoli obfervationes aliquae de coe- 
ruleo berolinenst aliisque laccls; in (einem anno hiß» 
nat. III. S. 67. Beschreibung einer Berlinerblaufabrike, 
in Demaä^'g Labor, im Großen, Th. II. S. 261^ *3-  
2L Webers bekannte und unbekannte Fabriken und Künste. 
Tübingen 1781. 8- St. 9.

§*  ^509-
Ehe wir zu der Erklärung der Entstehung des Ber- 

linerblaues und der Blutlange übergehen, müssen wir 
erst beide naher kennen lernen, und auf die Phänomene 
Acht geben, die sie zeigen. — 'Im Feuer verbrennt das 
Bertmerblau,und verliehrt seine Farbe, so daß nur ein Ge
menge von Eisenkalk und Thonerde zurückbleibt, welches 
vom Magnet gezogen wird, der auf das Berlinerblau 
selbst keine Wirkung hat. Mit dem Salpeter verpufft 
es. Verkäufliches Berlinerblau liefert in der trocknen 
Destillation eine sehr große Menge entzündbares Gas, 
etwas kohlensaures Gas, Ammoniak in fester und flüssi- 
ger Gestalt, nebst einem brandigten Öehle, welches 

Scheele aus reinem Berlinerblau doch nicht erhielt. 
Das verkäufliche giebt gewöhnlich auch noch schwefliges 
Säure.

§. '5>°.
Die Säure», mit denen das Bcrlinerblau übergos- 

sen wird, lösen dasselbe nicht nur nicht auf, sondern ver
ändern auch seine Farbe nicht einmal; die Salpetersäure 
zersehr aber das Berlinerblau, wenn sie darüber abgezo
gen wird, was aber mit vieler Behutsamkeit geschehen 

muß.
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muß. Man erhalt hierbey eine große Menge Salpeter 
gas, das mit kohlensaurem Gas verbunden ist, und das 
Berlinerblau verliehet seine Farbe. Nach Hrn. Wefi*  

rinnb erfordere i Theil Blau s Theile rauchende Salpe
tersäure. Auch die dephlogistisirte Salzsäure zerstört das 
Berlinerblau.

§. rzn.
Die ahenden Alkalien entziehen, wie Hr. LNacquee 

zuerst entdeckte, dem Berlinerblau seine Farbe, und alle 
die Eigenschaften, wodurch es sich vom gelben und ge
wöhnlichen Eisenkalk unterscheidet. Es verliehrt beym 
Digeriren und schon in der Kalte, noch schneller beym 
Kochen mit 'jenen alle seine blaue Farbe, und es bleibt 
bloß ein Eisenkalk und Thonerde übrig, wenn man ver
käufliches Berlinerblau angewendet har. Kohlensaures 
Alkali entzieht zwar dem Berlinerblau auch die Farbe; al
lein doch weniger als ahendes.

Examen chyrm'que du bleu de Pruste, par Mr. Macquer^
.in den Mein, de l'acad. roy. dessc. 1752. S. 60.

§. 1512.
Das Alkali, welches solchergestalt mit einer hinläng

lichen Menge Berlinerblau digerirt oder gekocht worden 
ist, zeigt sich von einem bloßen reinen Alkali ganz ver
schieden. Seine Auflösung ist nemlich gelb von Farbe, 
riecht etwas nach Pfirsichblüthen, schmeckt nicht mehr al
kalisch, sondern etwas nach bittern Mandeln, braust 
nicht mit Säuren, verbindet sich damit nicht mehr zu 
Neutralsalzen und stümpft sie nicht ab, verändert die 
blauen Pflanzensaste nicht mehr, und fallet die Erden 
nicht aus den Sauren. Es hat hingegen die Eigenschaft 
der Blutlauge (§. 1507.) im vorzüglichen Grade, das 
E-ea aus seinen "Auflösungen in Sauren sogleich zu schö
nem Berlinerblau niederzuschlagen. Das Alkali muß
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also offenbar aus dem Berlinerblau dasjenige in sich netz- 
men, was vorher bei) der Bereitung der Bllrtlauge aus 
dem Blute an das Alkali tritt, und was dieses bey dem 
Niederschlage des Eisens an dasselbe absehr, und diesem 
die Eigenschafen des Berlinerblaues giebt- Wir wollen 
diesen Stoff für jeht das färbende Wesen des Ber- 
lmerölaues nennen.

§. iZlZ-
Das mit dem Farbewesen des Bcrlinerblaues völlig 

gesättigte Alkali heißt Macqrrers Blmlauge, und der 
Hypothese dieses Chemisten zufolge, auch phlogrfllsirres 
Alkalt (Alkali phlogifticatum). Um es zu bereiten, 
reibt man vier Theile gewaschenes Berlincrblau recht 
fein ab, übergicßt es in einem Kolben mit einer Auflö
sung von einem Theil atzenden Gewachsalkali, und laßt 
alles im Sandbade zusammen eine Zeitlang kochen. Man 
seihet hierauf die Lauge klar durch, und hebt sie in Gla
sern mit eingeriebenen Stöpseln auf

§• >5'4-
Bey der Bereitung der Blutlauge auf die gewöhn

liche Art (§. 1507.) wird das Alkali mit dem färbenden 
Wesen nie ganz gesattiget', weil dies im Feuer flüchtig 
ist, wie schon aus der Zerstörung des Berlinerblaues 
beym Calciniren erhellet (§. 1509.). Es bleibt deswegen 
ein Theil des Alkali's roh, und daher hat diese gemeine 
Blutlauge nicht alle die Eigenschaften der Macquerschen 
(§. r 512.). Sie schmeckt deswegen noch alkalisch, braust 
mir Sauten, färbt den Veilchensaft grün, und pracipi- 
rirt die Erden aus den Sauren. Sie schlagt das Eisen 
aus den Auflösungen in Saure nicht blau, sondern schwur 
hig- grün nieder, und die blaue Farbe kömmt erst beym 
Zusah einer Saure zum Vorschein (§. 1507.) welches 
man das Hessen des Berlinerblaues nennt. Macquer 

hat 
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hat diese Erscheinung sehr glücklich aus dem der gemeinen 
Blutlauge anhangenden rohen, und nicht mit Farbewe- 
sen gesättigten, Alkali hergeleitet, welches das Elsen sonst 
als gelben Ocker niederschlägt, der in der Vermischung 
mir dem blauen Niederschlage eine grüne Farbe hervor- 
bringt. Die nachher zugesetzre Saure löst aber den gel
ben Niederschlag des Eisens auf, und bringt solcherge
stalt die blaue Farbe des Bodensatzes hervor.

§. -S>5-

Es erhellet hieraus zugleich der Nutzen des Zusatzes 
des Alaunes zur Eisenvitriolauflösung bey der gewöhnli
chen Bereitung des Berlinerblaues (§. 1507.). Der 
Antheil des rohen Alkali's, welcher der Blutlauge an- 
hangt, wird nemlich größtenrheils zum Niederschlage ei
ner größern oder geringern Menge von Thonerde verwen
det, welche das mit dem Farbewesen gesättigte Alkali 
nicht präcipitiren kann (§. 1512.), die weiße Alaunerde 
verändert aber die Reinigkeit der blauen Farbe nicht, son
dern dient vielmehr noch zur Erhöhung, und zurmehrern 
Consistenz derselben.

Macquer a. a. O. und im chym. Wöcterb. Th. 1. S. 292.

§. !Zl6.

Man kann der gemeinen Blutlauge die Eigenschaft, 
das Eisen aus der Auflösung in Saure sogleich schön blau 
zu fallen, geben, wenn man so lange eine Saure HLnzu- 
tröpfelt, bis das Aufbrausen nachgelassen hat, oder bis 
ihr alles rein alkalische dadurch entzogen ist,^ was wegen 

der Fällung des gelben Eisenniederschlages der Grund der 
grünen Farbe beym Pracipitiren wird. Eben so kann man 
auch die gemeine Blutlauge durch Digeriren über Berli
nerblau mir dem färbenden Wesen gänzlich sättigen.

»517.
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§- 151?-
Das Berlinerblau, welches durch die alkalischen 

Stoffe entfärbt und in den Zustand eines Eisenochers ge
bracht ist, nimmt die Farbe des Berlinerblaues wieder 
an, wenn man eine Saure darauf gießt. Dies rührt 
ohne Zweifel nach Fourcroy daher, daß durch die Ein
wirkung der Alkalien nicht aller färbende Stoff wegge
nommen wird, sondern ein Theil durch den Eisenkalk da
gegen gedeckt bleibt. Zudem nun dieser letztere durch eine 
Saure aufgelöst wird, lömmt der noch unzerstörre Theil 
in seiner Farbe zum Vorschein.

Fourcroy Eiern, de ckyinie, T. III. S. 260»

§• -5-8-
Der Niederschlag des Eisens aus den Sauren durch 

die mit Farbewesen gesättigte Blutlauge geschiehet nie 
anders, als durch eine wirkliche doppelte Wahlverwandt
schaft, vermöge welcher die färbende Materie mit dem 
Elfen zum Berlinerblau, die Saure aber mit bem Alkali 
zum Neutralsalze zusammentritt. Weder die Säure al
lein, noch das Eisen allein, kann alles färbende Wesen 
von der Blutlauge, ohne Beyhülfe der Hitze, trennen. 
Wenn sie aber vereiniget find, so sind sie im Stande, 
die letztere zu zerlegen. Auch diese Entdeckung hat Mac- 
quer gemacht.

§. 1519*
Das mit dem Farbestoff völlig gesättigte Alkali wur

de von Macquer zuerst als Probestüssigkeit empfohlen, 
die Gegenwart des in einer Saure aufgelösten Eisens in 

einer Flüssigkeit zu entdecken, das dadurch allemal, auch 
wenn es in der geringsten Menge zugegen ist, als Berlt- 
nerblau niedergeschlagen wird. Allein dies auf gedachte 
Art gesättigte Alkali hüt wirklich einen Fehler, der es zu 
diesem Behuf untauglich macht. Wenn man eine reine 

Sau- 
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Saure dazu tröpfelt, so schlagt sich ein wirkliches Berli
nerblau nieder, auch wenn die Saure nicht das mindeste 
Eisen enthalt. Die erwähnten Blutlaugen, die gemeine 
sowohl als noch weniger die Macquersche, sind nemlich 
nie frey von Eisen, was beym Zusatz einer Saure mit 
dem Farbewesen als Berlinerblau abgesondert wird. 
Verschiedene Chcmiften glauben, daß dies letztere in 
Substanz darin aufgelöst sey, eine Meinung, die im 
Grunde von der unsrigen nicht sehr verschieden ist.

§• I520,
Die Chemisten haben sich sehr viele Mühe gegeben, 

und vielerley Vorschläge gethan, die Blutlauge von die
sem Hinterhalt an Eisen völlig zu reinigen, um sie als 
ein sicheres Probemittel für Eisen anwenden zu können. 
Bis jetzt aber sind alle Bemühungen vergeblich gewesen. 
Baume schlug deswegen vor, zu der Blutlauge reinen 
Efflg zu sehen, und damit zu digeriren, damit sie alles 
Berlinerblau absetze, und nach dem Durchseihen den Es
sig hierauf wieder mit reinem Alkali zu sättigen. Allein 
dies Verfahren reicht so wenig hin, alles Eisen abzuson- 
dern, als Gcopolt's Vorschlag, die Blutlauge der Son- 
nenwarme lange genug zu exponiren, wo sich ebenfalls 
das Berlinerblau daraus von selbst niederschlage. Die 
weitere Zerstörung dieser gereinigten Blutlauge im Feuer, 
und das Abziehen der Salpetersäure darüber, geben im 
Rückstände sehr bald die Elsentheile zu erkennen.

Baume' erläuterte ExperrmenralcKemie, Th. II. S. 672. f. 
Einige Versuche mit dem dephlogistisirten Alkali der Blutlau
ge, vom Hrn. Bergrach Scopali; m LceUs neuest. Lmd. 
Der Lhem. Th. VIII. S. 3. ff.

§ I521-
Hr. Gioanetti rath zur Reinigung der Macquer- 

schen Blutlauge an, dieselbe erst nach Baumes Vor
schläge 
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schlage mit reinem Essig etwas zu übersattigen, dann bey 
einer schwachen Warme alle Feuchtigkeit abzurauchen, 
das übrige indestilürtem Wasser aufzulösen und die Auf
lösung durchzuseihen; oder die Auflösung des Alaunes im 
Wasser damit zu vermischen, die Flüssigkeit durchzusei
hen, abzurauchen, und wann sich in der Kalte die Cry- 
sialle des schwefelsauren Gewachsalkali's daraus niederge- 
seht haben, die Flüssigkeit davon klar abzugießen. Hr. 
Brugnatelli empfiehlt zur Reinigung der Blutlauge, 
diese mit verdünnter Schwefelsaure zu vermischen, wo
durch sich ein Berlinerblau niederschlagt; die freye Säu
re hierauf wieder durch kohlensaure Kalkerde wegzuneh- 
men, und alles klar durchzuseihen. Hr. Barca verbin
det Scspoll's und Baume s Methode zusammen, wo
durch aber die Kraft der Blutlauge noch mehr geschwächt, 
und doch dadurch so wenig, als durch die andern eben 
genannten Reinigungsarten eine völlig eisenfreye Blut
lauge erhalten wird.

Analyse des eaux minerales de S. Vincent — par
Gioanetti, contenant plulieurs procedes chymiques nou- 
veaux utiles pour f analyse des eaux minerales en ge- 
neral et pour cette des fels, ä Turin 1779. 8- Chemi
sche Untersuchungen über das phlogistisirte Laugensalz, von 
Luvewig Brugnarelli; in Crells ckcm. Annal. I. 1784. 
B. l- S. 197. ff. Fortsetzung, ebenvas S. 304. ff. Let
ter a dol P. D. Alleffaudro Barca al Sig. Cavaliere D. 
Marfiglio Landriani suila scompofizione dels alcali flo- 
gifticato. In Milano 178z. 4*

§. 1522.

Das mit dem Farbestoff des Berlinerblaues völlig 
gesättigte atzende Gewachsalkali giebt durchs Abrauchen 
wirkliche Crystalle, wie Sage und Bergman gefunden 
haben. Die Crystalle werden am schönsten beym un- 
merklichen Abdunsten, und bilden theils viereckte Tafeln, 
theils Würfel, oder auch vierseitige Säulen, mit vier- 

GrenS Chemie, u. Tb, B seitt- 
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fettigen Endspitzen, deren Flachen auf den Flachen der 
Säulen aufgesetzt sind. Sie sind durchsichtig, gelb oder 
gelbgrün von Farbe, und haben die übrigen Eigenschaf
ten der Blutlauge. An der Luft verwittern sie, und im 
Feuer werden sie gänzlich zersetzt, so daß das Alkali, nebst 
etwas Eisen, nur allein zurückbleibt. 'Aus der Auflösung 
des Eisens in Saure schlagen sie sogleich ein schönes Ber
linerblau nieder. Das Mineralalkali mit dem Farbestoss 
gesättigt giebt ein ähnliches Blutlaugensalz.

Sage, in den Eiern. de Mineralogie docimaflique, T. IL 
(Edit. II.) S. 166. Bergmans physikalische Beschrei
bung der Erdkugel, Th- II. S. 25» und dessen Anmer
kungen ?u Schessecs chem. Vorlesungen, S. 26z.

§• kZ-Z.
Diese Cryftalle der Blutlauge sind aber doch auch 

nicht frey von Eisentheilen, wie sich zeigt, wenn man sie 
mit reiner Vitriolsaure oder Salzsäure übergießt; und 
können deswegen eben so wenig, als die Blutlauge, zum 
sichern Reagens fürs Eisen dienen. Reiner von Eisen 
erhalt man sie nach Hrn. Alaproths Methode, wenn 
man die Lauge des reinen kaustischen Gewachöalkali erst 
mit soviel fein geriebenem Berlinerblau kocht, als sie ex- 
trahiren kann, und die filtrirte Lauge mit Schwefelsäure 
genau sättiget, da dann die durchs kaustische Alkali aus 
dem verkäuflichen Berlinerblau aufgelöst gewesene Thon
erde niederfällt, und viele fremde Theile mit sid) nieder
reißt. Es wird hierauf durch wiederholtes Uebergießen 
mit destillirtem Wasser alle färbende Tinctur gesammlet. 
klar filtrirt, im Sandbade abgeraucht, so daß nach Ver
hältniß nur wenig Flüssigkeit übrig bleibt. Es schießen 
dann beym Erkalten schön hellgelbe Crystalle an, die 
aber mit schwefelsaurem Gewächsalkali vermengt sind, 
und zugleich setzt sich etwas Eisenocher ab. Durch wie
derholtes Auflösen dieser Crystalle in wenigem Wasser, 

Abrau- 
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Abrauchen und Crystallisiren, können sie davon befreyet 
werden.

Ueber die beste Bereitungsart der Blutlauge, vorn Hrrr. Rlap- 
roch ; in Lrellö chem. Anna!» I. 1785. B. I. S, 405. ff*

§. 1524-
Der Weingeist löst die erwähnten Crystalle der Blut

lauge nicht auf, und man kann sich daher deffelbigen 
ebenfalls bedienen, um das Salz aus der gehörig einge
dickten Blurlauge niederzuschtagen. Darauf gründet sich 

das Verfahren der Hrn. Scheele und Wefirumb, die 
Blutlauge eisenfrcy zu erhalten. Nach dem ersteren zieht 
man das Bertinerblau mit recht kaustischem feuerbestän
digen Alkali aus; seihet die Extraction klar durch, und 
vermischt sie mit recht starkem Weingeiste, wo das Salz 
als Flittern zu Boden fallt, das in destlllirtem Wasser 
aufgelöst nach dem Abcauchen crystallisirt werden kann. 
Hr. Westrumb empfiehlt, das reinste kaustische Gewächs
alkali durch öfteres Kochen mit wohl gewaschenem käufli
chen Berlinerblau zu sättigen, durchzuseihen, und dann wie
der mit Bleyweiß zu kochen, um die etwa anhängenden 
schwefligtsauren Theile wegzuschaffen, nach dem Durch
seihen mit Essig zu versehen, und dem Sonnenlichte eine 
Zeitlang auszustellen, dann wieder durchzuseihen, und 
einen Theil dieser so gereinigten Lauge mit zwey Theilen 
höchst starkem Weingeiste zu vermischen, so schlägt sich 
das Blutlaugensalz in glänzende Flocken nieder. Wird 
dieses in destillirtem Waffer aufgelöst; so giebt es eine 
hellgelbe Tinctur. Beide Verfahrungsarten geben zwar 
eine Blutlauge, die vorn Eisen reiner ist, als die gewöhn
lichen, aber, wie Hr. Wefirumb an einem andern Or
te selbst gesteht, keinesweges ganz davon frey ist.

Scheele, in (Evells chem. Annalen, I. 1784. D. I. S, 525, 
Xvestrumb, ebendaselbst D. II. S, 41.

D - §> 1525.
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§. 1525*

Hr. Lowitz bedient sich znr Bereitung der alkali
schen Blutlauge und des Salzes daraus des folgenden 
Verfahrens. Er löst trocknes kaustisches Gewachsalkali, 
ohne angebrachte Warme, durch öfteres Schütteln in 
wasserfreyem Weingeiste auf, schüttet alsdann zu der 
klar filtrirten Tinctur unter beständigem Schütteln Vom 
gereinigten und fein gepulverten Berlinerblau, bis alles 
im Weingeifte enthaltene kaustische Alkali völlig gesättigt 

ist. Die gelbgefarbte Lauge wird hierauf von dem Rück
stände durch ein Filtrum geschieden, und der Rückstand 
mit wasserfreyem Weingeiste nachgespühlt, bis dieser ganz 
farbenlos durchlauft. Dieser Rückstand, der aus dem 
im Weingeiste unauflöslichen Blutlaugensalze und dem 
Eisenkalke des Berlinerblaues besteht, wird mit kaltem 
destillirtem Wasser ausgelaugt. Aus dieser Lauge kann 

nun durch Abdunsten oder durch Weingeist das Blutlau- 
gensalz geschieden werden.

Anzeige verschiedener chemischer Bemerkungen, von Hrn. <T. Lo- 
wry; in Lrells chem. Annal. 1793. B. I> G. 217. ff.

1526.

Das 2lmmoniak zieht auf nassem Wege bey der Di
gestion mit Berlinerblau ebenfalls das färbende Wesen 
davon aus, und wird zur Blutlauge, die auch nichtmehr 
die alkalischen Eigenschaften zeigt, wenn man Berliner
blau in hinlänglicher Menge angewendet hat. Sonst 
kann man auch das überschüssige Ammoniak nach dem 
Filtriren durch eine gelinde Destillation scheiden. Es- 
bleibt dann eine weingelbe Flüssigkeit in tem Destillirge- 
faße zurück, die nicht mehr urinös riecht, nicht mehr al
kalisch schmeckt, und das Eisen aus seinen Auflösungen 
in Sauren schön blau niederschlagt. Bey etwas star- 
kerm Feuer laßt sie sich ganz übertreiben, ohne etwas zu- 
rückzulaffen. Sonst aber hat diese flüchtige Blutlauge 

eben-
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ebenfalls den Fehler der gewöhnlichen, nemlich einen Hin
terhalt an Eisen. '

Meyers chemische Versuche über Den ungelöschten B^lk, 
G. 304.

§- 1527.
Durch Kochen mit Wasser und gebranntem Kalke 

verliehrt das Berlinerblau gleichermaßen seine Farbe; 
eben so auch durch Digeriren mit Kalkwaffer. Der fär
bende Stoff vereiniget sich mit dem Kalke zu einem zer- 
fließenden Salze, welches das Eisen schön blau nieder
schlagt. Die gesättigte Ausziehung des Kalks mit Was
ser und Berlinerblau hat eine zitronengelbe Farbe, schmeckt 
nicht mehr scharf und alkalisch, färbt den Veilchensyrup 
nicht mehr grün, sondern laßt ihn ganz unverändert, 
wird durch Kohlensaure nicht mehr getrübt, wie das 
Kalkwaffer; neutralisirt die Sauren nicht; zersetzt die talk- 
und thonerdigten Mittelsalze nicht, welche das reine Kalk
waffer zerlegt; kurz, es zeigt keine alkalische Eigenschaf
ten mehr, und scheint völlig neutralisirt zu seyn. Man 
kann diese Verbindung kalkerdi^te Blutläuse nennen. 
Die atzenden Alkalien, sowohl die feuerbeständigen, als 
das flüchtige, sondern die Kalkerde daraus ab, und ver
binden sich mit dem färbenden Stoffe zur alkalischen 

Blutlauge.

Bergman, in Sckeffers chemischen Vorlesungen, S. 265. 
Fourcroy über die Entfärbung des Verlinerblaues durch 
Kalch, Bittersalzerde rc.; in seinen chem. Vers und Beob. 
S. 423. ff. Versuche über das Berlinerblau, von L. Gir- 
tanner, in Lrells neuest. Emv. in der Lhem. Th. X. 
S. 108. ff.

§- IZ28.

Diese kalkerdigte Blutlauge hat zwar Vorzüge vor 
der gewöhnlichen darin, daß sie leichter gesättigt erhalten 
werden kann, und weniger durch aufgelöste Farbe verun
reiniget wird; allein sie ist nicht zu brauchen, wo das 

s?) Z Eisen
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Eisen mit Schwefelsäure verkömmt, die einen Gyps nie
derschlägt, der die Farbe des eisel,artigen Niederschlags 
verändern kann. Sonst ist sie aber nach Hrn. VVest- 

tumb von Eisen keinesweges ganz frey.

1529.

Auch die Talkerde, sowohl die kohlensaure, als die 
gebrannte, zieht das Farbewesen des Berlinerblaues an 
sich. Man kann zu dem Ende nach Hrn. Hagen gleiche 
Theile fein geriebenes und wohl ausgesüßtes Berlinerblau 
und Talkerde in einem glasurten irdenen Gefäße mit einer 
hinreichenden Menge destillirtem Waffer kochen lasten, 
und dann durchseihen. Die Lauge hat eine goldgelbe 
Farbe, ändert den Violensast nicht, zeigt überhaupt kei
ne alkalische Eigenschaften, und schlagt das Eisen aus 
seiner sauren Auflösung sogleich schön, dunkelblau nieder, 
ist aber nicht frey von Eisentheilen, die sich beym Zusah 
einer Säure mit der Zeit auch daraus als Berltnerblau 
abscheiden. Nach dem gelinden Abrauchen giebt diese 
talkeedrgce Bürrlauge ein zerfließbares Salz. Alle 
Alkalien sondern die Talkerde daraus ab, und nehmen den 
Färbestoff in sich. Dies thut auch das Kalkwaster. Auch 
auf trocknem Wege erhielt Hr. Hagen durchs Calciniren 
der Talkerde mit 1^ Theilen getrocknetem Blute und Aus
laugen mit destillirtem Waster eine, wiewohl nicht ganz 
gesättigte, talkerdigte Blutlauge.

Ueber die Phlogisticalion der Bittersalzerde, vom Hrn. Pros
Hagen; in Lrellschem. Annalen, I. 1784. B. 1. S. 291.

§. 1530-

Nach Hrn. Fourcroy wirken auch die Schwererde 
und Thonerde auf das Berlinerblau, und entziehen ihm, 
wiewohl nur sehr schwach, seinen Färbestoff.

Souvccoy cu cu O. in feinen chern» Vers und Beob. S. 430»

§. !53i.
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§- 153T*
Alle Sauren, welche Anziehung genug zum Brenn

stoff besitzen, besonders Schwefelsaure, Salpetersäure 
und dephlogistisirte Salzsäure, schlagen nicht allein frü
her oder später ein Berlinerblau aus allen diesen Blutlau
gen nieder, sondern rauben dadurch auch endlich densel
ben alles ihr färbendes Principium, und verwandeln sie 
mit der Zeit in wahre Neutral- oder Mittelsalze.

Bucquer, in Forrrcray Eiern, de Chimie, n. edit. T. IIL 
S. 255.

§. 1532.
Die Chemisten haben über die Natur des färbenden 

Stoffes, die Entstehung des Berlinerblaues und die 
Mischung der Blutlauge verschiedene Theorien und Er
klärungen gegeben, die mehr oder weniger der Wahrheit 
nahe kamen f je nachdem sie selbst mehrere oder wenigere 
der bisher angezeigten Erscheinungen kannten. Es ist 
Bedürfniß des menschlichen Geistes, bey wahrgenomme
nen Wirkungen eine Ursach anzunehmen, die den zurei
chenden Grund von jenen enthalt, und auch dann anzu
nehmen , wenn die Data noch nicht hinreichen, die Ur
sach daraus vollständig zu folgern und zu beweisen. 
Brown und (Beofftov sahen das Berlinerblau für einen 
erdharzigen Theil des Eisens an, der durch die lauge aus 
dem Blute entwickelt und an die Thonerde des Alauns 
versetzt worden wäre. Der Abt tTlenon glaubte, daß 
das Berlinerblau ganz reines Eisen sey, das durch die 
Blutlauge oder ihr Phlogiston von aller salzartigen Ma
terie geschieden wäre.

Browrr und Geoffro^ oben (§. 1508-) angeführte Schriften. 
Memoire für le bleu de Pruste, par Mr. l’abbe Mellon, 
im I. B. Der Mem. present. S. 56z. ff. Second Memoi
re, ebenDüselbst, S. 573. fst

Y 4 §. 1533.



344 VIL Aöschn. i. Abth. UnLerjuchung

§ 1533-

Hr. tTUcquev widerlegte im 1.1752 die Meinun
gen dieser Schriftsteller, und zog aus einer umstcwdli- 
chen Untersuchung dieses Gegenstandes und aus mehreren 
schätzbaren Erfahrungen, die wir ihm verdanken, und die 

zum Theil im Vorhergehenden mit bemerkt worden sind, 
den Schluß, daß das Berlinerblau nichts anders sey/ als 
Eisen mit einer überflüssigen brennbaren Materie über» 
sehr, welche das mit Brennbarem versetzte Alkali, dessen 
man sich zum Niederschlagen bediene, darreiche. Die 
Blutlauge sey also Alkali mit Brennstoff beladen, und 
dadurch, sei? dieses in seinen Eigenschaften so verändert. 
'Bey der Vermischung mit einer sauren Eisenauflösung 
trete sie durch eine doppelte Wahlverwandtschaft ihren 
B. ennftoff an das Esten ab, und verwandele es so in 
Beriimrblau rc. Diese Theorie des Herrn Macc^uek 
fand sehr vielen Beyfall, und wurde fast von allen Che- 
misten angenommen.

ilwcqtiei oben (§. 15 < i.) angeführte Abh.; imgleichen desselben 
cbym, Wovtetb. Th. 1. S. 230. ff.

§• st 534-

Hr. bNacquer sahe aber selbst das noch Mangelnde 
und Unerklarbare in seiner Theorie ein, indem man dar
nach allerdings nicht begreifen konnte, wie das Eisen im 
Berlinerblau durch das Brennbare die Eigenschaft ver
mehren sollte, vom Magnete gezogen zu werden, da es 
sie sonst dadurch erlangt; wie es dadurch in den Sauren 
unauflösbar werde, die es sonst im dephlogistisirten Zu
stande nicht alle auflösen können; warum das Alkali dem 
Berlmerblau den färbenden Stoff entziehe, und nicht die 
Sauren, denen das Phlogiston doch sonst naher verwandt 
ist, als den Alkalien; wie das Alkali dadurch in den Zu
stand eines Neutralsalzes komme rc.? Was dieMacquer-
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sche Erklärung aber ganz widerlegt, ist, daß sonst nicht 
alle brennbare Körper die Alkalien zur Blurlauge machen.

§. 1535-

Im Zahr 1772 machte Herr Sage eine Abhand
lung über die Blutlauge bekannt, worin er behauptete, 
diese sey ein thierisches Salz. Das Alkali werde nemlich 
durch eine eigene thierische Saure, die aus der Phos- 
phorsaure des Blutes und dem Brennbaren entspringe, 
neutralisirt, und erlange dadurch die Eigenschaften, die 
wir oben angeführt haben. Vermittelst der doppelten 
Wahlverwandtschaft sehe die Blutlauge ihre Saure an 
das Eisen, das in Saure aufgelöst sey, ab, und bilde 
damit Berlinerblau. Die Gründe für seine Meinung 
haben in der That sehr viel Wahrscheinliches, und es 
stimmen viel mehrere Phänomene damit überein, als mit 
der Macquerschen Theorie. Dahin gehört der gänzliche 
Mangel der alkalischen Eigenschaften in der Blutlauge, 
ihre Crystallisirbarkeit, das ziemlich deutliche Aufbrau
sen, welches man wahrnimmt, wenn man ein nicht ganz 
ätzendes Alkali auf Berlinerblau gießt, und dann endlich 
das erwiesene Daseyn der Phosphorsaure in dem Blure 

selbst. Dies bewog auch Hrn. 23etgman, diese färbende 
Materie für eine animalische Saure zu halten, die vor
her im Blute gegenwärtig gewesen und an das Alkali 
übergegangen wäre. Doch erklärte er sie nicht geradezu 
für Phosphorsaure, und hielt es auch für noch nicht aus
gemacht, ob man die färbende Eigenschaft der Blutlauge 
von dem feinen Fette, das sie enthält, oder von der dar

in enthaltenen Saure, herleiten müffe. Hr. Wctgel 
behalt das Phlogiston als das färbende Wesen bey, giebt 
aber die Saure als das leitmittel (vehiculum) zu.

Examen du sei animal, connu sous les noms d’alkali phlo- 
gistique, d’alkali favonneux de Geoffroy, par Mr. Sage; 
in den «9. acad. el. Mogunt. Z, 1776. S. 64. ff.

D 5 Berg-
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Bergman in Sckessers ckem. Vorleß S. 262. f. tiOeigd 
in Mocveau's Anfangsgr, der thcor. u. pract. Chemie, 
Th. 111. S. 114.

§. >;z6.
Andere sahen das färbende Wesen des Berliner- 

blaues für ein feines thierisches Oehl, und die Blutlauge 
selbst für ein seifenhaftes Gemisch an, wie besonders Hr. 
Webet und Hr. Scopoli, Hiewider aber laßt sich an
führen, daß auch die thierische Kohle, die doch kein Oehl 
enthält, ebenfalls mit Alkali calcinirt, Blutlauge giebt, 
und daß sich aus der reinen Blutlauge nichts öhligtes 
durch Sauren absondern laßt.

Weber von dem preußischen oder Verlmerblau, in Dessen phvß 
chem. Magazin, Th. I. S. 54. ff.

§• 1537.
Hr.Dsssie und Delius fanden zwischen der Schwe- 

felleber und der Blutlauge soviel ähnliches, daß sie die 
letztere für eine besondere Art der Schwefelleber, oder für 
eine Auflösung des thierischen Schwefels (des Phospho- 
rus) in der alkalischen Substanz hielten. Dieser Mei
nung pfiichret auch Hr. Entrannet bey.

ZOossre's Grundlehren der Erperimentalchymie, Altenb. 1762. 
8- Th. 1. S. 379. H. F. Delius resp. G. Chr. fFeifs- 
mann Experiments et cogitata circa lixivium sanguinis, 
Erlang. 1764. 8> Girtanner a. a. O. S. iog«.

§. 1538.
Der sel. Scheele unterwarf endlich die Blurlauge 

und das Berlinerblau von neuem einer sehr sorgfältigen 
Untersuchung, und stellte eine Reihe von interessanten 
Versuchen an, um die Natur des färbenden Wesens bes
ser ins Licht zu sehen. Er machte jene im Jahr 1732 
und 1783 bekannt. Er fand, daß die Sauren das fär
bende Wesen aus der Blutlauge wirklich größtentheils ent- 

bin
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binden, und daß jenes in der Hitze daraus als ein ent
zündbares Gas entwickelt wird, das sich in dem vorge
schlagenen Wasser absorbier. Wenn man nemlich zu der 
gesättigten Blutlauge Schwefelsaure seht, und in der 
Luft des Kolbens, worin das Gemisch befindlich ist, ein 
Stückchen Papier aufhangt, welches kurz zuvor mit einer 
Auflösung von Eisenvitriol benetzt, und nachher mit et
was von einer alkalischen Lauge bestrichen worden ist, das 
Gefäß genau verstopft und etwas erwärmt; so wird man 
nach einigen Minuten finden, daß, wenn man dieses 
Papier mit einer Saure bestreicht, es sogleich schön blau 
wird. Auch die Kohlensaure entbindet dies färbende We
sen, und man kann dies auf eine ähnliche Art entdecken, 
wenn man Blutlauge in einen Kolben thut, der kohlen
saures Gas enthalt. Nach Hrn. Scheele ist die Blut
lauge ein dreyfaches Salz, das aus Alkali, etwas Ei
sen, und dem färbenden Stoffe besteht.

Carl Will) Scheele Versuche über die färbende Materie im 
Berlrnerblau, erster Theil; in Den stchweO. Abh. vorn I. 
1782. zweyter Theil, ebenvas. vorn3-1783; inDenMem. 
de Chymie par Mr. Scheele, P. II. S. 141. ff. 165. ff. 
Hrn. Scheelens Entdeckung von der wahren Natur der fär
benden Materie im Derlinerblau; in Lrells neuesten Lm-- 
Deckungen, Th. XL S. 91. ff.

§• 1539.
Um also die färbende Materie aus dem Berlinerblau 

abzusondern und allein darzusiellen, verfahrt man nach 

Hrn. Scheelens Vorschlag folgendergestalt. Man löst 
vier Theile crystallisirtes Blutlaugensalz in 16 Theilen 
Wasser auf, thut die Auflösung in eine gläserne Retorte, 
schüttet drey Theile Vitriolöhl hinzu, küttet eine Vorlage 
mit vorgeschlagenem destillirten Wasser an, und destillirt 
gelinde im Sandbade. Die Schwefelsaure entbindet das 
färbende Wesen, das in Gestalt eines mit Kohlensäure 
vermischten entzündbaren Gas übergeht, und vorn vor- 

geschla-
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geschlagenen Wster desto bester absorbirt wird, je kälter 
dieses gehalten wird. Das Master hat einen eigenen 
Geruch und etwas hihigen Geschmack, der gemeiniglich 
einen gelinden Husten erregt. An der Luft verfliegt die 
färbende Materie daraus. Es schlagt die Auflösung des 
Eisenvitrioies für sich allein nicht zum Berlinerblau nie
der, aber sogleich, sobald man es mit etwas Alkali ge
wischt hüt, zum Beweise der schon von Macquer ge
äußerten Meinung, daß die färbende Materie nicht an
ders, als durch Hülfe einer doppelten Wahlverwandt
schaft das Eisen zum Berlinerblau falle (§. 151g-). Ge
wöhnlich enthalt das Master etwas Schwefelsaure, die 
mit übergegangen ist, und um es davon zu befreyen, de- 
stillirt man es nochmals bey gelindem Reiter über etwas 
Kreide in wenig voraeschlagenes Master. Der Rück
stand von der ersten Destillation enthalt schwefelsaures 
Neutralsalz, freye Schwefelsaure und Berlinerblau, das 
sich durch die Saure aus der Blutlauge abgeschieden hat. 
Aus der kalkerdigten Blutlauge laßt sich das färbende 
Wesen auf eine ähnliche Art abscheiden.

Scheele a. a. O. §. VI. Bergman in seinen opufc. 'phyf 
ehern. Nol. 111. S. Z82.

Sonst kann man noch nach einer andern von Scheele vorge
schlagenen Methode das färbende Wesen der Blutlauge abson- 
dern, wenn man 16 Theile gewaschenes und gepulvertes Ber- 
linerblau mit 8 Theilen rothen Quecksilberpräcipitat und 48 
Theilen Wasser in einem Kolben einige Minuten lang unter 
beständigem Umrühren kocht. Sogleich verschwindet die blaue 
Farbe, und das Gemenge bekömmt einen starken mercuriali- 
schen Geschmack. Man seihet es durch und laugt den Rück
stand wohl mit destillirtem Wasser aus. Die Flüssigkeit ver
mengt man mit 12 Theilen reiner Eisenfeile und 3 Theilen 
DitrivlZhl, und schüttelt es einigemal um. Es reducirt sich nun 
der metallische Kalk, und der mercurialische Geschmack ist ver
gangen. Man gießt hierauf das Klare in eine gläserne Re
torte, und destillirt in wenig vorgeschlagenem Wasser den vier
ten Theil des Ganzen ab. Das Uebergegangene enthält aber 

auch 
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auch etwas Schwefelsaure, die man durch Nectificiren über 
ein wenig Kreide scheidet.

Die Einwendungen, welche Herr Stautb gegen Sck-celens 
Versuche geinacht hat, werden doch durch neuere Erfahrun
gen anderer Chemisten, besonders des Herrn Wcstrumbs, 
widerlegt.

Versuche über die Blutlauge, vom Hrn. Hauptm. Stauch; in 
Tcells ehern. Annal. I. 1787- B> l. S. 104. sf. Eben- 
Desselben Fortsetzung der Versuche, ebenvas. S. 203. ff.

§• 1540*

Das nach Scheelens Methode abgesonderte fär
bende Wesen des Berlinerblaues (§. 1539.) zeigt sich 
weder als eine Saure, noch als Alkali gegen die Reagen
tien. Es verwandelt weder das Lackmuspapier in roth, 
noch stellt es die blaue Farbe des gerötheten wieder her. 
Da es aber die Auflösung der Seifen und der Schwefel
leber trübt, und auf Alkalien, Erden und metallische 
Kalke wirkt, so hat er ihm doch nachher den Namen der 
Berlmerblausäure oder der färbenden Säure (aci- 
dnm coerulei berolinenfis, beygelegt. Man hat 
diese Säure seit der Zeit in dem Systeme der Chemie 
aufgeführt, und sie auch Blausäure, preußische 
te (Acidum borufficum, prufficum, Acide pvuffique) 
genannt. Die Verbindungen, welche die Blausäure oder 
der Farbestoff des Berlinerblau mit den Alkalien, Erden 
und Metallen eingeht, werden von den neuern französi

schen Chemisten Prußates genennt.

§. I541*
Die indem Vorhergehenden abgehandeltenBlutlau

gen sind also die Verbindung dieser eigenen Blausäure mit 
den Alkalien und Erden, und man könnte sie blausru- 
res Gewächsalkall (Potaffinum boraflicum, Pruslias 
potaffae, Prujsiate de Potajse) (§. 1522.); blaulaures 
Mrueralatkali (Na.trum borufficum, Pruslias fodae, 
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Prusiate de Sonde) (§. 1522.); blausaures AmmSNiak 
(Ammoniacum boruflicum, Pruflias ammoniaci, Prüf- 
state d*  ammoniaqucj (§. rZ26.); bUllpllre IWBetbfc 
(Calx boruflica, Pruflias calcis, PruJJiate de chaux) 

(§. 1527.); blausaure Talkerde (Magnesia boruflica, 
Pruflias magnefiae, Prufllate de Magneße) (H. 1529.) ; 
blausaure Scbwererde (Barytes boruflicus, Pruflias 
barytae, Prußiate de baryte) (§. 1530.); und blau# 
saure Thonerde (Argilla boruflica, Pruflias argillae, 
Prusiate d'alumine) (§. 1530.) nennen. Indessen ist zu 
erinnern, daß diese Blutlaugensalze wegen des Gehalts 
an Eisen sämmtlich dreyfache Salze sind, und sich anders 
Verhalten, als die aus Blausäure und Alkalien oder Er
den verfertigten Doppelsalze.

§. 1542. *
Milden atzenden feuerbeständigen Alkalien giebt die 

Blausäure eine Verbindung, die, auch bey einem Ueber- 
maaße der letztem, die blaue Farbe des gerötheten Lack- 
muspapierö wiederherstellt. Bey der gelinden Destilla
tion bis zur Trockniß geht das Ueberschüssige desselben 
über, und der Rückstand im Wasser aufgelöst verhält sich 
als Blutlauge, die im starkem Feuer freylich zuletzt ganz 
zerstört wird. Alle Sauren, selbst die Kohlensaure, zer
setzen diese Verbindungen, was bey den gewöhnlichen 
Blutlaugensalzen nicht der Fall ist.

Scheele a. a. 0. §. XI. b.

§. 1543-
Mit dem Ammoniak bildet die Blausäure eine Art 

von ammoniakalischem Salze, das den volatilischen Ge
ruch des Ammoniaks hat, wenn auch das färbende We
sen im Uebermaaße dabey ist. Bey der Destillation ver
flüchtiget sich das Salz gänzlich, so daß zuletzt das bloße 

Auf-
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Auflösungswasser zuxückbleibt. Es verhalt sich übrigens 
wie Blutlauge gegen Eisenauflösungen.

Scheele a. a. O. §. XI. c.

§. 1544-
Die reine Talkerde löst sich in der Blausaure durch 

Digeriren in einem verschlossenen Gefäße auf, und lie
fert damit eine kalkerdigte Blutlauge. Die Alkalien 
schlagen sämmtlich die Talkerde daraus nieder, und alle 
Sauren sondern das färbende Wesen daraus ab, selbst 
die Kohlensaure; und daher trübt sich die Auflösung, 
wenn sie der atmosphärischen Luft exvonirt wird.

Scheele a. a 0. H. XL d.

§. >545-
Mit der Kalkerde giebt die Blausäure auch eine 

Auflösung, die sich wie kalkerdigte Blutlauge verhalt. 
Alle Alkalien sondern die Kalkerde daraus ab; nicht die 
Talkerde, die durchs Kalkwaffer vielmehr selbst vom fär
benden Wesen geschieden wird. Die Säuren, und selbst 
die Kohlensäure, zersetzen diese kalkerdigte Blutlauge. Im 
Feuer wird sie gänzlich zersetzt.

Scheele a. a. O. tz. XI. g.

§- 1546-
Von der reinen Schwererde löst nach Scheele das 

färbende Wesen nur sehr wenig auf; von der Thonerde 

aber gar nichts.

Scheele a. a. 0. §. XI. e. f.

§- 1547-
Daß die Sauren diese eben jetzt erwähnten Arten 

der Blutlaugen zersetzen und das färbende Wesen von 
den Alkalien und Erden absondern, was sie bey den ge
wöhnlichen Ausziehungen des Berlinerblaues durch alkali

sche
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|d)e Substanzen und der gemeinen Blutlauge nicht oder 

nur langsam thun; das leitet Scheele von dem Mangel 
des Eisens her, durch welches in der letztern die Blau
säure zurückgehalten und gebunden würde (§. 1541.)

§• 1548-
Bey der trockenen Destillation der mit der Blausau

re verbundenen Alkalien, Erden und Metalle ging jene 
theils unzersetzt, theils als brennbares Gas über, wel
ches nach dem Verbrennen Kohlensaure hinterließ. Zu
gleich erhielt er aber auch jedesmal Ammoniak, das also 
auch ein Bestandtheil desselben seyn muß. Hr. Scheele 
glaubte den Farbestoff aus Ammoniak und einer öhligten 
Substanz zusammensetzen zu können. Er stellte hierüber 
eine Reihe von Versuchen an, die aber alle vergeblich 
waren. Da auch die bloße Blutkohle mit Alkali zusam- 
mengeglühet eine gute Blutlauge giebt, und die tingi- 
rende Materie mit Vitriolöhl digerirc keine braune Far
be erhalt; so kann wol keine öhligte Substanz darin seyn.

§• 1549-,
Wenn man aber nach Scheele 2 Theile gepulverte 

Psicmzenkohlen mit i Theil feingericbenem Gewachsalkalt 
vermengt, in einem bedeckten Tiegel stark durchglühen 
laßt, zuletzt einige Stückchen Salmiak nach dem Grun
de des Tiegels drückt, das Calcinireu fortsetzt, bis kein 
Salmiakdampf mehr aufsteigt, und dann das glühende 
Gemenge in heißes Wasser schüttet und auslaugt, so er
halt man eine Blutlauge.

Scheele a. a. O. §. XVI.

§. 1550.
Hieraus folgert nun Hr. Scheele, daß das Far

bewesen des Berlinerblaues aus Ammoniak und einer 
zarten kohligten Materie bestehe, oder aus Ammoniak, 

Koh- 
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Kohlensaure und Phlogiston; und erklärt die Phänomene 
bey der Destillation des Berlinerblaues so: die Eisenerde 

ziehe etwas Phlogiston von der färbenden Makerre an 
sich, die damit verbundene Kohlensaure und das Ammoniak 
werde solchergestalt losgemacht; da aber in solcher Dcstil- 
lationöhitze die Eisen erde nicht so viel Phlogiston anziehe, 
so gehe auch ein Theil der färbenden Materie unzerstört 
in die Vorlage über. Wenn man aber einen Theil Ber
linerblau mir sechs Theilen Braunstein genau menge und 
destillire: so erhalte man bloß Ammoniak und Kohlen
saure, aber keine Spur von der färbenden Materie: 
denn hier werde alles Phlogiston vom Braunsteine an- 

gezogen.

Scheele a. a. O. §. XVI.

§- i55i-

Daß Ammoniak (oder vielmehr dessen Bestandthei
le) und Kohle zur Mischung der Blausäure, oder des 
Farbestoffs des Berlinerblau gehören, wird noch durch 
eine neuere Erfahrung des Hrn. Llouet bestätigt. Er 
erhielt nemlich, da er ahendes Ammoniak durch ein mit 
fein gepulverter Pflanzenkohle gefülltes und glühend ge
machtes porcellanenes Rohr trieb, Blausäure, die aber 
noch mir freyem Ammoniak verbunden war, und die Ei- 
senauflösung zum Bcrlinerblau fällte.

Meinoire für la compolition de Ia matiere colorante du 
bleu de Prüfe, parMr. Clouet; tu QcnAnaaks dechim. 
T. XL G. ZQ. ff.

§• 1552.

Es ist nach ^Verrhollet nicht wahrscheinlich, daß 
das Ammoniak als solches die Basis der Blausäure aus
machen helfe, sondern daß nur seine Bestandtheile darin 
enthalten sind. Nach diesem Chemiften machen also Hy- 
drogen, Azote und Kohlenstoff die Mischung der Blau- 
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saure aus. Kömmt hierzu noch Orygen, so sind alle 
Bestandtheise da, um kohlensaures Ammoniak zu consti- 
tuicen.

Extrait d’un memoire für 1’acide pruHique, par Mr. Ber- 
thollet; in övn Annales de ckimie, T. I. £5. 30 ff«. 
Auszug einer Abhandlung über die preußische Säure, vorn 
Hrn. Lcrrholler; in LrcUs chem. Annalen 1790*  B. I. 
G. 166. ff.

1553*
Indessen haben die bisher erwähnten Chemisien noch 

einen Bestandtheil in der Blausäure übersehen, dessen 
Entdeckung wir Hrn. westrumb verdanken, und dies 
ist die phosphorsaure Grundlage, die Sage nur unvoll
kommen zeigte, so daß wir nach den sehr überzeugenden 
Versuchen des Hrn. Weftnimb, verbunden mit denen 
von Scheele und Berrhollec, schließen müssen, daß 
Brennstoff, Hydrogen, Azote, Grundlage der Kohlen
saure und Grundlage der Phosphorsäure die Mischung 
des färbenden Wesens des Berlinerölau oder der Blau
säure ausmachen. Nach den Antiphlogiftikern müßten 
wir sagen, daß Hydrogen, Azote, Kohlenstoff und Phos
phor die Blausaure constituiren. Ob auch Basis der Le
benslust oder Oxygen dabey sey, ist noch nicht ganz ent
schieden.

Einige Versuche über die Bestandtheile des Blutes und dessen 
Lauge, von Hrn. Weffrumh; in (Ttells neuesten Enrd. 
Th X II. S. 136. ff. Vorläufige Anzeige einiger Versuche, 
die Blutlauge und den sauren Bestandtheil ihres färbenden 
Wesens betreffend, von ^Ebendemselbenin Lrclls chem. 
Annal. I. 1786. B. l. S. 193. Noch etwas von der 
Phosphorsaure als Bestandtheil des Berlinerblaues, von 
Ebendemselben; ebendas S. 486. in feinen EL pby£ 
d)em. Abb B. I. H. II. S. 217. ff. Ebenderselbe über 
die Bestandtheile des färbenden Wesens der Berlinerblaulau
ge; in seinen kl,phyß chem.Abh. B. II. H. II. S. 256. ff.

r§54.
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§•_ rZ54-
Von dem Daseyn dieser Phosphorsauren Grundlage 

in der Blausäure kann man sich nach Hrn. Wvficumb 
auf mehrere Arten überzeugen. Wenn man nemllchaus 
der bis zur Trockniß abgerauchten Macquerschen Blut
lauge durch eben so viel Vitriolöhl die sogenannte Berli
nerblausäure austreibct, den Rückstand mit wenigem 
Wasser auslauar, die gelb gefärbte Auflösung mit weni
gem Alkali niederschlagt, den Rückstand in Salzsäure 
auflöst, bis zur Trockniß eindickt, und die überflüssige 
Säure verjagt; so fallt bey der Auflösung desselben im 
Wasser phosphorsaures Eisen nieder. Oder, wenn man 
reine Salpetersäure über Blutlaugensalz so lange abraucht, 
(was nur mit der äußersten Behutsamkeit, und nie bis 

zur Trockne, geschehen muß,) bis die Saure nicht mehr 
phlogiftistrt wird, und den Rückstand zu der Auflösung 
des Eisens in Salzsäure gießt; so erhält man auch phos-- 
phorsaures Eisen. Eben dies erhalt man, wenn man 
über reines Blau vorsichtig so lange Salpetersäure abzieht, 
bis kein Brennbares mehr dabey ist, den Rückstand in 
Schwefelsaure auflöst, und übrigens wie bey der zuerst 
angegebenen Weise verfährt. Auf eine ähnliche Art er
hält man daö phosphorsaure Eisen auch aus dem calcinir- 
ten Berlinerblau. Wenn man die kalkerdigte Blutlauge 
erst durch Salpetersäure behutsam entbrennbart, den 
Rückstand in frischer Saure auflöst, die Auflösung mit 
Wasser verdünnt, das Eisen mit Ammoniak pracipitirt, 
so laßt sich aus der übrigen Flüssigkeit durchs Eindicken 
bis zur Trockniß wahre Phosphorsaure, und wenn man 
die entbrennbarte lauge zu der Auflösung des Quecksilbers 
in Salpetersäure schüttet, den ausgesüßten Niederschlag 
mit Kohlenstaub vermischt, und aus einer beschlagenen 
irdenen Retorte erst das Quecksilber abdestrllirt, bey ver
stärktem Feuer wirklich Phosphorus erhalten. — Wenn 
man ferner einen Theil Berlinerblau mit vier Theilen rei- 

Z 2 nem
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nem Vitriolöhl übergießt, durch ein angemessenes Feuer 
die überflüssige Schwefelsaure unter öfterm Umrühren 
des Gemenges verjagt, und dieses bis zur Trockniß 
bringt, so wird sich der Rückstand in wenigem dftullir- 
ten Wasser auflösendie braune Auflösung beym Zusatz 
von sehr vielem Wasser aber phosphorsaures Elfen fallen 
lassen. Eben das erhalt man, wenn man den Rückstand 
von der Calcination des Berlinerblaues in der Hälfte Vi- 
triolöhl und gleichen Theilen Wasser ausioft, und nach 
dem Filtriren mit sehr vielem reinen Wasser verdünnt.

§• !555-
Daß aber auch die Scheelische Berlmerbtausaurr 

Phosphorsaure liefere, laßt sich nach Hrn. We|irtmib 
daraus beweisen, daß sich aus dem Berlinerblau, wel
ches man durch die Verbindung dieser Saure mit den 
Alkalien und Erden aus der sauren Auflösung des Eisens 
niederschlagen kann (§. 1542 — 1545.), auf eine ähnli
che Art behandelt, als vorher (§. J554.) angegeben wor
den ist, phosphorsaures Eisen darstcllen laßt. Eben so 
erhalt man Phosphorsauren Kalk, wenn man Scheelische 
Berlinerblausaure zuwiederholtenmalen über ungelöschten 
Kalk abzieht; und phosphorsaures Gewachsalkali, wenn 
man eben diese Arbeit mit atzendem Gewachsalkali unter
nimmt. Wenn man aber io bis 16 Theile der Scheeli- 
schen Berlinerblausaure mit 1 Theile Mineralalkali und 
8 Theilen Salpetersäure mischt, kocht, mit salpetersau- 

rem Quecksilber nieverschlagt, und den gewaschenen und 
getrockneten Niederschlag mir Kohlenstaub vermengt und 
destillirt, so erhalt man wirklichen Phosphorus.

§. J55^‘
Es giebt außer dem Blute noch eine sehr große 

Menge von Substanzen, welche durchs Calciniren mit 
feuerbeständigem Alkali Blutlauge geben, und dahin ge

hören
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hören rohe und schwarz gebrannte Knochen, Hörner, 
Klauen, Nagel, Knorpel, Haute, Haare, Federn, 
Muskelfasern, Zellgewebe, Blutkuchen, gerinnbare 
Lymphe, der fadenartige Theil des Blutes, Käse, Leim, 
und alle, von denen es erwiesen ist, daß sie Phosphorsau- 
re Grundlage und Ammoniak zum Bestandtheil haben; 
oder auch ihre Kohle. Man kann sogar nach Herrn 
LVesirumb Scheelens Berlinerblausaure erhalten, wenn 
man schwarzgrau, oder grau, oder grauweiß gebrannte 
Knochen mit Schwefelsaure und Wasser destillirt. PhoS- 
phorsaures Gewachsalkati mit der Hälfte Kohlenstaub ge
mengt und bedeckt geglühet giebt nach Herrn Gchrllee 
Blutlauge. Es erhellet hieraus, daß die Kohle, beson
ders die thierische, doch auch noch Azore und Hydrogm 
zum Bestandtheil haben müsse.

XDefttttmb, in CreUs diem. Annal. I» 1788*  25.1. S.Sgo. 
D. wüh. -Heinr. Gcbast. 25ttdbboly chymische Versuche 
über das Verhältniß der blauen Farbe auS verschiedenen thie
rischen Knochen; in Yen afL acad. el. Mogunt. I. 17 78 — 
1779. G. 3. ss. Schiller, in Lrells chem. I. 
1788t B, II. S. 514.

1557-

Da wir aber auch nun umgekehrt schließen können, 
daß alle diejenigen Substanzen phoöphorsaure Grundlage, 
Azote und Hydrogen enthalten, welche mit Alkali behan
delt Blutlauge geben; so muß man sich in der That über 
die ausgebreitete Existenz dieser Stoffe auch selbst im 
Pflanzenreiche verwundern, da den Erfahrungen zu Fol- 
ge Holzkohlen, Schwämme, Leinwand, Glanzruß, 
Gummi, Starke, besonders die thierisch vegetabilische 
Materie, Harz und Gallapfel mit Alkalien calcinirt,. ei
ne, wiewohl mehr oder weniger starke, Blutlauge lie
fern. Daß au.chchas weiße Dippelsche Oehl wirklich jene 
Bestandtheile enthalte (§. 1415-)/ beweist die Blutlau- 

Z 3 ge, 
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ge, welche man erhalt, wenn man es mit atzendem fettet; 
beständigen Alkali digerier, und davon abzieht, und dann 
diese Arbeit mit ein und eben demselben Alkali und fri
schem thierischem Ochle öfters wiederholt, den Rückstand 
schwach brennt, auslaugt, und das überschüssige Alkali 
mit einer Saure vorsichtig sättiget. Auch die blauen 
Niederschlage des EtsenS durch flüchtiges Alkali, welches 
Hr. Wtegleb aus verschiedenen thierischen und vegetabi
lischen Substanzen durch Destillation erhielt, lasten sich 
nun erklären; so wie auch der blaue Niederschlag, wel
chen schon vor der Entdeckung des Berlinerblaues ver
schiedene Chemisten bey der Sättigung der alkalischen 
Substanzen manchmal bemerkt haben, wie z. B. -Hen
kel bey der Sättigung des Sodesalzes mit Sauren.

Henkel flora saturnizans, S. 605. ver neuesten Ausgabe. 
Jo. Christ. jfaccbi obfervatio de- pigmento coeruleo e 
carbonibus vitis viniferae; in den a£t. acad. el. Mokant. 
1.1. S. 60. Flüssigkeiten, welche das Eisen, wie Blut
lauge, blau niederschlagen; im Almanach füv Scheidekünst-- 
ler,Z. [782. S. 14. Rinmanns Geschichte des Eisens, 
V. II. S. 14t.

§• *558-
Wenn man statt des Gewachsalkali alikantische 

Sode, und statt des Blutes Spiegelruß, den dritten 
Theil so viel als Soda, bey der Bereitung des Blaues 
(§. 1507.) anwendet, so führt der Niederschlag den 

Namen des Erlangerblau. pariser blau heißt das 
ohne Alaun bereitere Berlinerblau.

§. '559-
Das bisher Vorgecragene erläutert übrigens die 

Natur der Macquerschen Weise, ohne Zndig und Waid 
blau zu färben, die Hr. Berthollet noch' mehr verbestert 
hat. Man taucht nemlich Zeuge, die durch zusammen
ziehende Stoffe und Eisen vorher grau oder braun gefärbt 

wor- 
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worden sind, in eine mit vielem Wasier verdünnte Blut
lauge, die mit etwas Schwefelsaure verseht worden, und 
20 bis 30° R. erwärmt worden ist, einige Minuten 
lang, und spühlt sie dann im kalten Waffer ab. Das 
entstehende Blau ist der vorherigen Farbe in Ansehung 
der Dunkelheit proportional. Sind die Zeuge vorher 
durch ein gelbes Pigment und Eisen olivenfarbea gefärbt 
gewesen, so erlangen sie durch das angeführte Verfahren 
eine schöne grüne Farbe. Diese Farben widerstehen den 
alkalischen laugen und der Seife nicht. Ferner gehört 
hieher Blagdens Verfahren, Schriftzüge mit Tinte, 
die durchs Alter verblaßt sind, dadurch wieder blau her
zustellen , daß man sie erst mit Blutlauge und nachher 
mit einer schwachen Saure bcstreicht.

Memoire für une nouvelle esp£ce de temture bleue, dans 
laquelle i.1 n entre ui paCtel ni Indigo, par Mr. Mac- 
quer; in Den MemcLe V acad. rog des-fc. 1749. £5. 255.ff. 
Obfervations für l’ufage des prufll-ates d’alcali et de 
chaux eil teinture, par C. L. Berthollct; in Den Anna
len de chimie, T. XIII. s. 76. ff. Xinnmann Geschichte 
-es Eisens, B. II. <8. 147. f.

Zweyte Abtheilung.

Untersuchung der nähern Bestandtheile der Körper 

des Thierreichs.

Gallerte.
§. 1560.

Ä8enn man die Muskelfasern der Thiere, oder das 

Fleisch derselben, mir Wasier kocht, so erhalt dasielbe 
nach dem Durchseihen einen milden Geschmack, ohne er
heblichen Geruch, und eine gewisie Viskosität/ und 

Z 4 giebt 
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giebt eine sogenannte Fleischbrühe. Raucht man das 
Wasser bis zu einem gewissen Grade ab, so gerinnt die 
rückständige Flüssigkeit bey dem Abkühlen zu einer durch
scheinenden, etwas contractilen und zähen, Masse, wel
che man eine Gallerte oder Gulze (gelatina) nennt. 
Bey noch weiter fortgesetztem Austrocknen in der War
me erhalt man daraus eine harte, feste, in der Kalte 
spröde, mehr oder weniger durchsichtige, hornartige, im 
Wasser vollkommen auflösbare, Materie, weiche nun 
Lerm (glutcu) genannt wird, oder auch, wenn sie aus 
solchem Fleisch bereitet ist, das man zum Speisen braucht, 

als trockene Fleischbrühe (gelatina ficca) oder Gup- 
peurafcl (gelatina tabulata) im Gebrauch ist.

- §. 1561.
Die Gallerte kömmt mit demPstanzenschleime dem 

Aeußern nach sehr überein. Sie löst sich im Wasser 
vollkommen und klar auf, und hat, wie dieser, wenig 
Geschmack und Geruch. Allein sie unterscheidet sich we
sentlich von diesem Pflanzenschleime, mit welchem sie ei- 
rtige verwechselt haben, dadurch, daß sie bey der Ver- 
Lünnung mit Wasser in der Warme zwar erst in saure 
Gahrung, aber nachher schnell in Fäulnis übergeht, un- 
Ler dem dieser eigenthümlichen urinösen Gerüche, den der 
Schleim nicht erhalt.

§. 1562.
Die Gallerte wird von den Sauren verdickt, bleibt 

aber darin und im Wasser noch auflösbar; die Alkalien 
lösen sie auch auf. Sie ist übrigens außer dem Fleische 
in mehrern thierischen Theilen anzutreffen, wie in den 
frischen Knochen, Hörnern, Klauen und Nageln, Hau- 

? Flechsen, Knorpeln, Nerven, und macht einen 
hauptsächlichsten nähern Bestandtheil der festen und wei
chen Theile der warmblütigen Thiere, der Fische und Am- 

phi- 
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phibien aus. Sie ist m diesen Theilen nicht in gleicher 
Menge, und auch sowohl hierin, als in Rücksicht der 
Thiere selbst, von verschiedener Beschaffenheit. Allein 
dieser Unterschied hindert nicht, daß sie nicht von einerley 
Natur seyn sollte, indem ausgezogene fremdartige Theile 
hier verschiedentlich Geschmack und Farbe mittheilen kön
nen. Doch kann aber auch ein Unterschied in der Mi
schung und in dem Verhältniß ihrer entferntern Bestand
theile befindlich seun, wodurch die Gallerte feiner oder 
gröber, mehr oder weniger nährend und zähe, leichter 
oder schwerer verdaulich gemacht wird.

Chemische Untersuchung des Fleisches, das man gewöhnlich Zu 
Suppen anwendet, von ©eofiroy dem Düngern; aus Den 
Mein, de l’äcad. des Je. de Paris, 1730. S. 312. und 
1732. S. 24. übersetzt in Lrells neuem chem. Archiv, 
Th. III. S. 177. und 197.

§. 1563.

Leim und Gallerte unterscheiden sich von einander 
nur in der Consistenz (§. 1560.), wenn anders das Aus
trocknen des erlern nicht bey einer Hihe vorgenommen 

worden ist, wobey seine Mischung geändert werden kann. 
Der gemeine oder Tischlerleim wird aus dürren Flech
sen, Hörnern, Klauen, Knorpeln, Pergament, Hau
ten und bergt so gemacht, daß man diese Körper mit Was
ser lange genug kocht, die Flüssigkeit wahrend dem Ko, 
chen abschaumt, durchseihet, und bis zur Dicke einkocht, 
da man sie dann zu dünnen Platten ausgießt, und wenn 
sie bald trocken find, in bekannte Formen zerschneidet.

1/ art de faire la colle, par M. Du Hamel du Monceau. 
ä Paris 1771. toi.

§. 1564.
Hierher gehört auch die -Aauffttblase (Ichthyocob 

Ja, Colla pifeium), die aus der Schwimmblase einiger 
Srörarten, am besten vorn Accipenfer Scurio und 

Z 5 A. fiel-
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A. stellatus, von schlechterer Beschaffenheit aber vom 
Halsten (Accip. Hu so) I VOin Sterlet (Acc. ruthenus), 

dem Siluras Gianis und andern Fischarten bereitet wird. 
Die Schwimmblasen werden nemlich ausgeschnitten, 
frisch cingewaffert, nachher etwas abgetrocknet, und von 
der äußern Haut abgezogen, da dann die innere glänzen
de Haue zusammengerollt und beym Trocknen in die huf
eisenförmige Gestalt gelegt wird. Man bereitet sie vor
züglich gut in der Nachbarschaft des kaspischen Sees, be
sonders in Astrachan. Die Hausenblase ist gleichsam eine 
natürliche Gallerte, und sie löst sich, wenn sie gut ist, 
völlig im Wasser auf. Sie muß weiß, durchscheinend, 
trocken und ohne Geruch seyn.

§- 1565*
Der Unterschied der frischen thierischen Gallerte von 

dem Pflanzenschleime in der Mischung zeigt sich beson
ders bey Zergliederung derselben, und bey der Destilla
tion. Stellt man diese im Wafferbade an, so erhalt 
man ein uuschmackhaftes Wasser, das aber in der War
me leicht fauligt wird. Der zurückbleibcnde ausgetrock
nete Leim hat ein hornartiges Ansehen. Er blähet sich 
bey stärkerer Erhitzung im freyen Feuer sehr stark auf, 
schmelzt, wird schwarz und kohligt, und verbreitet dabey 
einen sehr unangenehmen Geruch; er entzündet sich aber 
nicht, außer bey einer sehr starken Hitze, und doch nur 
sehr schwer. Destillirt man selbigen aus einer Retorte 
bey einem stufenweise vermehrten Feuer, so erhalt man 
daraus brennbares Gas und kohlensaures Gas, sonst 
aber einen urinösen Geist nebst einem brenzligten Oehle, 
dann festes kohlensaures Ammoniak, und ein immer 
dunkler und dicker werdendes brenzligtes Oehl. Man 
erhalt hierbey nichts von einer freyen Säure, wie beym 
Schleime (§. 1171.), und das empyreumatische Oehl 
ist dem der Knochen (§. 1409.) ähnlich, und kann, 
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wie dieses, in Dippelsches Oehl (§. 1411.) verwandelt 

werden.
§- rz66.

Es bleibt bey dieser Zerlegung eine leichte lockere 
und sehr voluminöse Kohle zurück, die nur mit Mühe im 
offenen Feuer eingeaschert werden kann, dann einen ge
ringen Rückstand hinterlaßt, der größtentheils phosphor- 
saure Kalkerde ist. — Auf eine ähnliche Weise verhalt 
sich die Hausenblase.

XTcumann von der Hausblase, in feinet mebüinisdien Chy
mie , (Tb. II. S. 272. Macqners chym. Wörterb. Th. II, 
S. 326. Fonrcroy Eiern. de chym. T. IV. S. 431. 
Geoffrov's oben (§. 1562.) angef. Abhandl.

§. 1567.
Die concenkrirte Salpetersäure greift die Gallerte 

und den Leim mit Heftigkeit an, löst sie auf, und entwi
ckelt eine große Menge Salpetergas, das aber mir koh
lensauren! Gas verbunden ist. Hr. Scheele erhielt aus 
1 Theile Leim mit 2 Theilen rauchender Salpetersäure di- 
gerirt, nach dem Erkalten wahre Sauerklecsaure, und 
dann auch noch Aepfelsaure.

Scheele, in Crells cbcm, Anna!. *3- 1785*  B.II. S. 301,

§. 1568.
Es ist demnach die frische thierische Gallerte zusam

mengesetzt aus Brennstoff, Hydrogen, Azoke, Grund
lage der Kohlensaure, Grundlage der Phosphorsäure, 
Basis der Lebenslust, und etwas Kalkerde.

Fett.
§. -569.

Ein anderer, im Körper der Thiere mehrerer Clas
sen verbreiteter, näherer Bestandtheil ist das Fett (pin- 

guedo, 
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guedo, adeps, axungia), das sich schon abgesondert 
und frey irr mehrern Theilen, besonders im Zellgewebe, 
befindet, und den fetten Pstanzenöhlen dadurch ähnlich 

ist, daß es im frischen und reinen Zustande ohne merkli
chen Geruch, von einem schwachen und milden Geschmack 
ist, sich nicht mit dem Wasser vermischen laßt, specifisch 
leichter ist, als dieses, durch Hülfe eines Dochtes die 
Flamme ernährt, und sich nicht in der Siedhitze des 
Masters verflüchtigt, zum Sieden aber einen weit grö- 
stern Grad der Hitze erfordert, als das Master. Man 
nennt es dieser Ähnlichkeit wegen auch threnjchesOehl. 
Auch in Absicht seiner Verhältnisse gegen andere Körper, 
seiner Mischung, und seines Ranzigtwerdens durchs Al
ter, verhalt sich das Fett, wie die fetten Pflanzenöhle. 
Von den alkalischen Seifen mit thierischem Fette ist oben 
(§*  1236.) geredet worden.

§- -570-
Um das Fett aus dem Zellgewebe, worin es sich be- 

findep, rein zu erhalten, zerschneidet man dieses gehörig, 
schmelzt das darin enthaltene Fett mit Wasser über ge
lindem Feuer, seihst es durch, wascht es zu wiederholten- 
rnalen mit vielem Master, um alle gallertartige Mate
rien abzuscheiden, und dampft nachher alles Master wie- 
derigelinde davon ab. Das Fett, wenn es auf diese Art 
sorgfältig gewonnen wird, ist aus den mehresten Thieren 
weiß, ungefärbt, und von den oben erwähnten Eigen
schaften. Durch das sorglosere Ausschmelzen mehrerer 
Fettarten, besonders aus Seethieren und Seefischen, 
und anderer, zum ökonomischen Gebrauch, wird freylich 
oft ein großer Theil gleichsam geröstet, angebrennt, und 
so schon zum Theil aus seiner Mischung gesetzt, zum 
Theil auch von andern, zumal gallertartigen, Theilen, 
nicht gehörig besreyek, zum Theil endlich auch schlecht auf
bewahrt, so daß es leicht ranzigt werden muß. Daher 

ist 
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ist es fein Wunder, daß mehrere Fettarten auch Geruch 

und Farbe haben.

§- -5?l.

Reines Fett ist sich völlig gleichartig, und ich kann 
nicht mitLorry einen Schleim als einen nähern Bestand
theil desselben annehmen, da dieser vielmehr im unreinen 
Fett gallertartig ist, aber auch nicht zur Mischung des 
Fettes gehört. Die Fettarten aus verschiedenen Thieren 
unterscheiden sich von einander, wie die fetten Oehle, 
in Absicht ihrer Consistenz. Denn die pflanzcnfressen- 
den Säugthiere haben ein festes Fett (Talg, Uxv> 
schsirt, febum); die fleischfressenden Säugthiere und 
die Vögel ein weiches und schmieriges (Schmalz); die 
WaUfische und die Fische ein ganz flüssiges Fett 
(Thran). Das Alter der Thiere, und selbst die stelle, 
wo es sich in ihnen befindet, ändert aber auch oft die 
Consistenz des Fettes ab. Menschenfett gesteht beym 
64° Fahrenh., und ist also im lebenden Zustande des 
Menschen flüssig; das specisische Gewicht desselben ist 
nach Hahn 0,903.

wich. Tar». Iansicn Abhandl. von dem thierischen Fette, <x. b*  
Var. von 3. (£, jonw. Halle 1736. 3.

rZ72.
Bon den Fettarten merken wir hier noch: r) die 

Butter der Milch; 2) das Knochenmark, das mit 
fibrösen Theilen vermengt ist, nach deren Ausscheidung 
durchs warme Ausprcssen es sich wie ein wahres Fett ver
halt; 3) das Ohrenschmalz, das ebenfalls ein wahres 
Fett ist, aber durch die Warme und freye Luft ranzige, 
scharf und bitter geworden ist; 4) der wallrath (sper
rn a ceti), eine weiße, feste, brüchige, glänzende, schup
pige Masse, welche alle, Eigenschaften und dre Mischung 
des Fettes besitzt, im Kopfe des Pottfischcs (Phyfeter 

Macro-
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Macrocephalus), und anderer Arten desselben, zwischen 
der harten und weichen Haut des Gehirns und Rücken
marks in beträchtlicher Menge gefunden, und durch Aus- 
pressen, Einweichen und Durchkneten mir Aschenlauge, 
und Abspühlen, von den anhangenden Thrantherlen gehö
rig gereinigt wird. Er ist in Absicht seiner Eigenschaf
ten und seiner Mischung von andern reinen oder 
Talgarten gar nicht verschieden. 5) Der Zibech, eine 
eigene fettige und stark riechende Substanz, von einer 
schmierigen Consistenz, von einer gelblichen und bräun
lichen Farbe, welche dom Ziöeththiere (Viverra Zibe- 
tha) erhalten wird, und sich bey beiden Geschlechtern die
ses Thieres in einer besondern Höhle, welche zwischen 
dem After und den Zeugungsgliedern liegt, aus eigenen 
Drüschen sammlet.

KTeumann vorn Knochenmark, in dessen medicimscher Che
mie, Züllichaa 1756. 4. Th. 11. S. 241.; vorn Wall- 
räch, S. 250.; vom Zibech, S. 260.

§• 1573.
Das thierische Fett, das in reinem Zustande alle 

Eigenschaften der milden Pflanzenöhle besitzt (§. 1569.), 
hat auch ganz die Mischung derselben. Wenn man es 
beym Zugang der Luft stark erhitzt, so verbreitet es einen 
stechenden, die Augen sehr reizenden, Dampf, entzün
det sich endlich mit Flamme, Rauch und Ruß, hinter
laßt ober nur wenig kohligten Rückstand.

§• 1574-
Die Destillation des Fettes ist wegen des starken 

Anfschaumens desselbigen in der Hitze mit Schwierigkei
ten verknüpft, die sich heben lassen, wenn man ihm vor
her Sand beymischt. In Verbindung mit dem pneuma
tisch-chemischen Apparat liefert es dann bey etwas star
ker Erhitzung brennbares Gas und kohlensaures Gas;

aber 
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aber bey der Destillation aus einer geräumigen gläsernen 
Retorte mit der Vorlage im Sandbade geht anfänglich 
ein saurer Spiritus und ein kleiner Antheil gelbliches Oehl 
über, das flüchtig bleibt; bey fortgesetzter Destillation 
wird die Säure immer starker, und das Oehl butterartig, 
weißlich und dick, und gesteht in der Vorlage. Zuletzt 
kömmt auch endlich bey verstarkterm Feuer etwas p<char- 
tiges Oehl. Nach dem Rothglühen der Retorte bleibt 
zuletzt eine Kohle übrig, die dem Gewichte nach nur we
nig beträgt.

§• 1575.
Das bey dieser Destillation übergegangene butterar- 

tige Oehl laßt sich durch nochmaliges wiederholtes Ueber- 
treiben endlich ganz in flüssiges Oehl unb Saure zerlegen, 
wobey jedesmal ein kohligter Rückstand bleibt. Das 
Oehl erhalt dadurch immer mehr Flüchtigkeit, und man 
kann es dahin bringen, daß es eben so viel Feinheit, als 
die wesentlichen Oehle erlanget, und sich m der Siedhitze 
des Wassers verflüchtiget. Das zuerst übergehende Oehl 
des Fettes, sowohl das flüssige, als das burterartige, 
hat noch viel von der Natur des Fettes selbst an sich, 
und löst sich nicht im Alkohol auf. Der Geruch die
ses Oehles ist ausnehmend durchdringend, scharf und 
eckelhaft.

§. 1576-
Alle Schriftsteller, die sich mit der Zerlegung des 

Fettes beschäftiget haben, kommen darin mit einander 
überein, daß sie eine ansehnliche Menge Oehl und etwas 
Saure, und gar nichts vom Ammoniak erhalten haben; 
aber in Ansehung des Verhältnisses zwischen der im Fette 
erhaltenen Saure und dem Oehle und der zurückbletbeu- 
den Kohlenmenge, haben sie verschiedene Resultate, was 
ich größtenrheilS von dem verschiedenen Feuersgrave und 
von andern Umständen bey der Destillation Herleite.

Uebri-
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Uebrigens geben alle oben erwähnte Arten des Fettes, so 
wie auch die Butter, diese Products.

Hm'Lrell erhielt aus 2 Pfund Rindertalg i4Unzen 1 Quent
chen reines flüssiges Oehl, 7 Unzen 2 Scrupel Saure, und 
10 Unzen 6 Quentchen und 1 Scrupel Kohle; aus 2 3 Unzen 
Menftbenfen ohngefahr 17 Unzen 1 Quentchen reines Oehl, 
5 Unzen 2.-5 Quentchen Saure, und 5 Unzen 45 Quentchen 
Kohle. — Hr. Jansien bekam aus 26 Unzen Schaaftalg 
4 Unzen 6 Quentch. flüssiges, 16^ Unzen b.Merartiges Oehl, 
2 Quentch. brenzligtes braunes Oehl, und 1 Unze und 3 2 Gr. 
sauren Spiritus und pechartiges Oehl, und nur 3 Quentchen 
Kohle. Bacbine erhielt aus 8 Unzen Menstherrfctt 5 Quent
chen und 1 Scrup. Kohle; und ^vhadeu gar von 16 Unz^n 
Fett 11 Unzen Kohle.

Franc. Grützmacher diss. de ossium medulla, Lips. 174g.
4. Joach. Jac. Rliades diss. de ferro fanguinis humani, 
Goett. 1753. 4. übeif. im hamb. Magazin, B. XIU.
5. 31. Jo. Andr. Segneri etDav. Hcnr. Knape diss. de 
acido pinguedinis animalis, Goett. 1754. 4. L. ssrell 
Versuche mit der aus dem Rindertalg entwickelten Saure, 
im cbcmifdben Ionen. Th. I. S. 60. ff. Fortsetzung ssh. II, 
S. r 12; (Tf>. IK G. 47*  ff Ebendesselben Zerlegung 
des Wallraths; ebcnd. S. 12g, ff. griffen oben 1571.) 
angef. Schrift.

§- rZ77-
Die Kohle, welche bey der Zerlegung des Fettes zu- 

rückbleibt (§. 1574-), laßt sich äußerst schwer einäschern, 
und ist aus reinem Fett reine Kohle. Die phoöphorsaure 
Kalkerde, die Hr. Crell darin fand, ist wol dem Zellge
webe und der Gallerte zuzuschreiben.

(Ereil st. st. O. Th. I. S. 81.

§- 1578-
Die bey der trocknen Destillation des Fettes zu er

haltende Saure, welche man auch noch, wie schon ge
meldet ist, bey der wiederholten Destillation des l-utter- 
artigen Oehles, und durch Abwäschen des übergezoomen
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Oehles mit heißem Waffer erhalten kann, haben Herr 
Gegner und Knape zuerst in Rücksicht ihrer Natur 
durch Versuche zu bestimmen gesucht; allein Hr. (Ereil 
hat sich besonders mit ihrer Reinigung und Concentrirung 
beschäftiget, und ihre Verhältnisse und Eigenschaften 
durch zahlreiche Versuche auszumitteln gesucht. Sie ist 
seit dieser Zeit unter dem Namen der Fettsäure (Aci- 
duin febacicuni, febi, pinguedinis animalis, Acide fc- 
bacique, -chZ) in die Systeme der Chemie ausgenom

men worden.

Gegner a. a. 0. (5rell a, a. 0.

§• 1579.

Die durch die Destillation aus dem Fette oder Talge 
entwickelte Saure hat eine goldgelbe oder röthliche Farbe, 
einen unerträglich heftigen, beißenden Geruch, einen 
scharfen, aber mäßig sauren Geschmack. Sie röthet die 
Lackmustinctur, aber kaum den Veilchensaft; braust aber 
doch mit den kohlensauren Alkalien auf. Durch Recti- 
ficirung für sich allein wird sie weder starker, noch reiner; 
obgleich blasser von Farbe. Man verstärkt sie nach Hrn. 
(Ereil am besten dadurch, daß man sie mit feuerbeständi
gem Alkali in ein Neutralsalz verwandelt, und aus dem 
getrockneten Salze durch so viel Vitriolöhl in einer Tubu- 
latretorte austreibt, als zur Sättigung des Alkalt's er
forderlich ist. Da aber durch das, dem Neutralsalze aus 
der Fettsäure anhangende, viele Dehligre die Schwefel
saure zum Theil als schwefligte Saure übergeht, und die 
entbundene Fettsäure verunreiniget, so rath Hr. (Ereil 
jenes fettsaure Neutralsalz vorher bey gelindem Feuer so 
lange zu schmelzen, bis es nicht mehr von den verbren
nenden Oehltheilen raucht, oder bis eine aus dem Tiegel 
genommene Probe dieses Salzes, wenn sie ins Waffer 
geworfen wird, sich mit Absetzung der Kohle, ohne das 
Wasser zu färben, auflöst; hierauf das Salz wieder im 

Grens Chemie, n. Th. a Wasser
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Wasser aufzulösen und bis zur Trockne abzudampfen. 
Bey dem Zusätze der Schwefelsaure geht die Saure des 
Fettes in weißgrauen Dämpfen über, und stellt eine wei
ße, äußerst scharfe und rauchende Flüssigkeit vor. — 
Dder man soll das Fett erst mit anendem feuerbeständi
gen Alkali in eine Seife verwandeln, und aus der Auf
lösung von 80 Theilen derselben in Wasser durch Zusatz 
von i r Theilen gepulvertem Alaun das Fett abfcheiden, 
die übrigbleibende Lauge durchseihen, abrauchen, und 
11 Theile des erhaltenen trocknen Salzes aus einer Re
torte mit 3 Theilen Vitriolöhl destillicen, da die Fettsäure 
rauchend übergeht.

Lrell 6. a. O. Lh. II. S. n6.; Th. IV. S. 47-

§ 1580.
So schätzbar aber auch die Versuche sind, welche 

Hr. Crell mit dieser vermeintlichen eigenthümlichen Sau
re, der Fettsäure, angestellt hat, so kann ich die gerei
nigte und concentrirte Fettsäure doch für keine eigenthüm
liche Säure anerkenneu. Schon Bcrgman erinnert, 
daß sie in ihren Verbindungen mit Alkalien und Erden 
der Essigsaure ähnlich sey; und da auch die fetten Oehle 
eine ganz ähnliche Saure bey ihrer Zerlegung liefern, 
wie besonders auch die Cacaoburter, und nach Herrn 
Brandts das Rüböhl, so muß ich Hrn. Lconhardi's 
Meinung völlig Beyfall geben, daß die Fettsäure keine 
eigene thierische Säure sey. Zhr geringer Unterschied von 
der Essigsäure, wenn sie genau gereinigt und concentrirt 
worden ist, hangt mehr von zufälligen, als wesentlichen 
Umständen ab.

Lbeonhardi, in Macquers chym. Wörter b. Th. II. S. 217. 

§. !Z8r.
Gegen andere Auflösungswittel und Körper verhält 

sich reines Fett völlig wie fette Psianzenöhle (§§. 1229 — 

1259.
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1259.). Durch wiederholtes Aufgießen, Digeriren und 
Kochen des FettS mit mäßig starker Salpetersäure ist es 
mir gelungen, daraus Sauerkleesaure und Essigsaure 
darzustellen.

(Treib chem. Annal. 1786. B. IL S. 5Z. ff.

§. 1582.

Das reine thierische Fett besteht dem bisher Gesag
ten zufolge aus Brenstoff, Hydrogen, Grundlage der 
Kohlensaure, und etwas Basis der Lebenslust, wie die 
fetten Pflanzenöhle (§. 1253.), und unterscheidet sich 
vorn Zucker, vorn Harze, von Weinfteinsaure, und von 
Pflanzensaure lediglich durch ein verschiedenes Verhältniß 
seiner Grundbestaudtheile gegen einander. Es wird da
her durch Entziehung eines Theils des Brennstoffs und 
durch Aufnahme von mehrerer Basis der Lebenslust zur 
Sauerkleesaure und auch zur Essigsaure (§. 1581.).

Eyweißstoff, oder gerinnbare Lymphe.

§• 1583.

Wenn man das aus der Ader eines gesunden Thie
res frisch gelassene Blut eine Zeitlang ruhig stehen laßt, 
so gerinnt es, und erhalt daö Ansehen einer rochen Gal
lerte. Mit der Zeit scheidet sich aber durch die Ruhe aus 
dieser eine mehr oder weniger häufige, blaßgelbliche, 

Feuchtigkeit ab, das Blmwasjer (Serum sanguinis), 
in welchem der übrige rothe Blutkuchen (Cruor san
guinis) schwimmt.

§- 1584*

Dies Blutwasser hat einen faden, ganz schwach ge
salzenen Geschmack. Es laßt sich mit kaltem Wasser 
durch Hülfe des fleißigen Umrührens in allen Verhältnis

sen verdünnen und völlig darin auflösen. So wie man 
Aa s
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es aber für sich bis 148 Gr. Fahrenh. erhitzt, so verliehrt 
es seine Durchsichtigkeit, erlangt ein milchweißes Anse
hen, und gerinnt zu einer weißen festen Substanz, wie 
gekochtes Eyweiß, und löst sich nicht weiter im Wasser 
auf. Gießt man das Blutwasser in kochendes Wasser, 
so gerinnt es auch größtentheils sogleich.

§• 1585.
Ich nenne diesen gerinnbaren Theil des Blutwassers 

(Materia albuminofa ). Er heißt sonst 
auch gerinnbare iLympbe (Lympha coagulabilis). 
Er sindet sich sonst außer dem Blurwaffer in der Lym
phe der lymphatischen Gefäße, und in der e.rtravasirten 
Feuchtigkeit bey Wassersüchtigen. Das Eywerß (Al- 
bumen ovi) kömmt ganz damit überein, und endlich 
auch der frische käsigte Theil der Milch. Von der 
Gallerte und dem Leime unterscheidet sich dieser Eyweiß
stoff dadurch, daß er nach der Gerinnung sich nicht wei
ter im Wasser auflösen laßt. Auf die Gerinnbarkeit des 
Blutwassers in der Hitze gründet sich seine Anwendung 
zum Abklaren der Flüssigkeit (§. 40.).

§♦ 1586.
Wenn Blutwasser oder Eyweiß in der Hitze für sich 

gerinnt, so behalt es die wasserigte Feuchtigkeit in sich zu
rück, und hat davon die weiche Consistenz. Dies Was
ser kann man bis auf das Dreyfache oder Vierfache des 
Gewichts des trocknen Eyweißstoffes schätzen. Wenn 
man hingegen sechs bis acht Theile kaltes Wasser zu einem 
Theile Blutwasser oder Eyweiß schüttet, und darin durch 
fleißiges Umrühren auflöst, so scheidet sich nachher der Ey
weißstoff nicht weiter durch Erhitzung ab, oder gerinnt 
nicht durchs Kochen. DieZertheilung in vielem Wasser 
schwächt also seine Gerinnbarkeit. Eben dies nehmen 
wir auch an dem Käse der Milch wahr, d§r, wie ge-
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sagt (§. 1585.)/ wahrer Eyweißstoff ist; er gerinnt nicht 
dnrch das Kochen der Milch, weil er durch zu vieles 
Wafferigte der Molken verdünnt und zertheilt ist.

§• 1587-
Wenn frisches Blutwasser im Wasserbade einer Der 

stil/ation unterworfen wird, so erhalt man , wie aus den 
mehresten thierischen Materien, eine Flüssigkeit , welche 
zwar anfänglich unschmackhaft ist, und weder im Veilr 
chensaft, noch in der Lackmustinctur eine Veränderung 
der Farbe zuwege bringt; aber doch einen schwachen Ger 
rnch besitzt, und nach einiger Zeit einen wahren urinösen 
Geruch und Geschmack entwickelt, und dann den Beil- 
chensaft grün färbt. Einige nehmen deswegen auch wol 
noch einen eigenen Blutgeist (Spiritus fangninis) an; 
allein es ist nichts alsWasser mit etwas weniges feiner Gal
lerte, die mit dem Wasser übergeführt, und hernach durch 
Faulniß weiter zersetzt wird. Der Eyweißstoff, der hier- 
bey von seinem Wasser befreyet zurückbleibt, lst fest, hart, 
durchscheinend, hornartig. Er löst sich nicht im Wasser 

auf. Es laßt sich aus ihm nach RoueUe und 23cuc# 
quct etwas kohlensaures Mineralalkali auslaugen, daS 
im Blute mehrerer Saugthiere von diesen Chemisten an
getroffen wurde. Auch Thouvenel bewies dies noch 
vorher, nachdem schon de Haen und andere ein Alkali 
darin behauptet, und ziemlich deutlich bemerkt hatten. 
Außer diesem hat man sonst auch noch Kochsalz und Di- 
gestivsalz im Blute angetroffen; ich zweifle aber, ob alle 
diese Salze wesentlich zur Mischung des Blutes und des 
Blutwassers gehören, und für wahre Bestandtheile des
selben gehalten werden müssen.

Rouelle Versuche und Beobachtungen über das Salz, welches 
man im Blute der Menschen und Thiere, wie auch im Was
ser Ler Wassersüchtigen findet; aus bem Journal de Mede- 
eine, T, XL. Iuillet 1773. S. 59. übersetzt in (Erells 

Aa g Bey-
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Beyträgen xn ven cbem. Annalen, B. L Sr. 3. S. 92. 
Macqner chem. Wörterb. Th. l-S 342. Petr. Thouve- 
«el tentarnen chymico - medicum de corpore nutritivo et 
de nutritione, Piscenis 1770. 4' Haen rat- meden- 
di, T. I. c. 6.

§. 1588.
Wenn man den geronnenen und ausgewaschene^ 

Evweißstoff des Blutwaffers aus einer Retorte im freyen 
Feuer destillirr, so erhalt man daraus brennbares und 
kohlensaures Gas, einen kohlensauren ammoniakalischen 
Geist, und festes kohlensaures Ammoniak, nebst einem 
dicken dunkeln brenzligten Oehle. Die zurückbleibcnde 
Kohle ist sehr locker und schwammig. Sie laßt sich über
aus schwer für sich einaschern; leichter mit Salpeter 
durchs Verpuffen. Die Asche enthalt phoöphorsaure 
Kalkerde mit freyer Kalkerde.

§. 1589.
Wenn man das Blutwaffer an einem temperirten 

Orte ruhig stehen laßt, so geht es in Faulm'ß, ohne daß 
man vorher eine saure Gahrung gewahr wird. Eine 
gleiche Veränderung der Mischung widerfahrt bekanntlich 
dem Käse der Milch und dem Eyweiße.

§. 1590.
Die Alkalien, sowohl die feuerbeständigen, als das 

Ammoniak, lösen den geronnenen Eyweißstoff auf. Ge
ronnene Milch kann man daher durch dieselben wieder- 
herstellen.

§♦ 1591.
Die Säuren bringenden Eyweißstoff aus dem Blut

waffer und aus dem Eyweiß sogleich zur Gerinnung, 
wenn sie concentrirt sind; verdünnte und schwache Säu
ren bedürfen dazu der Hihe. Durch ein sehr großes 
dlebermaaß von Saure löst sich indessen der geronnene 

Eyweiß- 
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Eyweißsioff wieder darin auf; beym Zusatz vom Wasser 
scheidet sich aber wieder ein flockigter Niederschlag ab. 
Auch wenn der Eyweißstoff durch vieles Wasser vor sei
ner Gerinnung verdünnt ist, so bringen die Sauren die 

Gerinnung desselben in der Hitze zuwege.

§. 1592-

Der geronnene Evweißftoff giebt mit verdünnter 
Salpetersäure in schwacher Wärme Stickgas(H.1407-)/ 
bey stärkerer Hitze entwickelt sich damit nach Fourcro^ 

Blausäure in Gasform, und Salpetergas. Wenn man 
die Dephlogistisirung des Eyweißstoffs durch Salpeter
säure weit genug treibt, so soll der Rückstand etwas 
Sauerkleesäure und Aepfelsaure geben.

§• 1593»

Die Neutral-und Mittelsalze bringen in der Kalte 
den Eyweißstoff des Blutwaffers nicht zum Gerinnen; 
in der Hitze verhindern sie es nicht. Die metallischen 
auflösbaren Salze hingegen machen in der Kalte schon 

eine Gerinnung.
§. 1594-

Der Alcohol und der zusammenziehende Stoff'Lrin^ 
gen den Eyweißstoff ebenfalls zur Gerinnung. Die 
Oehle lösen den geronnenen Eyweißstoff nicht auf.

1595*

Die Zergliederung des Eyweißstoffes durchs Feuer 
und die Behandlung mit Salpetersäure zeigen r daß der
selbe aus Brennstoff, Grundlage der Kohlensaure, Hy- 
drogen, Azoce, Basis der Lebenslust, Grundlage der 
Phosphorsäure, und Kalkerde zusammengesetzt sey; oder 
nachdem Ausdruck der Antiphlogiftiker, daß er aus Koh
lenstoff, Hydrogen, Azote, Oxygen, Phosphor und 
Kalkerde bestehe.

Faden-Aa 4
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Favenartiger Theil.

1596.
Wenn man das aus der Ader gelassene Blut in mä

ßig warmes Wasser laßt, so scheidet sich ein weißer, zä
her, fadiger Theil daraus ab, der als ein eigener näherer 
Bestandtheil des thierischen Körpers unterschieden werden 
muß, und den Namen des fadenarrigen oder fassrr'g- 
ten Theiles (pars fibrofa Ruyjchii) führt. Er bleibt 
such zurück, wenn man den Blutkuchen, noch ehe er in 
Faulniß übergegangen ist, mit kaltem Wasser auswascht. 
Auch durch Schlagen und Rütteln des frischen Blutes 
kann man diesen Theil daraus ahsondern.

§. k 597»

Bey der Destillation im Wasserbade giebt er eben 
eine solche Feuchtigkeit, als das Blutwasser (§. r 587.). 
In der Warme erhalt er eine schmußig graue Farbe; und 
ro,llt sich dabey wie Pergament zusammen. Er laßt sich 
weder im kalten noch im siedenden Wasser auflösen; nicht 
im Weingeiste, in Oehlcu, und auch nicht im anenden 
flüchtigen Alkali durch Digeriren; nur in den ahenden 
feuerbeständigen, durch Hülfe des Siedens. Die Sau
rer! hingegen lösen ihn auf, und sogar auch schwache 
Saure, wie Essig. Sowohl bloßes Wasser, als die Alka
lien, schlagen ihn daraus wieder nieder, doch mit Verän
derung seiner Natur. Er kömmt also mit dem Kleber des 
Mehles (§. 1182.) überein, und geht auch, wie diese, 
leicht in Faulniß, wenn man ihn mit Wasser augefeuch- 
tct erhalt. Von dem Eyweißstosse des Blutwassers 
(§• 1585.) unterscheidet er sich also dadurch, daß er schon 

an der bloßen Luft gerinnt, was das Serum nicht thut; 
durch seine mindere Auflösbarkeit in Alkalien; durch die 
größere in Saure; durch seine mehrere Festigkeit, und 
durch einen starker» Zusammenhang.

§. 1598.



der nah. Bestandth. derKörp. d. Thiermchs. 377

§« 1598-

Schwache Salpetersäure entwickelt aus dem fibrö
sen Theile des Bluts Stickgas, und in der Hihe Blau
säure mit Salpetergas; sie löst ihn hinterher auf, und 
giebt damit auch Sauerkleesaure.

§- 1599-

Bringt man den fascrigten Theil ins Feuer, so ver
breitet er einen unangenehmen Geruch, wie Haare und 
Horn. Für sich destillirt erhält man daraus brennbares 
und kohlensaures Gas, kohlensaures Ammoniak in flüssi
ger und fester Gestalt, und ein dickes, zähes, pecharti- 
ges, empyreumatisches Oehl. Die Kohle ist nicht so 
schwammige, sondern dichter und schwerer, als die vom 
Eyweißstoffe, und giebt beym Einaschern Kalkerde und 
phosphorsaure Kalkerde.

1600.

Der fadenartige Theil des Bluts ist also aus Brenn
stoff, Grundlage der Kohlensäure, Hydrogen, Azote, 
Grundlage der Lebenslust, Kalkerde, und Grundlage 
der Phosphorsäure zusammengesetzt; oder, nach der anti- 
phlogistischen Lehre, aus Kohlenstoff, Hydrogen, Azote, 
Qxygen, Kalkerde und Phosphor.

§. i6or.

Dieser fadenartige Theil, der übrigens die soge
nannte Entzündungskrufte oder Speckhaut des Bluts 
ausmacht, findet sich außer dem Blute in noch gar vie
len thierischen Stoffen. So ist er im Zellgewebe enthal
ten; bildet die Membranen; macht die Muskelfaser aus, 
die sich ganz wie derselbe verhält, wenn sie von ihrem gal
lertartigen Theile durch Kochen mit Wasser befreyet ist; 
und die durchscheinenden Hörner der Thiere, tue Klauen, 
die Nägel, die Haare, die Borsten, die Wolle, die Federn 

Aa 5 der
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der Vögel, die Seide, das Eyerhäutchen, das Fisch
bein, stimmen in ihrer Mischling ganz damit überein, 
wenn durch Kochen mit Wasser ihr auszugartiger Theil 
davon geschieden ist.

Knochenmaterie.
§. 1602.

Die Knochen der warmblütigen Thiere, und ihre 
undurchsichtigen Hörner, so wie die Gerippe der Amphi
bien und Fische, lassen, wenn sie von allen nicht dazu 
gehörigen Theilen gereinigt, und von ihrem gallertartigen 
Stoff durchs Auskcchcn mit Wasser völlig bcfceyet wor
den sind, eine weißliche unschmackhafte Substanz zurück, 
die, wegen ihres Zusammenhanges, noch die organische 
Struktur zeigt, sich weder im Wasser, noch in Oehlen, 
noch in Weingeist, wohl aber in Sauren völlig auflösen 
laßt, in verschlossenen Gefäßen sich zur Kohle brennt, 
dabey etwas brennbares und kohlensaures Gas, kohlen
saures Ammoniak und ernpyreumatischesOehl liefert, und 
beym Einaschern die schon oben angeführte Knochenasche 
liefert, die darin bey weitem den größeften Antheil aus- 
macht. Ich nenne diese Substanz 23jiocbenmaterie, 
und unterscheide sie dadurch von der Knochenerde oder 
Knochenasche, die nur ein Bestandtheil dieser Knochen
materie ist.

§. 1603.

Die Knochenmaterie kömmt in der Beschaffenheit 
ihrer Grundtheile mit dem fadenartigen Theile überein, 
und ist nur hauptsächlich in dem Verhältniß der phoöphor- 
sauren Grundlage und Kalkerde verschieden, das darin 
bey weitem größer ist, als in jenem Theile. Ihre Be
standtheile sind: Kalkerde, Grundlage der Phosphorsau- 
re, Brennstoff, Grundlage der Kohlensaure, Hydrogen, 
Azote, und Basis der Lebenslust.

_ 5 604»
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§. 1604.
Die Phosporsäure, die man aus der Knochenasche 

erhalt, ist nicht als solche m der Knochenmaterie gegen
wärtig gewesen; ihreGrundlage warnurdarrn, und erst 
beym Einaschern der Knochen, oder bet) der Behandlung 
mit dephlogistisireiiden Sauren wurde sie durch Aufnah
me der Basis der Lebenslust Phosporsäure.

Milchzucker. Milchzuckersäure.

§. 1605.
Als ein eigener und unterschiedener Bestandtheil 

thierischer Körper muß hier noch der Milchzucker (Sac- 
charum laEtis) aufgeführt werden. Wenn nemlich süße 
Molken von der Milch der Kühe, die mit Eyweiß abge
klärt worden sind, bis zur Svrupsdicke eingedickt, und 
an einen kühlen, oder noch besser, an einen mäßig war
men Ort hingestellt werden, so erhält man daraus durch 
Crystallisiren ein wahres wesentliches Salz, das-durch 
wiederholtes Auflösen im Wasser, Durchseihen undCry- 
stallisiren reiner und weißer gemacht werden sann, und 
den Milchzucker macht. Dieses Salz hat, wenn es rein 
ist, einen schwachen, zuckerartigen, erdigten Geschmack, 
eine milchweiße Farbe, und besteht aus kleinen unter ein
ander zusammenhängenden Crystallen, die eigentlich ein 
regelmäßiges parallelepipedisches Prisma vorstellen, und 
beym zso Fahrenh. etwas mehr als 7 Theile Wasser zur 
Auflösung erfordern. Der Milchzucker verhalt sich we
der als Saure, noch als Alkali, sondern vielmehr wie 
der Zucker, dem er auch in seiner Mischung ähnlich ist. 
Aus den durch eigenes Sauerwerden der Milch entstan
denen Molken erhalt man den Milchzucker in geringerer 
Menge, und mit sauren Theilen verunreiniget, oder auch 
Kar nichts, wenn die saure Gahrung zu weit gekommen 
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ist. Man macht den Milchzucker im Großen, und um 
billigen Preis, in der Schweiz.

Geo. Aug. Lichrenstem Abhandlung vorn Milchzucker. Braun
schweig 1772. 8.

§. 1606.

Der Milchzucker verhalt sich bey dem Verbrennen 
und der trocknen Destillation, wie anderer Zucker. Er. 
schmelzt in der Hitze zum Theil, und nimmt die Farbe 
vom gebrannten Zucker an. Er verbreitet dabey einen 
Geruch, welcher dem Gerüche des Honigs, der Man
na, des Zuckers rc., die matt brennt, vollkommen gleicht. 
Er schwellt auf und verkohlt sich endlich. Bey der trock
nen Destillation erhalt man aus dem Milchzucker vieles 
brennbares Gas und kohlensaures Gas, sonst aber außer 
etwas Phlegma, einen sauren Geist, nebst wenigem em- 
pyreumatischen Oehle. Die schwammigte, glänzend 
schwarze Kohle des Milchzuckers ist äußerst schwer einzu- 
äschern; betragt nur sehr wenlg am Gewicht, und hin
terlaßt eine sehr unbeträchtliche Menge von Asche, die 
kein Alkali, wohl aber etwas weniges Kalkerde enthalt. 
RoueUe erhielt aus der Kohle von einem Pfunde Milch
zucker säum I Quentchen Asche, die doch noch schwarz 
war, und also noch unzersetzte Kohle enthielt. Hr. Hermb- 

städt erhielt mehr Kohle und daraus mehr Kalkerde.

Rouelle ÜT1 jFourn. de Medecine, März 1773. S. 250. ff. 
und in Macquers dbytn. Wörterb. Th. III. S. 560. ff. 
ungleichen in (TreUs Beyträgen, B. I. St. IlT. G. 77. ff. - 
-Hermbstävt chemische Untersuchungen des Milchzuckers und 
-essen Säure, in Lrells neuesten Enrd. Th. V. S. 31.

§. 1607.

Aus der Auflösung des reinen Milchzuckers im Was
ser schlagen aber die ätzenden und kohlensauren Alkalien 
nichts Erdigteö nieder; die Schwefelsaure fallet daraus 
keinen Gyps, die Sauerkleesäure keine sauerkleesaure 
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Kalkerde. Concentrirte Schwefelsaure mit gepulvertem 
Milchzucker destillirt, wird in schwefligte Saure verwan
delt, und entbindet daraus kohlensaures Gas und Essig
saure. Der eingeäscherte Rückstand liefert etwas weni
ges Gyps.

§. 1608»

Wenn man zu vier Unzen gereinigtem feingeriebe
nen Milchzucker in einer Retorte zwölf Unzen verdünnte 
Salpetersäure gießt, und zusammen im Sandbade er
wärmt, so entwickelt sich unter einem starken Brausen 
eine große Menge Salpetergas mit kohlensaurem Gas. 
Wenn keine gefärbte Dampfe mehr übergehen, so gießt 
man abermals 8 Unzen Salpetersäure hinzu, und zieht 
nach der Entwickelung der erwähnten Luftarten die Sal
petersäure gelinde ab. Man findet alsdann nach dem 
Erkalten einen dicklichen Rückstand mit einem weißlichen 
Pulver vermengt. Man übergießt ihn mit reinem Was
ser, und scheidet die Auflösung vermittelst des Auslan
gens und Durchscihens von dem darin schwimmenden 
weißen Pulver. Aus dieser Auflösung schießt nach dem 
Abdunsten, und wenn es nöthig ist, nach dem abermali
gen Dephlogistisiren mit etwas Salpetersäure, Sauer- 
kleesaure an. Herr Scheele erhielt auf diese Art aus 
4 Unzen Milchzucker 5 Quentchen Sauerkleesäure.

Sckeele über die Milchzuckersaure, aus den sibwed. 2lbh. 
vorn Z. 1780. S. 269. ff. übersl in Lrellrr neuest. Entd. 
Th. VIII. S, 184. ff. -Hermbstävt a.0. S. Z8- ff.

§. 1609.

Das erwähnte weiße Pulver (§. 1608.), welches 
bey dieser Zerlegung des Milchzuckers durch Salpetersäure 
übrig bleibt, und nach Hrn. Scheele aus 4 Unzen Milch
zucker 7I Quentchen betragt, ist auch nach dem sorgfäl
tigsten Aussüßen satter vom Geschmack, röchet die Lack- 
mustinccur, und braust mit Kreide. Hr. Scheele fand 

daran 
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daran Eigenschaften einer eigenthümlichen Saure, die 
man seitdem unter dem Namen Müchzuckersäure 

(Acidom galaciicum faccholacticum, facchari ladis, 
Aridesacchola^litfue) in das System der Chemie ausge
nommen hat.

§. 1610.,
Hr. Hermbstadt hielt die DUlchzuckersaure für keine 

Saure von besonderer Artsondern für Kalkerde mit 
Sauerkleesaure übersättigt, weil sich diese Substanz bey 
der trocknen Destillation als der Milchzucker selbst verhak; 
weil der Milchzucker selbst Kalkerde enthalt, mit welcher 
sich doch bey der Zerlegung desselben durch Salpetersäure 
die Sauerkleesaure verbinden wird; und weil endlich aus 
der Kohle dieser sogenannten Milchzuckersaure Kalkerde 

gezogen werden kann. — So wichtig diese Einwürfe ge
gen die Eigenthümlichkeit der Milchzuckersaure auch schei
nen, so kann sie doch kein sauerkleesaurer, oder eigentli
cher mit Saucrkleesaure übersättigter, Kalk seyn; denn 
sie brennt sich ja im Feuer zur Kohle, was sauerkleesau
rer Kalk nicht thut (§. fog2.); laßt bey der Wegnahme 
ihrer vermeinten überschüssigen Saure durch Alkalien kei
ne sauerkleesaure Kalkerde fallen, was doch wol geschehen 
müßte; zerseht den Gyps nicht auf nassem Wege; Kalk
erde mit sauerkleesaure übersättigt liefert auch nichts der 
Milchsäure ähnliches; und endlich hinterlaßt sie beym 
Verbrennen und Einaschern eine viel zu geringe Menge 
Kalkerde, als daß von dieser allein ihr Unterschied von 
der Sauerkleesaure herrührcn könnte.

-Hermbstävt Untersuchung der sauren Erde, welche man bey der 
Behandlung des Milchzuckers mit Salpetersäure erhält, in 
Crclls d)cm. Anna!. I. 1784. B. 11. S. 589. ff. Eben
desselben Zerlegung des Milchzuckers, die Natur der sauren 
Erde betreffend, die man bey seiner Trennung mit Salpeter
säure erhält, in seinen ph/sik. chem. Vers. u. Beob. B. I. 
S, 291. ff.

j. 1611,
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§. t6i 1.
Kaltes Wasser löst nach Scheele diese Milchzucker« 

saure kaum auf; kochendes Wasser nimmt nur -§q da
von in sich. Im Feuer schäumt sie, und brennt wie ein 
Oehl; hinterläßt aber kaum eine Spur von Asche. Bey 
der Destillation giebt sie, außer kohlensaurem und brenn
barem Gas, einen bräunlichen brenzligten sauren Geist, 
und ein bräunliches, dem Benzoesalze ähnliches, Salz, 
ohne eine Spur von Oehl. Verstärkte Schwefelsäure 
wird von diesem Salze bey der Destillation schwarz, 
schäumt stark, und zerstört dasselbe ganz und gar. Mit 
den kohlensauren Alkalien verbindet es sich auf nassem 
Wege mit Brausen. Mit der heißen Auflösung des Ge
wächsalkali giebt die Milchzuckersäure kleine Crystalle 
(Potafsinum galacticum, Saccholas potaslae, Saccho- 
late clc pota(]e), die achtmal soviel siedendes Wasser zu 
ihrer Auflösung erfordern. Mit dem Mineralalkali ver
hält es sich eben so, doch werden nur fünf Theile sieden
des Wasser zur Auflösung eines Theiles dieses Neutral, 
salzes (Natrum galatlicum, Saccholas fodae, Saccho- 
late de Soude) erfordert. Aufgelöstes Gewächsalkali 
trennt das mineralische von der Milchzuckersäure. Beide 
Salze sind übrigens vollkommen neutral gesärtiget. Mit 
Ammoniak gesättigt (Ammoniacum galafticum, Saccho
las ammoniaci, Saccholate d'ammoniaque) bleibt die 
Milchzuckersäure nach gelinder Trocknung noch säuerlich. 
Beym Destilliren läßt sie das Ammoniak, und zwar als 
kohlensaures, fahren, und sie selbst wird zerlegt. Mit 
den Erden macht die Milchzuckersäure im Wasser fast un
auflösliche Salze. Dahin gehört die milchzuckersäure 
Kalkerde (Calx galactica, Saccholas calcis, Saccholate 
de chaux), Talkerde (Magnesia galactica, Saccholas 
magnesiae, Saccholate de Magnefie), Schwererde (Ba
rytes galacticus, Saccholas barytae, Saccholate de ba- 
rjte) und Thonerde (Argilla galactica, Saccholas ar- 

gillae.
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gillae, Saccholate d’alumine^). Sie schlagt aus der 
Salzsäure und Salpetersäure die Schwererde, Kalkcrde, 
Talkerde und Thonerde, nicht aber aus der Schwefelsau
re nieder. Die Erden sondern auch aus der Milchzu
ckersauce die Alkalien auf nassem Wege ab. Von der 
Stelle derselben in den Stufenfolgen der Verwandtschaft 
der Alkalien unb Erden gegen die Sauren fehlt es un6 
noch an hinlänglicher Erfahrung.

Scheele a. a. O. S. i8?» ff. Fourcroy Elem. de chymie, 
4 edit T. IV. S. 320. f.

§. 1612.
Die Basis der Milchzuckersäure ist zusammengeseht 

wie die der Psianzensauren überhaupt, und besteht aus 
Brennstoff, Grundlage der Kohlensaure, Hydrogen, und 
etwas Kalkerde; oder nach den Antiphlogistikern, aus 
Kohlenstoff, Hydrogen, und etwas Kalkerde.

§. 1613.
Die Milchzuckersäure präexistirt im Milchzucker so 

wenig, als die Sauerkleesäure im Zucker, sondern sie ist 
ein Product der Operation, durch die sie gewonnen wird. 
Der Milchzucker enthalt nemlich die Bestandtheile der 
Milchzuckersaure,aber meinem andern quantitativen Ver- 
haltniffe gegen einander, und die Salpetersäure verwan
delt ihn erst durch Entziehung eines Antheils Brennstoff, 
und Abtretung von Basis der Lebenslust in die nach ihm 
genannte Saure.

Ameisensäure.

§. 1614.
Zn den Ameisen laßt sich schon durch den Geruch ei

ne Saure wahrnehmcn, wenn man einen Ameisenhau
fen zerstört; und man kann auch diese Saure wirklich 

‘ aus- 
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ausscheiden, wenn man die reinlich gesammleten Ameisen 
aus einer gläsernen Retorte, oder aus einem Kolben mit 
dem Helme, bey gelindem Feuer im Sandbade destillirt, 
wo eine wirklich saure Feuchtigkeit übergeht, die aber 
leicht einen brenzügten Geruch annimwt; oder man über- 
gießt, nach ArvrDjon, die frischen Ameisen, die man irr 
einen leinenen Beutel gebunden hat, meinem Topfe mit 
kochendem Wasser, und laßt sie ohngefahr 24 Stunden 
zugedeckt stehen. Man gießt dann die säuerliche Flüssig
keit in ein reines Gefäß ab, und wiederholt das Aufgie
ßen des heißen Wassers auf die Ameisen so lange, bis es 
nicht mehr säuerlich wird, worauf man die Ameisen aus- 
preßt, und die erhaltenen Flüssigkeiten zusammenmischt 
und siltrirt. Durch gelindes Kochen und wiederholtes 
Durchseihen, oder durch eine Destillation aus einer glä
sernen Retorte im Sandbade, kann man sie noch weiter 
reinigen. Die Dephlegmirung der so erhaltenen gerei
nigten Saure geschiehet am besten durch den Frost; nicht 
so gut durchs Abrauchen, wegen der Flüchtigkeit der 
Säure.

Jo.Afael Arvidson de acido Formicarum, Upsal. 1777. 4*

§• 1615.
Besser aber und starker erhalt man nach Herrn 

Hermbstädt diese saure Flüssigkeit, wenn man die, 
zur trocknen Jahreszeit gesammleten, reinen Ameisen 
in einem leinenen Beutel für sich allein auspreßt, und 
den erhaltenen Saft einige Zeit ruhig hinstellt. Es son
dert sich dann ein wirkliches, wiewohl mit schleimigten 
Theilen verbundenes, fettes Oehl (oleum formicarum 
expreffum) ab, das alle Eigenschaften eines schmierig- 
ten Oehles besitzt, und in der Kalte leicht gerinnt. Den 
übrigen sauren Saft kann man durch eine gelinde Recci- 
fication aus einer Retorte im Sandbade noch mehr rei
nigen.

Gxens. Chemie. u.TH« Einige



Z86 VIL Aöschn. 2. Abth. Untersuchung

Einige Bemerkungen über dre Bereitung der Ameisensäure, von 
--Zermbstädt; in Lrells chem. Annalen, I. 1784, B. II. 
S, 209. ff.

§. 1616.

Außer einem fetten Oehle geben die Ameisen^auch 
noch ein ätherisches Oehl (wesentUcbes Ametsenöhl), 
das am besten bey einer gelinden Destillation von einem 
Theile frischer Ameisen mit drey Theilen Wasser, aus ei
ner gläsernen Retorte im Sandbade, erhalten werden 
kann. Aus einem Pfunde frischer Ameisen erhielt Herr 
Hermbstädt an fettem Oehle i4 Qu., und an ätheri
schem Oehle 10.u. 6 Gr. Nach RoueÜe rührt die Ge

genwart des letzter« in den Ameisen wahrscheinlich von 
harzigten Pflanzentheilen her, die sich in den Ameisen
haufen befinden, und wovon sie sich mit ernähren. Es 
ist deswegen auch nicht immer in gleicher Menge in ihnen 
anzutreffen.

Marggrafs Observationes, von einem in den Ameisen befind- 
lichen ausgepreßten Oehle; in seinen cbym. Sehr. B. I. 
S. 340. x

§. 1617.
Die Ameisensäure (Acidum formicum, formica- 

rum, Aride formique, 4f) gleicht dem Esiige sehr in ih
rem Verhalten. Sie ist flüchtig und laßt sich ganz über- 
destilliren. Ihr Geschmack ist nicht unangenehm sauer; 
sie besitzt aber auch einen Nebengeschmack, wahrscheinlich 
von ätherisch - öhligten Theilen. Wenn man ein feuerbe
ständiges Alkali damit sättigt, die Auflösung bis zur 
Trockniß abraucht, und das erhaltene Neutralsalz durch 
concentrirte Schwefelsäure in einer Retorte wieder zer
setzt, so geht sie in sehr concentrirter Gestalt über, un
terscheidet sich dann aber in ihren Verhältniffen zu Alka
lien, Erden und Metallen vom Essig so wenig, daß ich des
wegen noch anstehe, die Ameisensäure als eine eigenthüm-

> liche 
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liche Saure anzusehen, und die aus ihr und Alkalien und 
Erden gebildeten Neutral-und Mittelsalze (Formiates) 
als eigene, und von den essigsauren identisch verschiedene, 
aufzuführen.

§. 1618.

Die Grundlage der Ameisensäure ist zusammenge- 
seht, und zwar aus denselben Bestandtheilen, als die Es
sigsaure. Laßt man sie durch eine glühende gläserne Röh
re streichen, so verwandelt sie sich in brennbares Gas und 
kohlensaures Gas. Deftillirt man das aus Ameisensäure 
und feuerbeständigem Alkali zusammengesetzte Neutralsalz 
für sich aus einer Retorte; so erhalt man auch brennba
res und kohlensaures Gas, und es bleibt ein kohligter 
Rückstand, der durch gelindes Calciniren zum kohlensau
ren Alkali wird. Es besteht diesemnach die Ameisen
säure aus Brennstoff, Grundlage der Kohlensaure, 
Hydrogen, und Basis der Lebenslust; oder nach den 
Antiphlogistikern, aus Kohlenstoff, Hydrogen, und 

Odygen.

Raupensaure, und Saure anderer Jnsecten»

§. 1619.

Der Seidenwurm enthält, besonders im Zustande 
als Puppe, eine saure Feuchtigkeit, in einem eigenen Be
hältnisse in der Nähe des Afters. Vor der Verwand
lung des Thiers war dieser Saft in dem schwammigen 
Gewebe verbreitet, und füllte seine Zellen an. Herr 
Ehausster schied diese Säure dadurch, daß er den durch 
Leinwand gepreßten Saft der Puppe mir Alcohol fällte, 
wodurch sich der schleimigte Theil niederschlug, oder auch 
die zerdrückten Puppen mit Alcohol digerirte. Zu glei
cher Zeit schied sich hierbey ein fettes, orangegelbes Oehl 
und etwas Kleber ab. Durch gelindes Verdunsten des

Bb 2 Wein-
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Weingeistes blieb die darin aufgelöste Saure zurück, die 
noch Ammoniak enthielt. Diese Saure, die man Rau- 
pensäure (Acidum bombicum, Acidcbombique) genannt 
hat, besitzt einen stechenden Geschmack und eine bernstein
gelbe Farbe. Ihre Natur und ihr Verhalten zu andern 
Körpern ist aber noch nicht bekannt.

Lhaussier über die Saure der Seidenraupen; aus den Nowv. 
Mem. de Vac. de Dijon,Sec. Sem. 1783. G. 70. ff. überst 
m Lrells chem.Annal. 1788. B. II. S. 516. ff.

1620.

Auch bey andern Jnsecten hat man noch eine freye 
Saure entdeckt. So fand Dehne dergleichen in den 
§öiai)toürmern (Meloe profcarabaeus und majalis), imb 
in dem aus ihren Gelenken quellenden Safte, mit etwas 
Ammoniak verbunden; Lhaussier in den Heuschrecken, 
den Johanniswürmern, und einigen andern Jnsecten; 
Fourcroy in den Stinkkafern (Bupreftis) und Raubka- 
fern (Staphylinus).

Dehne Erfahrungen und chemische Versuche mit den Maywür- 
mern; in LreUs Auswahl Der neuesten Enro. Th. IV. 
S. 166. ff. Versuche mit den Maywürmern, vonEben-- 
Demselben; in (Ereile Beyträgen zu Den chem. Annal. 
B. II. S. 445- ff. ^haussier a. a. 0. Fourcroy eiern, 
de clzim. 4 ed. T. IV. S. 474.

Scharfer Stoff der spanischen Fliegen.
§. 1621.

Die Scharfe der spamsthett Fliegen (Canthari- 
des) und ihr Vermögen, Blasen zu ziehen, wenn sie auf 
die Haut applicirt werden, hangt übrigens nicht von ei
ner Saure, auch nicht vom Ammoniak ab. Sie geht 
durchs Austrocknen nicht verlohren, und laßt sich nicht 
mit Wasser ausziehen. Sie ist also vom scharfen Pflan- 
zenstoff wesentlich verschieden, Das über spanische Flie- 

.... v. gen
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gen abgezogene Wasier hat zwar einen widerlichen und 
unangenehmen Geruch und Geschmack, aber der Rück
stand hat demohngeachtet noch nicht die blasenziehende 

Kraft verlohren. Nach rieumanti zeigen mur die mit 
Weingeiste auögezogenen harzigten Theile der spanischen 
Fliegen diese Eigenschaft, nicht das gelatinöse Extract; 
nach Chouvenel laßt sich dieser scharfe Theil am besten 
mit Aether ausziehen.

fcTeumcmns chymia medica dogin. experim. ZüULchüN 1756*  
B. n. e>. 1. ff.

Einige thierische Pigmente.

§. 1622.

Unter den thierischen Pigmenten kömmt das schönste 
von der Cochenille (Cocclonella, Coccus Cacti L.), 
die dem Wasier beym Digeriren und Abkochen eine rothe 
Farbe mittheilt. Diese Farbe wird durch Alkalien dun
keler, durch Sauren hochroth, und man wendet bey 
der Anwendung der Cochenille in der Farberey ebenfalls 
allerley Beizmittel an, um Schattirung der Farbe her- 
vorznbringen, oder um das Pigment der Cochenille auf 
die Waare festzumachen. Besonders erhalt man durch 
die Zinnsolution daraus das schöne Scharlachroth; so 
wie man auch durch dieses Beizmittel die Farbe der Co
chenille auf die Seide festmachen kann, wenn man die 
Seide, ehe man sie in die Brühe der Cochenille bringt, 
erst in diesalzsaure Zinnsolution taucht.

Macquer oben (§. 1251.) angeführte Schrift,

Jk I623.
Das Pigment der Cochenille ist eigentlich schleimigt- 

gallertarüg; und auch der Weingeist nimmt eine rothe 
Farbe daraus in sich. Ein ähnliches Pigment ist in den 

B b z dem-
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deutschen oder pohlnisthen Scharlacbkömem (Coe- 
cus polonicus), die sich an den Wurzeln des Scleran- 
thus annuus, Hieracium pilofella, Arbutus uva ursi, 
Potentilla verna und reptans U. a. befindet, aber lange 
nicht in der Menge, als in der Cochenille; und auch in 
den Hermes (GranaChermes), bie eigentficf) die Haute 
des Weibchens vorn Coccus ilicis sind, welche die Eyer 
enthalten, und diese Eyer sind das körnigte Pulver, das 
darin ist. Die befruchteten Weibchen setzen sich nemlich 
im Maymonat an die Stecheiche fest an, lind haben die 
Größe eines Hirsekorns; sie schwellen immer mehr und 
mehr an, und würden ihre Eycr legen, sterben, vertrock
nen , und die Brüt würde die teere dünne Schaale zu-- 
rücklasien. Um dies zu verhindern, kratzt man sie ab, 
ehe sie die mit einem röthlichen Safte angefüllten Eyer 
legen, besprengt sie mit Essig, und trocknet sie auf aus
gespannter Leinwand vorsichtig, da sie dann eineröthlich- 
braune Farbe annehmen. Man erhalt sie vorzüglich aus 
dem südlichen Frankreich.

§ 1624.

Zu den minder gebräuchlichen hieher gehörigen Pig

menten gehört noch der schwarze Saft des Timenwurms 
(Sepia officinalis), und der Purpur der Alten, der aus 
dem Safte mehrerer Schnecken, besonders aber wol des 
Murex ramofus, und einigen andern Arten dieser Gat
tung, bereiter wurde, und sich auch in bem Buccinum 
Lapillus, wo er einen Saft der weiblichen Zeugungs
theile ausmacht, und sich in der Brüt und in der Hülle 
der Eyer befindet. Dieser Saft sieht anfangs grüngelb 
aus, wird aber an der Sonne nach und nach purpurroth, 
und liefert auf die Zeuge ein Pigment, das dem Waschen 
mit Wasser und der Sonne widersteht. Die Zuberei
tung der Alten, um damit Purpur zu färben, kennen 
wir nur sehr unvollständig.

Lhem-
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Lhemnitz vorn Purpur im Buccino Lapillus; in Den Be- 
schasfrigungen Der berlm. GeseUschüft naturf. Freunde, 
Th. IV. S. 241.

Schaalen der Schaalthiere. Kalkigte Concretionen
des Thierreichs.

§» 1625.

Die Gehäuse der Schaalthiere (Teflacea), der 
Muscheln und Schnecken, bestehen außer etwas gallert
artigem und lymphatischem Stoffe, aus kohlensaurer 
Raikerde, und werden deswegen auch wol, wie beson
ders die Austerschaalen (Oftrea edulis) und die per- 
lenmurrer (Mytilns margaritiferns), sonst freylich mehr, 
als jetzt, als absorbirende Arzneyen gebraucht; sie haben 
aber vor anderer reiner kohlensaurerKalkerde keineVorzüge. 
Die Muschelschalen braucht man indessen in manchen 
Gegenden am Meere, in Ermangelung anderer Kalkerde 
auch zum Kalkbrennen. — Der thierische Leim in den 
Schaalen der Conchylien rührt eigentlich von den zarten 
Gefäßen her, und es ist darin ebenfalls ein wahrer orga
nischer Bau, wie in den Knochen der warmblütigen Thie
re; es bleibt dies Gewebe von Gefäßen zurück, wenn 
man die Schaalen in ganz schwachem Scheidewasser ru
hig aufiösen laßt.

Jof. Xav. Poli Testacea utriusque Siciliae, eorumque hi- 
storia et anatome. Farm. T. I 1791. fol.

§. 1626.

Den Schaalen der Conchylien sind die verschiedenen 
Corallengewächse, wie die zahlreiche Gattung t*on  Tu- 
bipora, Madrepora, Millepora, Cellepora, und Isis, 
in Ansehung der Mischung ähnlich. Sie bestehen aus 
kohlensaurer Kalkerde mit wenigen lymphatisch-gelatinö
sen Theilen verbunden.
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1627.
Hierher gehören auch die kalrigten Concretionen eini

ger Gewürme und Jnfecten, wie die petlen (Margaritae) 
von der Mya magaritifera (occidentalische) und Mytilus 
iriargaritifems (orientalische), die einerley Mischung mit 
der Perlenmuttcr selbst haben (§. 1625.); die sogenannten 
2\t ebßaugen (Ocuii^ lapides cancroruni), das weiße 
Ftscbbem (os fepiae) vorn Tintenwmm, die 
der krebst / und die 2\tebefcbeetm (Cheiae cancrc^ 
rum), deren Grundlage durchaus kohlensaure Kalkerve 
mit sehr wenigen gallertartigen Theilen ist.

Einige riechende Substanzen des Thierreichs. 
Moschus. Bibergeil. Ambra. Zibeth.

§. 1628.

Noch sind hier einige thierische Substanzen zu er
wähnen, die sich durch einen Riechstoffauszeichnen. Da
hin gehören tHofcbus oder Bisam, Btbercrerl, Am
bra und Ziderh.

tz. 1629.

Der Nilostbus kömmt vom Bisamthier (Moschus 
mofchiferus) männlichen Geschlechts, das in der Nabel
gegend einen fast unförmigen, mit kurzen, borstenförmi- 
gen, weißlichen oder weißgelben Haaren besehten, Beu
tel hat, der beym jungen Thiere leer, beym erwachsenen aber 
mit einer schmierigen, grumösen, entzündlichen, dunkel
braunen Materie angefüllt ist, die nachher zu einer zer- 
reiblichen Masse austrocknec, einen ausnehmend starken, 
durchdringenden, an fremde Substanzen sich sehr lange 
Zeit anhangenden Geruch, und einen starken, etwas 
bitterlichen Geschmack hat. Schon sein Geruch laßt auf 
ätherische Ochlrhcile schließen, und er theilt auch wirklich 

dem
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dem Wasser, das man darüber abzieht, seinen starken 
Geruch mit. Das Wasser löst nach Neumarrn f vorn. 
Moschus auf; der Weingeist f. Im Feuer ist er ent
zündlich, und laßt nur sehr wenig von einer leichten grau
lichten Asche zurück; in der Hitze ist er aber nicht eigent
lich schmelzbar, sondern verwandelt sich in Kohle. Der 
unverfälschte entwickelt beym Zusammenreiben mit feuer
beständigem Alkali kein Ammoniak. Bey der trocknen 
Destillation des Bisams erhielt VUumann daraus die 
Producte thierischer Theile, einen ammoniakalischen Geist 
und Salz, und empyreumatisches Oehl. Concentrirte 
Salpetersäure und Vitriolöhl lösen ihn fast gänzlich auf; 
nicht aber die fetten und ätherischen Oehle.

Ncumamr a. a. 0. S. 242. ff.

§. 1630.
Das Bibergeil (Caftorenm) ist eine feste Sub

stanz, die in zwey besondern Beuteln Des Bibers, welche 
bey beiden Geschlechtern neben den äußern GeburtsglLedern 
um die Urethra auf beiden Seiten sitzen und oben Zusam
menhängen, enthalten ist. Die Beutel werden, nach
dem sie vom getödteten Thiere ausgeschnitten worden sind, 
im Rauche getrocknet. Die Substanz, die in der leder- 
artigen Hülle dieser Beutel eingeschlosten ist, hat eine 
bräunliche Farbe, ist im frischen Zustande weich, im ge
trockneten zähe von Consistenz; sie ist mit dünnem Zell
gewebe durchsetzt, und besitzt einen starken, widerlichen 
Geruch, und eben solchen bitterlichen Geschmack. We
der Wasser, noch Weingeist lösen das Bibergeil ganz 
auf, und es bleibt nach der wechselseitigen Ausziehung. 
mit beiden über die Hälfte des Gewichts zurück. Das 
darüber abgezogene Wasser erhält den starken Geruch da
von , und es scheint also wol das riechende Wesen von 
der Natur eines ätherischen Oehles zu seyn. Aus der 
Behandlung des Bibergeiles mit Wasser, Weingeiste 

Bb 5 und
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und Miether, scheint übrigens zu erhellen, daß es aus fet
tigen, harzigren, schleimigt- gelatinösen Theilen, mit ei
nem feinen ätherischen Oehle verbunden, bestehe. Uebri- 
gens fehlt uns noch eine genaue Zergliederung dieser 
Substanz.

Neumann a. a. O. S. 231. ff. Fourcrou dem. de chim. 
4 ed. T. IV. S. 447. f.

§. r6zr.

• Der Ambra ist ein fester, undurchsichtiger, ent
zündlicher Körper, von einer weißgrauen Farbe, der, 
zumal beym Reiben oder Erwärmen, einen starken, den 
meisten Menschen angenehmen, Geruch verbreitet. Er 
ist weich, zerreiblich, doch etwas zähe, und so leicht, daß 
er auf dem Wasser schwimmt. Diese kostbare Substanz 
kömmt in unförmlichen Stücken, theils auf dem Meere 
schwimmend, theils im Ufersande, theils in den Gedär
men des Cachelots (Physeter macrocephalus) toor; ist 
aber nie als ein gegrabenes Mineral gefunden worden.

§. 1632.

Bey einer mäßigen Hitze schmelzt der Ambra, wie 
Wachs, nimmt alsdann das Ansehen eines schwärzlichen 
dicken Oehles an, dampft und schäumt, und verfliegt 
endlich ganz, ohne Rückstand zu hinterlassen. Er laßt 
sich am brennenden Lichte anzünden, und brennt mit Hel
ler Flamme gänzlich auf.

§. 1633.

Das Wasser löst den Ambra nicht auf, auch nicht 
der reine Weingeist, wohl aber der tartarisirte. Die 
ätherischen Oehte und der Vitriolather lösen ihn leicht auf. 
Die Auflösung des Ambers in Aether läßt beym Zugießen 
des reinen Masters mit der Zeit eine weiße wachsahnliche 
Materie fallen.

Auflt-
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Auflösung des grauen Ambers in Vitrwlächer, vorn Hrn. Pros. 
-Hagen; m Lrells chem. 2tnnal. I- 1784. 25.11. S. 99.

§♦ 1634.

Bey der trocknen Destillation giebt der Amber ein 
säuerliches Wasser, und auch etwas saures Salz in fester 
Gestalt, und einen größer» Theil Oehl. Er hinterlaßt au- 
ßerstwenigKohle, wenn errein,und die angewandteHihe 
nicht zu schwach ist. Außer einer Drachme Amber erhielt 
ricumann 2 Gran festes saures Salz, 5 Gr. säuerliches 
Wasser, und 50 Gr. Oehl. Der Geruch des Ambers 
theilt sich dem darüber abgezogenen Wasser mit, und es 
ließe sich daraus wol auf ätherische Oehltheile schließen. 
Im übrigen ist der Amber in seiner Mischung sehr den 
Gallensteinen ähnlich.

- §- 1635*

In Ansehung des Ursprungs dieser Materie sind die 
Naturforscher getheilt. Einige betrachten ihn als eine 
Art von Erdharz, das vom Meeresboden in die Höhe 
komme und auch vom Cachelot verschlungen würde; an
dere, wie Aublet, hielten thn für den getrockneten Saft 
eines in Guiana wachsenden Baumes, der durch Regen
güsse abgespühlt und mit den Flüssen ins Meer geführt 
werde. Herr Schwedtauer aber hat die schon von 
Rampfer geäußerte Meinung sehr wahrscheinlich ge
macht, die auch durch neuere Beobachtungen immer mehr 
bestätigt wird, daß aller Amber in den Eingeweiden des 
Cachelots beiderley Geschlechts erzeugt werde, und eine 
widernatürliche Concretion, eine Art von Bczoar- 
stein, dieses Thieres sey, weil 1) der Cachelot die 
einzige Wallfischart ist , in deren Därmen man zuweilen 
Ambra findet; 2) weil der Ambra in den Gegenden, wo 
sich diese Thiere aufhalten, un Meere schwimmend ge
funden wird; und 3) weil man in allen beträchtlich gro
ßen Amberstücken die Schnabel des achtfüßtgen Tinten-- 

wurms 
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wurms (Sepia oElopedia), die gewöhnliche Nahrung 
des Cacheloks, antrifft, die man sonst irrig für Vogel
klauen und Vogelschnäbel angesehen hat. Der aus den 
Därmen des Cachelots genommene Amber hat anfangs 
den gewöhnlichen Übeln Geruch des Unraths; ist aber nie 
so flüssig und weich, wie der übrige Koth; und nimmt 
erst, wenn er eine Zeitlang an der Luft gelegen fyat, den 
angenehmen Geruch des auf der See schwimmenden 
Ambers an.

H. N. Grimm obfervatio, e quibus partibus ambra gryfea 
conilliat; in den c-phemer. acacl. nat. curios. Dcc. II. 
Ann. I. obs. 176. Geo. Jos. Camelli de ambra; in den 
phitbs. Transalt. num. 290. H. Anhalt ambra ad mine- 
ralia revocata, Neo-Ruppin. 1707. 4. Engelb. Kaemp- 
fer ambra vindicata; in Dessen amoenitat. exotic. Fase. 
III. S. 632. Ambr, Godofr. Hankwitz de ambra gry- 

intizn philos. Transalt. num 42g. Cajp. Neuman- 
ni disquif. de ambra gryfea; ebendas. num. 433. G. 
344. ff* ; num. 434. S. 371. ff. Lasp. XTzumtmnd Dis- 
quiiitio deambra, Dresd. 1736, 4.; und in seiner medic. 
dt?ym. Th. II. S. 300. ff. Cromw. Mortimer recen- 
fio experimentorum circa ambram gryfeam a Duo Jo. 
Browne et a Dno Hankwitz inftitutorum cura Dni Neu
in anni experimenti fui vindicatione; in den philos 
Transabi. n. 435. S. 437. ff. Jo. Fothergill upon tbe 
origin of amber; ebendas. n. 472. Sur l’ambre gris, 
premier et fecond Memoire; in den Mem. de l’acad. 
roy. des so. de Berlin 1763. S. 125. u. 129. Vom 
grauen Amber; uberf im neuen hamb. LNagay B. XL 
S. 139» ff» Dissertation für forigine de l’ambre gris, 
par Mr. de Francheville; in den Mem. de l’acad. roy. 
des Je. de Berl. 1764. S. 38*  ff. Hrn. Host, von Fran-- 
cheville Abhandlung vom Ursprünge des grauen Ambers; 
uberf im neuen hamb. Magax. B. VIII. G. 418» ff. 
Account ofambergrife, by D. Schwediauer ; in Den phi
los. Transalt. Vol. LXXIII. 1781. P. I. S. 226. Ueber 
den Ursprung des Ambers, von D. Schwediauer; uberf.

' in den Samml. yur Phys. und Nüturgesch. Th. III. 
S. 333» fft Schreiben des Hrn. Dongdei über den grauen 

Ambra
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2lmbra auf den Küsten von Guyenne; übersi in Grens 
Joum. Der pbyb £>♦ H- *3»  434« ff*

§. r6z6.

Der Zibeth ist zwar schon oben (§. 1572.) unter 
den Fettarten des Thierreichs erwähnt worden , verdient 
aber wegen seiner riechenden Theile hier noch einmal eine 
Stelle. Er verhalt sich ganz wie ein Fett, löst sich nicht 
im Wasser und nicht im Alcohol, wohl aber in fetten und 
ätherischen Oehlen auf. Aus seinem starken Geruch muß 
man auf ätherisch-öhligte Theile schließen; bis seht aber 
hat man diese Substanz, wegen ihrer großen Kostbarkeit, 
noch nicht darauf versucht.

Gifte des Thierreichs.
, §. 1637.

Verschiedene Thiere sind von Natur mit einer Flüs
sigkeit versehen, die, wenn sie, auch nur in sehr geringer 
Menge, in die Wunde eines andern Thieres gebracht 
wird, entweder den Tod desselben sehr bald hervorbringt, 
oder doch wenigstens seine Gesundheit in Gefahr setzt, 
und die man deswegen mit Recht zu denSlfren zahlt. 
Es gehören hierher mehrere Thierarten aus der Ordnung 
der Schlangen, besonders von der Gattung der Klap

perschlange (Crotalus), und mehrere aus der Gattung 
bttColuber, als CoL Vipera, C. Berns, C. Redi, C. 
Naja, u. a. Die vollkommene Kenntniß der Natur die
ses Schlangengifts würde von großer Wichtigkeit seyn, 
und es wäre zu wünschen, daß wir über das Gift mehrerer 
Arten dieser Thiere so schätzbare Versuche hatten, als 

uns Fomana über das Gift der Viper (Col. R.edi) ge
liefert hat. Die Viper hat vorne und oben am Kopfe 
auf beiden Seiten einen beweglichen Knochen, der einen 
Theil der obern Kinnlade auömacht, Ein jeder -dieser 

beiden
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beiden Knochen hat zwey Zahnhöhlen neben einander, in 
welchen die Hundszähne sitzen, am öftersten in der Zahl 
von zwey, seltener von drey, zuweilen von vier. Diese 
Hundszähne oder großen Zähne sind mit einer Scheide 
eingeschlossen, die eine Verlängerung der äußern Haut 
des Gaumen zu seyn scheint, den Zahn von allen Seiten 
bedeckt, und aus der er unten hervorragt. Jeder Hunds*  
zahn ist etwas gekrümmt und endigt sich in eine scharfe 
Spitze; er ist seiner ganzen Länge nach hohl, von der Grund
fläche bis nach der Spitze, und ein Canal, der dadurch ge
bildet wird, endigt sich durch eine langlicht schmale, el- 
llptische Ocffnung an der Spitze des Zahns. Wenn nun 
die Viper beißt, so dringt aus jedem Hundszähne durch 
diesen Canal eine gelbliche Flüssigkeit, die das (Bist der 
Viper enthalt, und ergießt sich in die durch den Biß 
veranlaßte Wunde. Es kömmt nicht aus der Scheide, 
die den Zahn umgiebt, wie Redr annahm; auch ist der 
Speichel der Viper nicht das Vehiculum des Gifts. Das 
Werkzeug, welches das Gift bereitet, ist eine Drüse, 
die auf beiden Seiten der Backen liegt, von welcher ein 
Canal das Gift bis zur Höhlung des Zahns führt. Durch 
die Einwirkung der Muskeln, die zum Biß gebraucht 
werden, wird der Mechanismus zum Ausdrücken des 
Gifts hervorgebracht. Die gelbe Flüssigkeit, die aus den 
Hundszähnen beym Biß der Viper hervordringt, und das 
Gift enthalt, ist nicht sauer, wie Mead glaubt; sie ro- 
thet nach Fpmana weder den Violensyrup, noch die 
Lackmustinctur; sie ist aber auch nicht alkalisch, denn sie 
macht den Violensyrup nicht grün; sie neutralisirt weder 
die Sauren, noch die Alkalien. Sie besitzt keinen be- 
sttmmten Geschmack; hinterläßt aber eine Empfindung 
oder Betäubung auf der Zunge, die lange bleibt. Sie 
ist also weder scharf noch brennend, und erregt selbst im 
Auge keinen Schmerz. Im Wasser sinkt die gelbliche 
Flüssigkeit anfänglich zu Boden, sie löst sich aber darin 

durch 
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durch Umrühren völlig und leicht auf. Sie hat einige 
Viskosität, wird durchs Austrocknen zähe, und endlich 
fest und spröde. Auf glühende Kohlen geworfen, ent
zündet sie sich nicht, ob sie gleich verbrennlich ist. Der 
Weingeist löst das ausgetrocknere Gift nicht auf, eben so 
wenig thun es die fetten oder ätherischen Dehle. Die 
Sauren verdicken die Flüssigkeit nicht, oder bringen sie 
nicht zum Gerinnen. Der Weingeist macht sie aber 
weiß und milchigt, und verursacht einen Bodensah. 
Durch Destillation der eingetrockneten gelben Feuchtigkeit 
erhielt Hr. Montana brennbares und kohlensaures Gas. 
Durch den Mund gegeben brächte das Viperngift keine 
widernatürliche Wirkungen bey Thieren hervor, und es 
tödtete sie nur, wenn es in Wunden derselben gebracht 
wurde. Es todter indessen nicht alle Thiere; so ist es 
z. B. kein Gift für die Viper selbst, für die Blutigel, 
für die Schnecken, für andere Schlangen, wohl aber für 
Aale, für Eidechsen, und insbesondere für alle Thiere 
mit warmem Blute; doch werden große Thiere dieser Art 
nicht eigentlich davon getödtet, obgleich übele Folgen auf 
den Biß der Viper entstehen können. Das Gift tödtet 
durch schnelle Vernichtung der Reizbarkeit.

Franc. Redi osservazioni intorno alle vipere, Firenze 1664. 
4. Franc. Redi obfervationes de viperis ; in dessen opusc. 
■phyfiolog. P. II. G. f 53. ff. Moyse C/iarar experien- 
ces für la vipSre, ä Paris 1669. 8- Franc. Redi lettera 
fopra alcune opposizioni satte alle fue osservazioni, Fi- 
renze 1670.4. Franc. Redi epiftolae de quibusdam ob- 
jectionibus contra fuas de viperis obfervationes; in des
sen opusc. phyfiol. P. II. G. 249. ff. Moyse Charar 
iuite des nouvelles experiences für la vipere, ä Paris 
1672. 8- 1694. 8- Obfervations für les vip^res, par 
M. Bourdelot, a Paris 1670.12. Rieh,. Mead mechani- 
cal account ofPoifons, Lond. 1702. 8- 1708. 8- r 747- 8- 
Rieh. Mead mechanica expositio venenorum, Goetting. 
1749. Z. cura Oeder, Francof. 1763. 8- -FeZ. Fontana 
ricerche fisiche fopra il veneno della vipera, Lucca 

1767,
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1767. gr. g. ^eUjc Montana Abhandlung über das Vipern- 
gift, die amerikanischen Gifte, das Kirschlorbeergift, und ei
nige andere Pflanzengifte—'; a. d. Franz. V. 1.11. Berlin 
1787. 4-

§- r6ZL.

Aus den vorhergehenden Erfahrungssätzen scheint es 
bewiesen zu seyn, daß das Gift der Viper ein Gummi 
ist, wenigstens besitzt es alle Kennzeichen und alle vor
nehmste Eigenschaften desselben. Wenn es aber gleich 
erwiesen zu seyn scheint, daß das Gift der Viper ein 
Gummi ist, so kann man deswegen doch noch nicht be
greifen, wie es ein Gift ist, weil bekanntlich das Gum
mi ohne Gefahr auf Wunden applicirt werden kann. 
Dies Gummi ist nur das Vehikel des eigentlichen Gifts. 
„ Aber so ist es mit dem Menschen beschaffen, und so 
„ steht es mit dem, was wir Wissenschaft nennen. Man 
„kömmt endlich an Gränzen, über welche hinaus alle 
„unsereBemühungen unnütz werden. Diese Kenntniß, 
„daß das Gift der Viper ein Gummi ist, hilft uns zu 
„nichts, um zu erklären, wie dies Gummi in einem 
„Augenblick eine schreckliche Krankheit erregt, und wie 
„ es zugeht, daß es in so kleiner Quantität das leben in 
„ kurzen Zeit nimmt. Dieser Grundstoff, welcher es zu 
„einem Gifte macht, er mag seyn, welcher er wolle, 
„ steckt in so geringer Menge darin, daß er im mindesten 
„nicht die gewöhnlichen Eigenschaften des Gummi verän- 
„dert; und man kann von diesem Grundstoffe nichts 
„wahrnehmen, man mag sich der stärksten Mikroscope 
„bedienen, oder das Gift auf jede andere Weise un- 
„tersuchen. Die wirksamsten Substanzen sind so wirk- 
„sam durch ganz und gar nicht anzugebende kleine Men- 
„gen von Materie!------------------

Lontüng a. a. 0. S. 147. ff.

§. 1639.
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§♦ 1639-

Ob es gleich keinem Zweifel unterworfen zu seyn 
scheint, daß die Folgen, welche auf den Stich der Bie
nen, der Wespen, der Hornissen, und selbst der Scor- 
pionen, zu erfolgen pflegen, zum Theil einem mechani
schen Reize zugeschrieben werden müssen, so ist deshalb 
doch nicht zu leugnen, daß beym Stich zugleich eine Flüs
sigkeit ergossen wird, die vielleicht nur wegen ihrer äußerst 
geringen Menge nicht die traurigen Wirkungen des 

Schlangengifts hervorbringt. Das (Bist der dienen 
und der Hornissen, sowohl aus dem Stachel, als aus 
der kleinen Blase, die ihm zum Behälter dient, genom
men , ist nach Fonrana scharf und brennend vom Ge
schmack. Ein äußerst kleines Tröpfchen davon, entweder 
allein, oder nur mir ein wenig Wasser vermischt, auf 
die Zunge genommen, verursacht einen sehr starken Reiz, 
was das Viperngift nicht thut, und einen sehr lange an
haltenden Schmerz; auch behält es noch seine Starke 
und Schärfe, wenn es mehrere Tage aufbewahrt wor
den ist. Eben dies gilt vom Scorprongifr. Die wei
ße und zähe Flüssigkeit, welche der europäische Scorpiort 
durch seinen Stachel sprüht, wenn er sticht, erregt eine 
beynahe ähnliche Empfindung auf der Zunge; nur ist 
sie weit schwacher, als beym Bienengifte. Vielleicht ist 
das (Bist der afrrcanrschen Gcorpronen äußerst ätzend, 
weil es die Thiere in kurzer Zeit tödtet. Wegen der so 
sehr geringen Menge, in welcher man das Gift der ste
chenden Jnsecten sammlen kann, lassen sich die chemi
schen Untersuchungen desselben nur unvollkommen anstel
le«. Indessen fand Hr. Montana doch, daß das Bie
nengift die Lackmustinctur röchet, sich im Wasser, nicht 
aber im Weingeist auflöst, und gummigt zu seyn schien; 
von der Saure desselben kann man aber wol nicht sei
ne nachrheiligen Wirkungen herleiten. Auch hier neh
men wir durch unsere Sinne nur das Vehikel des

Grens Chemie. 11. Th. C c Giftes 
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Giftes wahr, und dieses selbst entzieht sich unserer An
schauung.

Aontana a. a. O. S. 51. f. S. 148- fs-

§- 1640.

Ein gleiches gilt von dem Gifte, das sich bey eini
gen Thieren erst durch einen krankhaften Zustand dersel
ben erzeugt, wie das <£>ifc des Geifers toller Hunde. 
Wir kennen es nur aus den traurigen Wirkungen, die 
-6 bey Menschen und Thieren hervorbringt, wenn es 
durch den Biß in die dadurch verursachten Wunden ge
bracht wird; seine Natur und Enlstehungöart ist uns 
noch ganz verborM, und wir sind noch weit entfernt, sie 
zu ergründen.

§. 1641.

Unsere geschärftesten Sinne sind also gewiß noch weit 
von den Gränzen der Reihe irdischer Substanzen entfernt, 
und es giebt sehr zusammengesetzte Dinge, deren Wirkun
gen zwar offenbar genug sind, von denen wir aber selbst 
nichts wahrnehmen. Was ist das (Bist der Pocken? 
Die grobe Materie, die wir wahrnehmen, ist das Gift 
gewiß nicht selbst, sondern nur sein Behälter. Die Spi
tze einer Nadel, die eine Pocke berührt, behalt Jahre 
lang ihre Wirksamkeit, und kann in dem Körper gewis
ser Personen die größesten Veränderungen zuwege brin
gen. Was ist das Miasma fauligtee Rrankheiten, 
besonders der Pest? Was das Grfc der venerischen 
Rrankheir? Bescheiden müssen wir hier zwar die 
Schranken unserer Sinnenerkenntniß eingestehen; hbec 
uns deswegen nicht von weiter« Untersuchungen abhalten 
Lassen. Mehrere Entdeckungen neuerer Zeiten würden 
unsern Vorfahren ebenfalls unmöglich gedünkt haben; 
und wir dürfen also hoffen, daß künftige Zeiten diese bis 
jetzt für uns noch sinstkre Pfade erhellen werden.^

Dritte
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Dritte 2lbtheLlung.

Untersuchung zttsammengesetzter und ge
mengter Theile thierischer Körper.

§• l642*
Wir haben bis jetzt die unterschiedenen nähern Bestand
theile der Körper des Thierreichs, so viel wir deren jetzt 
kennen, und ihre Zusammensetzung, so weit sie bekannt 
ist, betrachtet; jetzt ist noch übrig, die ganzen flüssigen 
und festen Theile thierischer Körper, die aus den bis
her abgchandelten nähern Bestandtheilen zusammengesetzt 
sind, nach ihren Gemengtheilen und ihrer Mischung zu 
untersuchen. Hieher gehören von den flüssigen Thei
len: die tTlilcb, das Blut, dessen Blutwaßer und 
Blutkuchen, der Mucus, der Eiter, der Speichel, 
der Magensaft, die Galle, das Gliedwaßer, der 
Schwelg, die Thränen, und der Harn; von festen 

Theilen: die frischen Muskeln, das Zellgewebe, die 
Membranen, Haute, Ligamente, Knorpel, Via» 
gel, Hörner, blauen, Haare, Nerven, Gehirn

maße, Knochen.

Milch.

§» 1643»

Aus den Nahrungsmitteln wird bey den Säugthie- 
ren durch die Wirkung verschiedener organischer Theile 
und Safte eine Flüssigkeit bereitet, welche Milchsaft 

(Chylus) heißt, durch den Milchgang dem Bluce zuge
führt, und aus demselben wieder bey den weiblichen sau
genden Thieren in den Brüsten abgesetzt, und unter dem 
Namen der Milch (Lac), als eine bekannte mattweiße, 
undurchsichtige Flüssigkeit, von einem angenehmen, mil
den, süßlichren Geschmacke, und einem geringen und 

Cc a schwa- 
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schwachen Gerüche erhalten wird. Die Milch der ver
schiedenen saugenden Thiere unterscheidet sich von einan
der in Absicht der Consistenz, Schwere und anderer Ei- 
genschaften; aber auch selbst bey einerley Thieren können 
Krankheiten, Nahrungsmittel, die längere oder kürzere 
Zeit, in welcher sie schonMilch gegeben hüben, und bey 
den Menschen auch noch die Gemüthsbewegungen die 
Milch hierin sehr abandern. Nach Spielmann folgen 
einige Milcharten nach ihrer specifischen Schwere so auf 
einander: Eselsmilch, Frauenmilch, Schaafmilch, Kuh- 
milch, Pferdemilch, Ziegenmilch, welche die leichteste ist.

1644.

Frische gute Milch zeigt keine Spur weder einer 
Saure, noch eines Alkali's. Sie kömmt in ihrer äußern 
Beschaffenheit mit der Pflanzenmilch (§. 1229.) sehr 
überein, und sie scheidet sich auch, wie diese, durch die 
Ruhe (§. 1231.x Wenn man nemlich frische Kuhmilch 
ruhig an einem kühlen Orte stehen laßt, so sammlet sich 
auf der Oberfläche eine dickliche, etwas zähe Substanz, 
welche der Rahm (Crenwr lactis) heißt. Die übrigge- 
blicbene, abgerahmte tHilcb (Lac defloratum), wird 
in der Warme leicht säuerlich, und es scheidet sich nun 
noch ein geronnener Theil ab, welcher der kasigte Theil 
oder Topfen (pars cafeofa) genannt wird, der in der 
Pflanzenmilch nicht anzutreffen ist. Die übrige Flüffig- 
keit, die sich Hiebey von dem kasigten Theile in die Höhe 
begiebt, heißt Räjewafstr oder Molken (Serum la- 
ctis), und kann vermittelst des Durchseihens von jenem 
geschieden werden.

§• 1645.

Der MÜchrahm enthalt ein wahres fettes Oehl oder 
Fett, welches durch eine mechanische Bewegung beym 
Buttern von den noch dabey befindlichen kasigten und- 

Mot
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Molkentheilen befreyet wird, da dann seine Oehltheile 

naher zusammentreten, und die bekannte Butter (buty- 
r im) ausmachen, die sich von einem fetten Pflanzen öhle 
durch nichts unterscheidet. Sie ist nach der Jahreszeit 
und der Nahrung der Kühe im Geschmack, Farbe und 
Consistenz verschieden. Die hiebcy abgeschiedenen käsig- 
ten und Molkentheile geben die Butternulch (Lac ebu- 
tyratum), die nur dann einen säuerlichen Geschmack hat, 
wenn der Milchrahm schon selbst sauer geworden war. 
Der Zutritt der luft befördert dies Sauerwerden, aber 
auch das Abscheiden der Butter aus dem Rahme.

Sur le beurre et la creme du lait de Vache, per Mr.Four- 
croy; in den Amiales de ckimie, T. VII. 0. 166. ffc.

§. 1646.

Der kasigte Theil der Milch (§. 1644.) giebt bey 
dem Zusammendrücken und Einsalzen nachher den gemei
nen Zxufc. Der frisch geronnene Käse ist ein weißer, 
undurchsichtiger, geschmack-und geruchloser Körper, der 
in gelinder Hitze austrocknet, hornartig und zähe wird, 
und nichts weniger als eine Gallerte ist, sondern vielmehr 
ganz mir dem Eyweißstoff (§. 1585«) übereinkömmt. 
Daß der Käse in der Milch nicht durch Erhitzung der 
Milch gerinnt, wie im Blutwaffer (§. 1584-)/ daran 
ist das viele Wasserigte der Molken schuld. Denn, wenn 
man das Blutwasser oder das Eyweiß mit genügsamen 
Wasser verdünnt, so gerinnt der Eyweißstoff darin auch 
durch die bloße Erhitzung nicht mehr (§.1586.).

§. 1647.

Da die Gerinnung der Kuhmilch, wenn sie durch 
die Ruhe von selbst erfolgt, nur unvollkommen vor sich 
gehet, indem der Rahm sowohl, als die Molken, dann 
noch zuviel kasigte Theile in sich behalten, die bey dem 
letztem erst durch weiteres Gerinnen derselben ausgeschie- 

Cc 3 den
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den werden müssen, so bedient man sich der künstlichen 
Gerinnung und Scheidung durch Zusätze von solchen Kör
pern,^ von welchen die Erfahrung gelehrt hat, daß sie 
vermögend sind, den käsigten Theil in der erwärmten 
Milch schnell und gänzlich zum Gerinnen zu bringen. 
Und dahin gehören alle Sauren ohne Unterschied, alle 
säuerliche Pflanzen, und andere zusammenziehende Pstan- 
zen, der Weingeist, das Eyweiß, besonders aber das 
Laab. Dies Laab wird entweder aus getrockneten Ma
gen der saugenden Kälber, welche die geronnene Milch 
noch enthielten, so bereitet, daß man Stücke dieser blo
ßen Mägen mit Wasser einen Tag lang einweicht, und 
das dadurch säuerlich gewordene Wasser zum Scheiden 
der Milch anwendet; oder man hangt diese Magen in 
andere Milch, welche dadurch gerinnt, säuerlich wird, 
und nun zum Scheiden der Milch dient. In allen die
sen Fällen muß die Wärme die Gerinnung der Milch 
befördern.

§. 1648.

Wenn unabgerahmte frische Milch zum Gerinnen 
gebracht wird, so erhalt man daraus den fetten Aäje, 
der noch mit den butterartigen Theilen verbunden ist; die 
Milch aber, von welcher der Rahm schon abgenommen 
worden ist, liefert den magern Käse. Die Molken 
(§. T644.), welche nach der Abscheidung des käsigten 
Theiles und dem Durchseihen übrig bleiben, sehen klar 
aus, und heißen siäße Molken (Serum lactis dulce), 
wenn die noch nicht sauer gewordene Milch durch künst
liche Mittel zur Gerinnung gebracht worden ist; säuer
liche Molken (Serum lactis acidnlum) hingegen, 
wenn die Milch durch das von selbst erfolgende Sauer
werden geronnen ist. Man macht die erstern gemeinig
lich zum medicinischen Gebrauche so, daß man zu einem 
Pfunde der zum Sieden gebrachten Milch ein halbes 

Quent-
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O.uentchen gepulverten Weinsteinrahm oder einige Thee- 
löste! voll Zitronensaft seht , und sie so lange sieden laßt, 
bis sich alles Kasigte geschieden hat, wo man dann die 
Molken durchseihet, auch wol noch mit Eyweiß klar kocht, 
und tue überflüssige Saure durch etwas kohlensaure Kalk
erde wieder wegnimmt. Die Molken, sowohl die süßen, 
als sauren, enthalten immer noch einen Antheil Käse auft 

gelost.
§. 1649.

Aus den Men Molken laßt sich, wie schon oben 
(§. 1605.) angeführt worden ist, durchs Abdunsten und 
Cryftallisiren, der Milchzucker scheiden. Von ihm al
lein ist das Sauerwerden der Milch herzuleiten, wobey 
der Milchzucker eine wahre Efsiggahrung erleidet und da
durch zersetzt wird. Eben deswegen laßt sich aus den 
Molken der von selbst sauer gewordenen Milch um desto 
weniger Milchzucker abscheiden, je mehr sie sauer gewor

den ist.
§. 1650.

Durch Destillation im Wafferbade kann man end
lich aus der Kuhmilch ein Wafjer absondern, das ei

nen eigenen schwachen Geruch und Geschmack hat, und 
nach einigen Tagen in der Warme einen fauligten Gs- 

ruch annimmt.

1651.

Wenn man frische, noch nicht sauer gewordene, ab
gerahmte Milch abdunstet, so bildet sich aus dem kasig- 
ten Theile ein Hautchen, das nach dem Wegnehmen stets 
von einem andern ersetzt wird, bis sich endlich alles schüt
ter, und in Molken verwandelt, die nach dem Durch
seihen sehr klar sind. Das entstandene Hautchen verhall' 
sich ganz wie geronnener Eyweißstoff, und stellt nachdem 
Abwäschen eine durchscheinende Membran vor.

Cc 4 §. r§52.
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§. 1652-

Die Gerinnung des käsigten Theils der Vkilch durch 
verschiedene Säuren (§. 1647.) erfolgt nach Scheele 
dadurch, daß der Käse einen Theil der Saure anzieht, 
und in dieser Vereinigung viel mehr Wasser zur Auflösung 
erfordert, als bie Milch enthalt. Außer den Sauren 
bringen aber auch alle Neurralsalze, alle Mittessalze, alle 
metallische Salze, Zucker, und arabisches Gummi, die 
Milch zum Gerinnen, wenn man von denselben so viel 
zur heißen Misch thut, als von ihr aufgelöst werden kann. 
Die Ursach hievon setzt Scheele in die nähere Verwandt
schaft des Wassers der Milch zu diesen Salzen, als zum 
Käse. — Auch der zusammenziehende Stoff bringt die 
Milch zum Gerinnen.

Scheele über die Milch und dessen Säure; in den neuen 
schweb. Ab.-. I, 1730;, übers inLrells neuest. Emdeck» 
Th. 8. S. 146. ff.

§. 1653.

Da die reinen Alkalien den Eyweißstoff auflösen, 
so sieht man leicht, daß sie den Käse der Milch nicht zum 
Gerinnen bringen können; sie verhindern vielmehr dassel

be, und man kann eine Milch, die schon angefangcn hat, 
sauer zu werden, und sich zu schütten, durch Zusatz von 
Ammoniak völlig wiederherstellen. Beym Auflösen des 
frischen käsigten Niederschlages in atzendem feuerbeständi
gen Alkali entwickelt sich ein Geruch von Ammoniak. 
Dies Ammoniak wird nach Fourcro^ durch die Einwir
kung des Alkali auf die Bestandtheile des Käse erst her
vorgebracht und erzeugt. Der vom feuerbeständigen 
atzenden Alkali aufgelöste Käse giebt damit eine gelbliche 
Auflösung, die in der Hitze bräunlich wird. Durch Zu
satz von Sauren wird diese Verbindung wieder zersetzt, 

und der Käse abgeschieden, der aber nun nicht mehr die 
vorigen Eigenschaften hat; er hat eine schwärzliche Farbe, 

er 
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er zergeht in der Warme, wie Fett; er trocknet nicht 
mehr aus, sondern bleibt schmierig, das Verhältniß sei
ner Bestandtheile scheint also geändert, und er selbst dem 
Fette naher gebracht zu seyn. Man bemerkt bey der Zer
setzung der Auflösung des Käses in ätzenden Alkalien durch 
Saure nach Deyeux und parmenner einen Geruch 
nach hepatischem Gas, welches auch beym Eyweiß in 
ähnlichen Fallen stattfindet. Woher dieser?

Fourcvoif für le fromage ; in den Annal. cie chimie, T. VIL 
S, 173. ff.

§- r6Z4-

Dem bisher Angeführten zufolge sind also die nä
hern Bestandtheile der Milch: i) wasier, 2) Butter 
oder Fett, 3) oder L'-weißstoff, und 4) Milch

zucker. Das Verhältniß dieser Bestandtheile ist in der 
Milch der verschiedenen Thiere, und auch bey einem 
und demselbigen nach den Nahrungsmitteln, der Con- 
stitution, der Dauer des Saugcns, verschieden. So 
ist der Rahm weit häufiger und dicker in der Schaaft 
milch, als in der Kuhmilch; weniger und flüffiger in 
Frauenmilch und Stutenmilch. Die Butter aus Kuh
milch und Ziegenmilch ist fester, als die aus Schaafmiich, 
welche weicher ist; die aus Frauenmilch, Eselsmilch und 
Stutenmilch scheidet sich nicht aus dem Rahme ab, son
dern bleibt in dem Zustande eines Rahmes, und ver
mischt sich bey der Erwärmung leicht wieder mit der 
Milch, was die Butter der Kuhmilch nicht thut. Der 
Käse der Kuh-und Ziegenmilch ist fest, der vonSchaaf- 
milch viscös; der von Frauenmilch nimmt keine feste Cen- 
sistenz an; der von Eselinnen und Stuten scheint zwischen 
jenen beiden das Mittel zu halten. Die Molken sind ut 
der Milch der Frauen, der Eselinnen und Stuten häu
figer, als in der der Ziegen und Kühe; in der Schaaf- 
milch aber in der geringsten Menge. Der Milchzucker 
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ist in allen diesen Arten von Milch. Sein Verhältniß 
aber, so wie das der übrigen Bestandtheile, wechselt nach 
den Umständen ab. Ueberhaupt aber verdiente es wo! 
eine nähere Untersuchung, ob die M-'lch von Thieren, 
dre bloß eine animalische Nahrung zu sich nehmen, noch 
Milchzucker enthalte, oder nicht. Das letztere lassen die 
Beobachtungen von Bergius und Iacquin vermuthen, 
nach welchen Frauenmilch von gesunden Weibern, die 
eine animalische Diät führen, nicht von selbst zum Sauer
werden geneigt ist, wenn sie auch mehrere Wochen in 
der Warme stand, so daß sie endlich ganz eindickte; son
dern immer süß und milde blieb; daß sie aber eine ganz 
andere Natur annahm, wenn die saugende Person eine 
strenge vegetabilische Diät führte, wo sie die Fähigkeit, 
von selbst sauer zu werden, erlangte, nicht mehr so viel 
Rahm absetzre, und leichter durch Saure zum Gerin
nen zu bringen war.

Nach Spielmann lieferten zrvev Pfund Frauenmilch Unzen 
Rahm, 6Qu. Butter, ’ Unze zarten Käse, und 10 Qu. 
festen Gehalt der Melken. Nach Waller geben vier Unzen 
Frauenmilch 58 — 67 Gr. Milchzucker.

Zwey Pfund Eseiomilch geben nach Gpielmann nur 3 Qu. 
Nahm, 3 Qu. zarten Käse, 1 r Unzen festen Gehalt der Mol
ken. Nach -Äovfmfinn geben 12 Unzen derselben kaum zwey 
Qu. Käse. Nach fallet geben vier Unzen 80 — 82 Gr. 
Milchzucker.

Zwey Pf. pfersemilch lieferten 3 Du, Rahm, 17 Qu. Käse, 
an festem Gehalt der Molken 9 Qu. Vier Unzen geben nach 
-Waller 70 Gr Milchzucker.

Aus zwey Pf. Zwger.niilch erhielt Spielmann 1 Unze Nahm, 
3 Qu. Butter, 3 Unzen 3 Qu. Käse, 6 Qu. festen Gehalt 
der Melken; und nach Waller liefern 4 Unzen derselben 
47 — 49 Gr. Milchzucker.

Zwey Pfund Lubmilck' lieferten nach Sprelmann r | Unzen 
Nahm, 6 Qu. Butter, 3 Unzen Käse, und io Qu. festen 
Gedalt der Molken. Nach ^offmann geben 12 Unzen Kuh
milch > o Qu. Käse; und nach -Haller liefern 4 Unzen dersel, 
Leu 54 Gr, Milchzucker.

Zwey
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Zwey Pf, Schaafmilck) geben nach Spielmann 2 U. Rahm, 
14. Q.u. Butter, 4 Unzen Käse, 10 £lu. festen Molken- 
gehalt. Nach -Waller erhält man aus 4 Unzen dieser Milch 
35 — 37 Gr. Milchzucker. .

Fl. J«c. Volteletiii de iactis humani cum afinino et ovillo 
comparatione, obfervat. chernicae, — Lipf. 1779. 8- 
Versuche mit Frauenmilch, von p. *3*  Bergius; ans ocn 
fck)wed. Abh. D. zu. S. xo übcrs. in (ErcUs ncucft. Lnld- 
B. L S. 57. ^acquins medic. Chem. §. gco. M emri- 
re, qui a remporte le premier prix — für la q lieft ton 
— determiner par l’examen compare desproprietes phy>- 
fiques et chimiques la uature des laits des fernmes, de 
vache, de chevre, d’anesse, de brebis, et de jument*,  
par MM. Parmentier et Deyeux ; im Journal de phys. 
T. XXXVII. P. II. <3. g6r. ff. S. 415. ff. Extrait 
d’un Memoire de MM. Parmentier et Deyeux für 
l’analyfe du lait; in den Annalcr de chimie, T. VI. 
S. 'Zz. ff. parmentier und Deyeux vergleichende Unter
suchung der Frauen -, Kuh-, Ziegen-, Eselinnen-, Schaaf- 
und Stutenmilch; üderst in (EtcUs chem. 2lnnat I, 1793. 
B. I. S. 272. ff. S. Z59. ff. S. 440. ff.

Blut.
§ 1655.

Die bekannte rothe Flüssigkeit, welche die größte 
Anzahl der Thiere in sich hat, und die sich bey ihnen, 
so lange sie leben, in einem beständigen Kreislauf befin
det, das 23(ut (fanguis), hat sehr viele Aehnlichkeit mit 
der Milch, aus der es auch größtentheils entsprang, und 
welche seinen Abgang erseht. Dies Blut ist keineöweges 
eine gleichartige Flüssigkeit, wie es den bloßen Augen er
scheint; sondern durch Hülfe guter Vergrößerungsgläser 
entdecken wir vielmehr in dem Blute, das sich noch in 
den Adern eines lebenden Thieres bewegt, kleine flache 
Kügelchen, die in einer dünnern, etwas gelblichten, Flüs
sigkeit schwimmen. Jene sind also mit dieser nur ver

mengt, 



412 VII. Akschn. g. Aöth. Untersuchung 
mengt, nicht vermischt, und das Blut besteht also schon 
sichtbar aus ungleichartigen Theilen.

1656.

Das frische Blut ist eine Flüssigkeit von einer ro
then Farbe, einer unctubfcn Consistenz, von einem faden 
und schwach salzigen Geschmacke. Es ist in Ansehung 
seiner Farbe verschieden nach den Stellen, wo man es 
findet; das Blut aus den Venen und der Lungenpuls- 
adcr ist schwarzroth; das im Pfortadersystem noch mehr; 
da hingegen das aus den Arterien und der Lungenblut- 
adcr hellroch ist. Eben so ist auch seine Consistenz, und 
besonders seine Temperatur, in,den verschiedenen Thie
ren verschieden. Der Mensch, die Saugthiere und die 
Vögel, haben ein Blut, dessen Temperatur höher ist, 
als die des Mediums, worin sie leben; da hingegen das 
der Amphibien und Fische von fast gleicher Temperatur 
mit der des letztem ist. Auch bey einem und demselbigen 
Thiere ändert sich die Beschaffenheit des Blutes, und sie 
ist z. B. beym Menschen verschieden, nach dem Alter, 
dem Geschlecht, dem Temperament und dem Zustande 
der Gesundheit.

§• 1657.

Wenn man das aus der Ader eines Saugthieres 
frisch gelassene Blut eine Zeitlang ruhig stehen laßt, so 
gerinnt es, und erhalt das Ansehen einer rothen Gallerte. 
Mit der Zeit scheidet sich aber durch die Ruhe aus dieser 
eme mehr oder weniger häufige, gelbliche Feuchtigkeit ab, 
welche das Blmwa^er (Serum fangninis) heißt, in wel

cher der übrige rothe Blutkuchen (P^centa, Cruor 
fangninis) schwimmt.

§. -658.

Da das Blut keine gleichartige Substanz (§. 1655.), 
sondern vielmehr ein Gemenge, und zum Theil ein Ge

misch, 
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misch, mehrerer ungleichartiger näherer Bestandtheile, 
und also als eine Verbindung verschiedener Körperarten 
anzusehen ist, so kann uns auch die trockne Zerlegung des 
»«getrennten Blutes, überhaupt genommen, wenig Auf
klärung über seine Natur verschaffen; sondern diese müs
sen wir allem von der Kenntniß seiner nähern Bestand
theile erwarten. — Wenn das Blut in einer mäßigen 
Wärme stehen bleibt, so geht es in Fäulniß, verliehet 
seine Gerinnbarkeit, und wird endlich zu einer stinkenden 
Gauche. Wenn frisches Blut im Wafferbade destillirt 
wird, so giebt es ein Phlegma von einem faden Gerüche 
und Geschmacke, das manche als einen eigenen Blut- 
Seist (Spiritusn fanguinis) (§. 1587O ansehen, aber 
bloßes Wasser ist, welches einige feine Gallerte mit über
gerissen hat, und deswegen leicht in Fäulniß übergeht. 
Das Blut trocknet hierbey aus, gerinnt völlig, verliehrt 
nach de Haen ohngefahr seines Gewichtes, wird zerr 
reiblich, und ist mehr oder weniger gefärbt. Im Wasser 
laßt es sich nicht mehr auflösen. Wohl aber zieht das 
Wasser nach Rouelle daraus wahres kohlensaures Mi- 
neralaltali, und das thun auch selbst schwache und ver
dünnte Säuren, so wie z. B. verdünnte Schwefelsaure 
damit wahres Glaubersalz bildet. Wenn das ausgetrock- 
nece Blut der Luft expvnirt wird, so zieht es etwas Feuch
tigkeit an, und nach Verlauf einiger Monate wittert ein 
Beschlag von kohlensaurem Mineralalkali aus. — Bey 
der Destillation in stärkerer Hitze giebt das Blut außer 
brennbarem und kohlensaurem Gas einen urinösen Geist, 
Ammoniak in concreter Gestalt, ein leichtes, und nach
her ein schweres empyreumatisches Oehl. Der urinöse 
Geist ist aber eigentlich ammoniakalischer Natur, oder 
enthalt etwas Saure, die nur mit Ammoniak übersättigt 
ist. Es bleibt endlich in der Retorte eine schwammige, 
sehr schwer einzuäschernde Kohle zurück, die etwas weni
ges Kochsalz und kohlensaures Mineralalkali enthalt, und 

in 
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in der Asche Eisentheile, freye Kalkerde, und Phosphor- 
saure Kalkerde.

1659-
Wenn man das Austrocknen und Brennen des ftk 

schen Bluts in einem Siegel vornimmt, so verdunstet erst 
das Wasser, und die Masse wird fest; bey stärkerer Hitze 
wird sie wieder weich und b'ahet sich beträchtlich auf; es 
dampft ein sehr häufiger gelbgrünlicher Rauch von unan
genehmen Gerüche aus, der vonempyreumarischemOehle 
und kohlensaurem Ammoniak herrührt; dieser Rauch ent
zündet sich endlich mit einer Hellen Flamme. Die Masse 
seht sich wieder nach und nach, und es entwickelt sich ein 
anderer leichterer Ranch, der Augen und Nase reizt, 
säuerlich ist, und durch den Geruch die Blausäure zu er
kennen giebt. Das Blut verkohle sich nun gänzlich; es 
wird bey fortgesetzter Hitze wieder weich, es zeigt sich eine 
röthliche Flamme auf der Oberfläche, und ein dicklicher 
Rauch, der auch stark die Nase und Augen reizt, und 
säuerlich ist, aber nicht den Geruch der Blausäure mehr 
hat, sondern Anzeigen auf Phosphorsäure giebt. Es 
bleibt endlich ein geringer Rückstand von einer schwarzen 
Farbe, dessen Theilchen fast metallischen Glanz haben, 
und vorn Magnet gezogen werden. Nach Fourcro^ ist 
in diesem Rückstände das kohlensaure Mineralalkali des 
Bluts nicht mehr anzutreffen, welches sich verflüchtigen 
soll; vielleicht wird es aber phosphorsauer; das Eisen ist 
ebenfalls phosphorhaltig. DaS Uebrigeist Kalkerde und 
phosphorsaurc Kalkerde.

Fourcroy für le sang arteriel et veineux du boeuf; in OCH 
Atinal. dc chim. T. VII. S. 146. §. VIII.

§. 1660.

Die atzenden Alkalien bringen das Blut nicht zum 
Gerinnen, sondern machen es vielmehr flüssiger. Die 
conceumrtm Sauren verdicken es schnell, und machen 

seine



zusammenges. u. gemengt. Theile Hier. Körper. 415 
seine Farbe hellerrvth. Wenn man das Gemisch aus- 
laugt, die Lauge durchseihet und abdunstet, so erhält man 
daraus Crystalle des Neutralsalzes, welches das Mine- 
ralalkali sonst mir der angewandten Saure giebt. Auch 
der Aleohol bringt das Blut zum Gerinnen.

§. 166 r.

Wenn man frisches Blut mit der Halste oder ein 
Drittel destillirtem Wasser vermischt, und das Gemisch 
so lange sieden laßt, bis alles Gerinnbare geschieden ist, 
dann die Flüssigkeit durch Leinwand seihet, so erhält man 
eine Lauge von einer gelbgrünlichen Farbe, die, auch im 
Gerüche, der Galle ähnlich ist, und durchs Eindicken es 
noch mehr wird. Sauren und Alcohol bringen daraus 
einen Niederschlag zuwege. Beweist dieser Versuch das 
Daseyn der Galle im Blute?

Fourcroy a. a. 0. §. X.

§» 1662.

Um die wahren Bestandtheile des Bluts zu erfor
schen, ist es nöthig, die nächsten Bestandtheile, worin 
es sich durch die Ruhe beym Erkalten scheidet, Vlur- 
wasser und Blurku^en (§. 1657.), einzeln zu unter

suchen, Das Blurwasser hat eine weißgelbliche, etwas 
ins Grünliche fallende, Farbe, einen faden und schwach 
salzigen Geschmack, eine unctuöse Consistenz, und macht 
den Violensafc grün. Wir wissen schon aus dem Vor
hergehenden (§. 1584.)/ daß das Blutwasser sich mit 
kaltem Wasser vermischen laßt, daß es aber in der Hitze 
gerinnt, und zwar schon bey 148 Gr. Fahrenh., und 
wir haben den darin befindlichen gerinnbaren Theil unter 
dem Namen des Eyweißstoffes kennen gelernt. Bey 
dem Gerinnen des EyweißstoffeS im Blutwasser in der 
Warme entwickelt sich Warmestoff, nach dem oben 
(§. 213. n. 2.) angeführten allgemeinen Gesetze, und das 

Ther-
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Thermometer steigt höher. Daß das Blutwaffer ferner 
durch Destillation im Wasscrbade ein Phlegma gebe, das 
in der Wärme leicht in Fäulm'ß übergcht, ist schon im 
Vorhergehenden angezeigt, wo auch die Products der 
trockenen Destillation desselben, und das Verhalten der 
Säuren und Italien gegen das Blutwaffer, bemerkt 
worden sind. Die Asche, welche von der Kohle des ein- 
getrockneten Blutwassers übrig bleibt, enthalt kein Eisen, 
wie die des ganzen Bluts (§. 1659.), sondern Kalkerde, 
phosphorsaureKalkerde, kohlensaures Mineralalkall, und 
Kochsalz.

§. 1663.

Wenn man das Blutwaffer mit der Halste destillir- 
Lem Wasser vermischt, hierauf durch Erhitzen den Ey- 
weißstoff durch Gerinnung abscheidet, auslaugt, und die 
Lauge warm durchseihet, so enthalt diese die Salze, die 
im Blutwaffer enthalten find, ncmlich kohlensaures Mi- 
ueralalkali und Kochsalz; Zu gleicher Zeit enthalt sie aber 
noch eine wahre (Ballette.

S. die oben (§. 1587.) angeführten Schriften.

§. 1664.

Wenn das Blutwaffer mit sieben -bis achtmal soviel 
Wasser verdünnt worden ist, so gerinnt es in der Sied-. 
Hitze nicht, wie schon oben (§. 1586.) bemerkt worden 
ist. Raucht man es aber ab, so bildet sich aus dem Ey- 
weißstsffe auf der Oberfläche ein ziemlich festes, durch
scheinendes, Hautchen, wie auf der abgerahmten Milch 
beym Aödunsten (§. 165 r.). Diese Erscheinung bestä
tigt die völlige Uebereinstimmung des Eyweißstoffes des 
Blutes mit dem Käse der Milch. Das mit'der Halste 

Wasser verdünnte Blutwasset bietet beym Zusatz der 
Saure in der Warme dicselbigen Erscheinungen dar, als 
die abgerahmte Milch.

§. 1665,
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§. 1665.

Die nähern Bestandtheile des Blutwassers sind 
nach dem, was bisher angeführt worden ist: r) Wap 
ser, was den größesten Antheil ausmacht; 2) Eiweiß- 
stofs; 3) etwas kohlensaures NAneralalkali; und 
4) etwas Gallerte.

1666.

Der Blmkuchen laßt sich durch Waschen mit kal
tem Wasser, ehe er in Fäulniß übergeht, sehr (eicht in 
zwey nähere Bestandtheile scheiden. Es bleibt nemlich 
dabey eine weiße, zähe, fadenartige Materie übrig , die 
wir schon unter dem Namen des fäsi-rrgren Theils int 
Vorhergehenden (§. 1596 ) kennen gelernt haben Das 
kalte Wasser nimmt alles rothfärbende Wesen des 
Blutes in sich auf, und dies ist der zweyte nähere Be
standtheil des Blutkuchens.

§. 1667.

Dieser rothfärbende Theil des Blutkuchens oder 
des Bluts färbt das Wasser, worin er bey dem Auswa
schen des Blutkuchens (y. 1566.) aufgelöst wird, stark 
roth. Durch Vergrößerungsgläser entdeckt man darin 
kein Blutkügelchen. Bringt man dies rothe Wasser zum 
Sieden, so scheiden sich blaßröthliche Flocken aus, und 
das Wasser geht durch das Filtrum, wodurch man jene 
absondert, ungefärbt hindurch. Der geronnene Theil 
ist von dem Eyweißstoff des Blutwasscrs nicht verschie
den, alsdann, daß er beym Einaschern Eisencheile zu- 
rücklaßt. Dieser rothfarbcnde Theil laßt sich auch durch 
ähnliche Mtttel, als das Blutwaffer, zum Gerinnen brm- 
gen, mit welchem er, den Eisengehalt ausgenommen, in 
allem übcremkömmt.

GrenS Chemie, u. Th, Dd ). iL6Z.



4iS VII. Abschn. z. Abth. Untersuchung

§. 166g.

Da weder das Blutwasser, noch der faserigte Theil 
des Blutkuchens, bey ihrem Austrocknen und Einaichern 
im Rückstände Eisen geben, so folgt, daß alles Eljen, 
welches man beym Einaschern des unzertrennten Bluts 
erhalten kann, diesem rothfarbenden Theile des Blutku
chens zugeschrieben werden müsse. Indessen kann man 
das Eisen deswegen wol nicht das rothfardende Princip 
des Bluts nennen, und unmöglich kann dasselbe als ro
ther Ocher im Blute enthalten seyn.

§. 1669.

Die Gerinnung des aus der Ader gelassenen Bluts 
ist dem fadenartiaen Theile desselben zuzuschreiben; er 
schließt den rothfarbenden Theil oder die Blutkügelchen 
in sich ein, und sieht dadurch roth aus, wahrend das 
Blutwasser aus ihm nach und nach austritt. Wenn 
nun in entzündungsartigen Krankheiten die Gerinnbarkeit 
des faserigten Theils vermindert ist, so senken sich die ro
then Blutkügelchen aus dem aus der Ader gelassenen 
Blute beym Ruhigstehen zu Boden; und wenn /eßt der 
fadenartige Theil gerinnt, so bildet er einen Blutkuchen, 
der auf seiner Oberfläche mit einer zähen, lederartigen, 
weißgelblichen Haut bedeckt ist, die weit schwerer zu 
durchschneiden ist, als der gewöhnliche Cruor; und die 
Speckhaut, das Emzündungsfell (Crulla inflainma- 
toria) genannt wird.

§. 1670.

Diese Speckhaut ist also der fadenartige Theil des 
Bluts, und entsteht nicht, wie (Quesnay sonst glaubte, 
aus der gerinnbaren Lymphe des Blutwassers. In so 
fern der fadenartige Theil schon wesentlich im Blute beym 
Kreislauf enthalten ist, freylich aber nicht geronnen; in 
so fern könnte man auch sagen, daß die Speckhaut schon 

hu 
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im Blute beym Kreislauf befindlich sey. Wo sie ist, da ist 
aber nicht immer Entzündung zugegen. Bey der wahren 
Entzündung kommt sie in dem aus der Ader gelassenen 
Blute auch nur unter gewissen äußern Bedingungen zum 
Vorschein. Ist nemlich das Gefäß zum Auffangen oeS 
Bluts sehr stach, die Tiefe des Blurs darin sehr unbe- 
trächtlich, oder die Oeffnung der Vene sehr klein, und 
die Erkältung des Bluts also geschwind genug, so erzeugt 
sie sich nicht, sondern wegen der hierbey zu schnell statt- 
findenden Gerinnung des fadenartigen Theils bleibt der 
rothfärbende Theil in ihm eingeschlossen. Das Gegen
theil geschiehet, wenn das Blut in dem Gefäße, worm 
man es laßt, tief genug, und die Oeffnung der Vene 
groß genug ist, wo dann wegen des spätern Gerinnens 
sich der rothfärbende Theil zu Boden senken kann, und 
in dem fadenartigen Theil bey dem Gerinnen desselben 
nicht mit eingeschloffen wird.

de Haen ratio medendi, P. I. C. IJS. S. 74. Boerhave 
praxis medica, T. I. S. 205. v. Swieten Commenta- 
rius, T. III. S. 169. Burserius infiit. med. prall,. 
V. I. P. I. S. 38*  43. Will. Hewfon inquiries into
the properties of the blood; in den philos. TraiisaEt» 
Pol. LX. S. 368. ff. ubetf. in LreUs cbcm. Journal, 
Th, I. S. 147. ff- und in den Sammt, auserl. Abh. 
;um Gebr, pracr. Aer;re, Th. I. Sr. II. G. Z. ff.

§. 167k.

Wenn man frischgelassenes venöses Blut, noch ehe 
es geronnen ist, in Stickgas stellt, so gerinnt es spater, 
und wird nicht so zähe und dick, als in atmosphärischer 
Luft; auch erlangt es auf der Oberstäche nicht die hohe 
Rothe, welche der Blurkuchcn des an freyer Luft geron
nenen Blutes hat. Dieser sieht allemal hochroth aus, 
wo er die atmosphärische Luft berührt, und schwärzlich im 
Innern. Wenn man ferner den hochrorhen Cruor in 
Stickgas, oder in eine andere irresptrabele Gasart, oder
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auch in leeren Raum bringt, so verkehrt er nach und 
nach seine hohe Röche auf der Oberfläche, und wird wie
der schwärzlich. In Lebenslust nimmt das Blut weit 
schneller eine hochroche Farbe an, als .in athmospharischer 
Luft. Wenn man das aus einer Vene frischgelaffene 
Blut in einer Schaale unter einer Glocke mit Lebenslust, 
die mit Wasser gesperrt ist, hinsteUt, so findet man, daß 
sich die Lebenslust allmalig vermindert, so wie das Blut 
höher roch wird. Schüttelt man frisches venöses Blut in 
einer mit Lebenslust gefüllten, und genau verstopften Fla
sche, so wird es durchaus hochroth, und man findet nach
her die Luft merklich vermindert, wenn man sie unter 
Wasser umgekehrt öffnet. Oeffnet man die Flasche un
ter Kalkwaffer, so ist die Verminderung noch starker, und 
-asKalkwaffer wird getrübt.

prieftlcy Bemerkungen über das Athemholen und den Nutzen 
des Bluts: aus ven philos. Trans alt. Vol. LXVI. P. I. 
G. 226. ubevf.in Lrells chem. Iourn. Th. L S. 207. ff. 
pct. Moskatt neue Beobachtungen und Versuche über das 
Blut, und über den Ursprung der thierischen Warme, a. d. 
Ztal. übers. von C. F. Rösilm, Stuttg, 1780. 8- Four- 
croys in Den Annal. de chim, T. VII. S. 148*  ff*

1672.
Es folgt also, daß venöses Blut, wenn es mit Le

benslust in Berührung kömmt, sie zersetzt, daß sich koh
lensaures Gas dagegen bildet, und daß der Uebergang 
des schwärzlich venösen Blutes in hellrothes nur beym 
Zutritt der Lebenslust stattfindet, und mit der Zersetzung 
derselben und mit Entwickelung von kohlensaurem Gas 
verknüpft ist.

§. 1673.

Eine gleiche wechselseitige Veränderung widerfahrt 
auch dem Blute im Kreislauf beym Athmen, und der re- 
spirirten Lust. Das venöse Blut, was noch nicht den 

Kreis
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Kreislauf durch die Lunge gemacht hat, in der Hohlader, 
in der rechten Herzkammer, in der Lungenpulsader, ist 
dunkel und schwärzlich von Farbe, wird heller und röther 
beym Kreislauf durch die Gefäße der Lunge, und ist hoch
roth von Farbe nach Vollendung dieses Kreislaufes bei
der Rückkehr zum Herzen in der Lungenblutader und im 
arteriösen Systeme, von welchem es ausgenommen wird. 
Die Lebenslust hingegen, die beym Athmen in die Lunge 
ausgenommen wird, wird zersetzt und vermindert, so daß 
bloß das Stickgas der atmosphärischen Luft übrig bleibt, 
welches zu gleicher Zeit mit dem gebildeten kohlensauren 
Gas ausgehaucht wird; denn die Luft, die wir ausathmen, 
ist mit vielem kohlensauren Gas beladen (§, 262.).

§. 1674.

Es widerfahren also der Luft beym Athmen der Thie
re dieselbigen Veränderungen, als beym Verbrennen der 
Kohle, und der organischen Substanzen, welche Kohle zu 
liefern im Stande sind (§. 261.), und wir können mit 
allem Rechte hier, wo ähnliche Wirkungen sind, auf ähn
liche hervorbringende Ursachen schließen. Die Lebenslust, 
die allein zur Respiration tauglich ist, tritt beym Athem- 
holen an die nur schwach gebundene Grundlage der Koh
lensaure des durch den Kreislauf in die Lunge geführten 
venösen Bluts ihre Grundlage ab, und bildet Kohlen
saure, die als kohlensaures Gas entwickelt wird, wah
rend der Brennstoff des venösen Bluts vom Wärmestoffe 
ausgenommen wird. Die Quantität des Brennstoffs, 
die hierbey auf einmal mit dem Wärmestoff in Verbin
dung gesetzt wird, ist aber zu geringe, als daß er dem 
Warmestoff die leuchtende Eigenschaft ertheilen sollte, 
und daher ist der Act des Athmens , nicht wie der des 
Verbrennens der Kohle, mit keinem Lichte, oder mit kei
nem Feuer vergesellschaftet. Das venöse Blut, das einen 
Theil seines Kohlenstoffs verliehrt, erlangt dadurch eine 

D d z höhere
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höhere Röche, dergleichen auch das arteriöse Blut hat, 
bis sich nach und nach beym Kreislauf wieder von neuem 

-der Kohlenstoff anhauft, oder mehr entwickelt. Nach 
der Lehre der Antiphlogistiker geht hierbey nur eine einfa
che Wahlverwandtschaft vor: das Oxygen der eingeath
meten Lebenslust nimmt den Kohlenstoff des venösen Bluts 
auf, und das Feuer der Lebenslust wird frey, das hier
bei) aber auch nur als Warme ohne Licht erscheint. . Zu 
gleicher Zeit nehmen sie noch an, daß die Feuchtigkeit, 
welche die Thiere als Dunst aushauchen, erst in und wah
rend des Athemholens aus dem Hydrogen des Bluts und 
dem Oxygen der Lebenslust erzeugt werde.

priefiley über das Achemholen und den Nutzen des Blutes; aus 
Den- philos. Transact. Fol. 66. P. 1. G. 226. uberfi in 
Ctells cbcm. ^ourn. Th. I. G. 207. Lavoisier Versuche 
über das Athmen der Thiere und die Veränderung, welche 
die Luft beym Durchgänge durch ihre Lungen erfahrt; aus 
Den Mein, de Tacad. des fc. de Paris 1777. (?>. 185*  
übers in seinen Scbrifren von Weigel, Tb. III. S. 40. 
Lavoisier und de la place vom Verbrennen und Athmen, 
in Der Abh über Die Warme; aus Den Mein, de Paris 
1780. S. 355. ubetf. in Lavoisiers ften von Web 
gel, Th. ILI G. 357. Tentamen phyfiologicum iuau- 
gurale de refpiratione, aut. Rob. Menzies , Ed in bürg*  
1790. g. Essai physiologique für la refpiration par M*  
Rob. Menzies; in Den Ännales de chim. T. Kill <Z- 
211. ff. Ueber das Achemholen, von Hrn. Rob. Menzies; 
übers. in Grens Journ. Der pbys. B. FL G. 109. ff.

§- -675.
Nicht bloß die Thiere mit warmem, sondern auch 

die mit kaltem Blute, bewirken beym Athmen ähnliche 
Veränderungen der just. Aber auch selbst die Jnsecten 
und Gewürme zerfetzen, wie neuere Erfahrungen lehren, 
bey ihrer Relpirakion, (die aber freylich auf eine andere 
Art durch sie verrichtet wird, als bey den Thieren mit ei
gentlichem Blut und Lungen,) die Lebenslust.

Obser-
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Observations chymiques et physiologiques für la refpira- 
tion des Insectes et des Vers, par M. Vauquelin; in den 
Annal. de ckim. T. XU. G. 273. ff. Chemische und phy
siologische Beobachtungen über die Respiration der Znsecten 
und Würmer, von Herrn Vauquclin; überf. in Grens 
Ionrn. v. Phps. 25. VIL G. 453. ff.

§ 1676.
Das Blut des Fötus, der noch nicht respirirt 

hat, zeigt einige Verschiedenheiten von dem des Erwach
senen, wie Hr. Fourcroy an dem Blute der Nabelschnur 
eines neugebohrnen Kindes fand. Es gerann nach eini
gen Stunden, hatte viel Blutwaffer, eine rothe, etwas 
ins Bräunliche fallende Farbe; sein Blutkuchen war nicht 
so fest, als der des Bluts von Erwachsenen, die Farbe 
war dunkel rothbraun. Das Blutwaffer gerann bey 
156° Fahr eich.; eS wurde aber nicht sehr fest, und es 
blieb ein beträchtlicher Theil ungeronnen übrig. Uebri- 
gens färbte das Serum auch die Violenkincrur grün. Der 
Blutkuchen wurde von der respirabcln Luft nicht so hoch
roth als der gewöhnliche, sondern es kamen nur röthli- 
che Streifen auf der dunkelbraunlichen Flache. Beym 
Waschen mit kaltem Waffer blieb vom Blutkuchen nur 
äußerst wenig fadenartige Materie zurück. Das Blut des 
Fötus, das im übrigen mit dem Blute des Erwachsenen 
übereinkömmt, unterscheidet sich von diesem dadurch, daß 
sein färbender Theil dunkler ist, und an der atmosphäri
schen Luft nicht die hohe Rothe annimmt; und daß es 
keinen, oder nur wenig, fadenartigen Stoff enthalt, der 
durch die Kalte concrescibel wäre; der verdickte und ge
ronnene Theil ähnelt vielmehr der Gallerte. Höchst wahr
scheinlich ist der Grund dieser Verschiedenheit in dem 
Mangel der Respiration und in der mangelnden Einwir-- 
kung der Lebenslust auf das Blut des Fötus zu suchen.

Fottrcroy für le fang du fetus humain, in den Annales de 
cfunrie, T. KII. 162. ff.

Dd 4 Mucus.
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M n c u s.
§. 1677.

Eine noch nicht hinlänglich genug untersuchte Flüs- 
sigkeit des thierischen Körpers ist der ALrrcrrs oder die prs 
ttttta, die man auch sonst Schleim nennt, und die att 
mehrern Orten, wie in der Nase, in der Luftröhre, in 
den Gedärmen, abgesondert wird. Dieser Mucus ist 
im reinen Zustande ungefärbt, und ohne Geschmack und 
Geruch. Zm Wasser sinkt er unter, außer wenn er viele 
Luftblasen enthalt, da er dann obenauf schwimmt. Mit 
Wasser gerieben, vermischt er sich damit, und liefert eine 
etwas milchigte Flüssigkeit. Er verändert weder die Lack- 
mustincwr, noch den Veilchensaft. Von Alkalien wird 
er aufgelöst, so wie auch von den Sauren. Die concen- 
trirten Sauren bringen ihn erst etwas zum Gestehen, 
wenn sie in geringer Menge zugeseht werden. In größe
rer Menge lösen sie ihn vollkommen auf. Das Wasser 
schlagt ihn aus mehrern conceurrirten Sauren, wie be
sonders aus der Schwefelsaure, wieder nieder; nach 
Darwm in Gestalt von Flocken, welche das Wasser 
nicht trüben und obenauf schwimmen; nach Hrn. Gal- 
Itiutl) aber bald als ein gleichförmiges Sediment, bald 
aus Flocken. Das erstere entstehet immer durch das 
Schütteln der Mischung, wodurch die Flocken zertheilt 
werden. Die verschiedentlich.angewandte Menge der 
Saure kann allerdings auch hier einen Unterschied be
wirken.

§. 1673.

In der Warme trocknet der Mucns zu einem sprö
den, brüchigen, Körper aus, der aber gegen den Mu
cus selbst nur sehr wenig betragt, und bey der Destilla
tion im Wasserbade liefert er Wasser, das wie alle lhie- 
rijche Feuchtigkeiten in der Warme fault, ob es gleich 
anfangs keinen Geruch hak. Er selbst ist gahrungsfahig, 

und 
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und geht in Fäulniß. Die Salpetersäure verwandelt ihn 
in Sauerkleesäure. Er enthalt etwas Eyweißstoff, und 
ohne Zweifel auch etwas fadenartigen Theil. Der Mu- 
cus ist also kein wahrer Schleim (§. 1560.), aber auch 
kein gallertartiger Stoff (§. 1168.)• Krankheiten, so 
wie Stockungen des Mucus, können ihn flüffiger oder 
zäher machen, so wie ihm auch Geruch, Geschmack und 
Farbe mittheilen, welche er auch schon an einigen Stel
len des Körpers im gesunden Zustande durch Einwir
kung der Lust erhält. Der aus der Nase geworfene 
Mucus ist durch die Thranenfeuchtigkeit mehr oder weni
ger verdünnt, und durch die Einwirkung der Luft, der er 
ausgesetzt ist, mehr oder weniger verändert. Durch diese 
Einwirkung der Luft erlangt der Mucus der Nase und 
Luftröhre eine dickliche Consistenz, eine gelbliche oder gelb
grünliche Farbe, und ein eiterarriges Ansehen.

S. Fourcroy und Vauqueliu unten (§. 172g.) angrf. Abhandl.

Eiter.
§. 1679.

Der Eiter (Pns) ist eine durch widernatürliche Ver
änderung im thierischen Körper erzeugte Flüssigkeit. Ein 
gutartiger frischer Eiter ist ein schmieriger, undurchsichti
ger, weißgelblichter, gleichartiger Saft, von einer dick
lichen Consistcnz, von einem milden Geschmacke, und 
wenn er erkaltet ist, ohne Geruch. Er färbt weder die 
Lackmustinctur roth, noch den Violensyrup grün, und 
hat weder eine freye Saure, noch ein freyes Alkali 
bey sich.

§., 1680.

Das Wasser löst den Eiter nicht auf, sondern giebt, 
damit znsammengeschüttelt, eine milchigte Flüssigkeit. 
Durch die bloße Ruhe scheidet sich der Eiter daraus wie- 

Dd 5 der 
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der ab, und fallt zu Boden. Er laßt sich aber durchs 
Schütteln so innig mit dem Wasser vermengen, daß er 
mit demselben zugleich durchs Filtrum geht.

§. i6gr.

Auf glühende Kohlen geworfen fangt der Eiter Flam- 
me, und brennt unter dem gewöhnlichen unangenehmen 
Gerüche thierischer Theile, als des Horns, der Haare u. 
dergl. Aus 8 Unzen völlig gutem, nicht sehr dünnen, 
etwas gelblichen, in der Kälte geruch- und geschmacklo
sen Eiter, erhielt Hr. Bcugmanns durch die Destilla
tion in der Hihe des Wasserbades 2 Unzen 2 Dr. und 
9 Gr. wässeriger Feuchtigkeit, die weder durch den Ge- ' 
schmack, noch durch Reagentien eine Spur von freyer 
Saure oder vom Ammoniak zeigte. Der Eiter gerinnt 
hierbey nicht eigentlich, sondern wird zu einer dicklichen, 
bräunlichen Materie. Bey verstärktem Feuer stiegen 
nunmehro ein flüchtigalkalischer Geist, viel luftförmiger 
Stoff, etwas kohlensaures Ammoniak in concreter Ge
stalt, nebst einem brenzligten Oehle, auf, und die zu
rückbleibende Kohle war schwärzlich, sehr leicht, glänzend, 
und betrug 3 Quentchen und 5 Gr. Sie ließ sich äu
ßerst schwer einaschern, und gab nur 8 Gran schwarz- 
röthliche Asche, aus welcher der Magnet Eisentheile her- 
auszog, welche aber wegen ihrer geringen Menge keine 
weitere Untersuchung zuließ.

Sebald. Justin. Brugmanns dilFert de puogenia, five ine- 
diis, quibus natura utitur in creando pure , Groening. 
178s. 8- Sebalv Justin. Brugmanns Abhandlung von 
der Erzeugung des Eiters und von der Art, wie die Natur 
dasselbe bereitet; uberf. in Der neuen Sammlung Der aus
erlesensten unv neuern AbhanDl. für XVunö«v?te, St. 
XIII. Leipz. 1786. S. 99. ff.

§. 1632.
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§. 1682.

Vitriolöhl auf Eiter gegossen giebt damit eine Auf
lösung von einer schwärzlichen Purpurfarbe. Wenn man 
dazu reines Wasser gießt, so verschwindet die dunkele 
Farbe wieder; das Gemenge wird weißlich, und es schei
det sich ein lockerer Niederschlag ab, der sich zum Theil 
auf den Boden legt, zum Theil obenauf schwimmt, und 
die völlige Natur des Eiters hat. Das Vitriolöhl ver
bindet sich hierbey wegen seiner nähern Verwandtschaft 
mit dem Wasser, und die verdünnte Säure kann den 
Eiter nicht mehr aufgelöst erhalten.

§. 163z.

Die concentrirte Salpetersäure macht mit dem Eiter 
ein heftiges Aufbrausen, und löst ihn völlig auf. Die 
Auflösung hat eine zitronengelbe Farbe. Das Wasser 
trübt dieselbe ebenfalls gleich, und der Eiter schlagt sich 
nach und nach wieder mit einer aschgrauen Farbe nie
der. Die verdünnte Salpetersäure löst vom Eiter nur 
wenig auf.

§. 1684.

Rauchende Salzsäure vereiniget sich durchs Digeri- 
ren mit dem Eiter, und giebt eine gleichartige, aschgraue 
Solution, aus welcher durch das Wasser der Eiter wie
der unverändert präcipitirt wird. Schwache Salzsäure 
löst in der Kalte nichts, in der Wärme wenig vom Ei
ter auf.

§. 1685.

Die kohlensauren Alkalien lösen auf nassem Wege 
den Eiter nicht auf. Die Lauge vom ätzenden Alkali hin
gegen giebt damit eine gleichartige, weißlichte, zähe Flüs
sigkeit , die sich in Faden ziehen läßt. Beym Zusatz von 
reinem Wasser fallt aller Eiter wieder daraus nieder; 
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eben so auch durch Sauren. Die Neutral-und Mittel
salze haben keine auflösende Kraft auf den Eiter.

§. 1686.

Der Alcohol zieht die wafserigtett Theile des Eiters 
an, und verursacht dahero eine starke Verdickung des Ei
ters ; doch löst er nichts davon auf. Fettes Oehl macht 
mit dem Eiter ein dickliches Gemenge, aber keine eigent
liche Auflösung, und das Waffer trennt beide wieder. 
Mit der thierischen Gallerte aber verbindet sich der Eiter 
sehr genau.

§. i687<

Wenn man guten Eiter in ein laues Dampfbad 
seht, oder auch nur einer mäßigen atmosphärischen War
me ausstellt, so verändert er in kurzem seine Farbe. Er 
erhalt einen eigenen Geruch und Geschmack, färbt die 
Lackmustinctur und den Violensyrup roth, und geht in 
die saure Gahrung. So sagt auch Haller, daß man 
bisweilen Eiter gefunden habe, welcher die Lackmustinc- 
tur roth färbte. Dies ist aber keine gutartige Eigenschaft 
des Eiters, wie Hallee will, sondern seht schon eine 
onfangende Verderbniß desselben voraus.

Halter elem. phyfiol. T. I. S. Z2.

1688.

Laßt man den Eiter noch langer in Digestion stehen, 
so verliehet sich der säuerliche Geruch, und es kömmt ein 
fauligter zum Vorschein. Hierauf erfolgt eine wahre 
Faulniß, der Eiter entwickelt Ammoniak, sein Zusam
menhang wird allmalig aufgelöst, und er zerfließt zu einer 
stinkenden Gauche.

§. -689.

Diese Erfahrungen reichen nun freylich noch nicht 
hm, um die Mischung des Eiters völlig ins licht zu sehen.

Indes- 
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Indessen lassen sich doch daraus schon die Meinungen 
verschiedener Aerzte über die Entstehung und den Ur- 
sprung desselben beurtheilen. Schon Hippokraees, Ga

len und die mehresten unter den alten Aerzten nahmen 
an, daß der Eiter durch eine gewisse Umwandlung der 
Safte gebildet werde; der letztere bestimmte es naher da
hin, daß die Erzeugung des Eiters weder für eine natür
liche, noch für eine widernatürliche, sondern für eine ver
mischte Art zu halten sey, und daß das Blut durch eine 
Kochung, oder durch eine warme und feuchte Auflösung, 

in Eiter übergehe. Boerhave glaubte, daß der Eiter 
nicht nur aus ergossenen Flüssigkeiten, sondern auch aus 
abgericbenen festen Theilen durch eineMischungsverände- 
rung entstehen könne, Grashurv aber leitet die Entste
hung des Eiters von einem durch die Entzündungshitze 
gewissermaßen aufgelösten und einigermaßen verdorbenen 
Fette her, mit dem der Eiter doch gar keine Aehnlichkeit 
hat. prrngle, welcher wahrnahm, daß das Serum des 
Blutes, wenn es ruhig in bie Digestionswarme gestellt 
werde, einen weißlichen zähen Bodensatz bildet, bauete 
darauf seine Theorie von der Erzeugung des Eiters: daß 
derselbe aus dem ergossenen Serum durch Stockung und 
Warme niedergeschlagen werde, eine Meinung, die her
nach (gäbet noch weiter durch Versuche zu bestätigen 
suchte. Alle diese Meinungen kommen also darin über- 
ein, daß der Eiter außerhalb den Gefäßen durch eine von 
selbst erfolgende Veränderung der Säfte bey der Sto

ckung und Wärme gebildet werde. De Haen hingegen 
behauptet, und vor ihm schon (Auesnay, daß der Eiter 
auch ohne ein wirklich vorhandenes Geschwür schon selbst 
in den Blutgefäßen entstehen, und an den Orten abge- 
seht werden könne, in welchen sich ein geringerer Wider
stand befindet; und seiner Meinung nach ist der Eiter 
nichts anders, als die vom Blute abgesetzte Entzündungs
rinde (§. 1670.), Hr. Srugmanns scheint einen mitt

lern
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lern Weg einzuschlagen, indem er annimmt, daß durch 
die veränderte Wirkung des Systems der leidenden Ge
fäße auch die Natur der in ihnen enthaltenen Safte ver
ändert, daß der Eiter nicht durch die Verderbniß einer 

ausgetretenen gewissen Flüssigkeit, sondern innerhalb den 
leidenden Gefäßen erst hervorgebracht, und in einer was- 
serigen Feuchtigkeit aufgelöst, ausgeworfen werde, wo 
er sich durch die Verdunstung, der letztern verdicke. Die 
Beobachtungen, welche Hr. Brrrgmanns tue Widerle
gung der Pringlischen Meinung von der Entstehung des 
Eiters aus denr Blutwasser anführt, scheinen mir doch 
noch nicht ganz befriedigend zu seyn, und der Unterschied 
zwischen dem Verhalten des aus Serum durch Ruhe in 
gelinder Digestion entstandenen Bodensatzes und dem 
Eiter ist in der That nicht so groß, wenn nur die Faul- 
niß nicht schon im erstern angefangen hat. Dies ist aber 
bey der Digestion desselben mit eingeschossener Luft kaum 
zu verhüten, wo alle Theile des Serums auch nicht zu 
gleicher Zeit jene Veränderung gleichförmig erleiden. 
Man müßte nothwendig, wenn die Versuche richtig aus
fallen sollen, das Serum in verschlossenen Gefäßen mit 
Ausschluß der Luft digeriren und dasselbe nicht in sehr 
großen Massen anwenden, und dann die Aehnlichkeit des 
Bodensatzes mit dem Eiter prüfen. Die Feuchtigkeit der 
eigentlichen lymphatischen Gefäße scheint mir doch sehe 
viel zur Eitererzeugung beyzutragen, und mit ihr müßte 
man besonders auch die Versuche wiederholen. — So 
lange es uns noch an wirklichen Beyspielen und hinlänglich 
bestätigten Beobachtungen von dem Daseyn des Eiters 
in den circulirenden Flüssigkeiten mangelt, so müssen wir 
dasselbe für eine durch Veränderung der Mischung bey 
der Stockung und Ruhe in der Warme, oder durch Ko- 
chung aus den lymphatischen und serösen Feuchtigkeiten 
hervorgebrachte Substanz halten; und so lange man noch 
nicht gezeigt hat,, daß das schon zubereitete Eiter aus den

Gesa-



zusammenges. u. gemengt.Theile Hier. Körper. 431

Gefäßen wirklich secernirt werde, so bin ich noch immer 
geneigt, seine Entstehung außerhalb den Gefäßen anzu- 

nehmen.

Galeui in prognoftica Hippocratis commentarius I. pro- 
gnoft. 42. Boerhave aphorifmi de cognofcendis et cu- 
randis morbis, aphorifm. 387. Jo. Grashuis de gene- 
ratione puris, Andtelod. 1747. 8> Kringle, in dem ap- 
pendix of the di(eases of the army, Lond. 1752. S. 
416. ff. Verzeichniß der Schriften von der Erzeugung und 
chemischen Untersuchung des Eiters; im neuen hambrrrgi- 
scden Magazin, B- VI. S. 507. f. Ich. Bapt. Gaber 
Nachricht von angestellten Versuchen über die Faulniß thieri
scher Safte; aus Oen Mifceilan. Tatirin, ubetf. vonD. 
Rrnuitz, im neuen hamb. Magaz. B. VI. S. 484. ff. 
Ebendesselben neue Erfahrungen über die Fäulung der thie
rischen Säfte, vornehmlich über den eiterartigen Bodensirtz, 
über das Blutwasser und die Speckhaut; aus Rösters obj'er- 
vations für la phyfique T. V. übersetzt in Erells neues 
sten Entdeckungen, Th. IX. S. 203. de Haen ratio me~ 
dendi, T. 1. S. 60. T. II. cap. 2. T. IIZ. G. 40. ff. 
Quesnap für Ies vices des humeurs, in den Memoires 
de l’acad. de Chirurgie, T. I. (3.193. ff. Ph. G. Schroe- 
der, resp. J. C. Grimm, de puris absque praegressa in*  
flammatione origine, Goett. 1766. 4. Jo. Cunr.Pctri 
tentainina circa generationein puris, Argentorat. 1775. 
4. Brugmanns a. a. O. §. 116 — 148t

§. 1690.

Die Kenntniß des Unterschiedes zwischen Eiter und 
Schleim ist zum Behuf der practischcn Arzneykunde sehr 
wichtige Die von mehrern Aerzten angeführten diagno
stischen Kennzeichen beider sind indessen gar leicht trüge
risch. Die gemeine Meinung ist, daß der Eiter im 
Wasser zu Boden sinke, der Schleim aber schwimme. 
Allein diese Probe ist unsicher und falsch, da der Mucus 
für sich allein niemals auf dem Wasser schwimmt, son
dern vielmehr specistsch schwerer ist, und nur, wenn er 
mir Luftblaschen vermengt ist, schwimmend wird, auch 

dann 
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dann mit Eiter vermischt, diesen zum Schwimmen brin
gen kann. — Aus der Verschiedenheit der Farbe und 
der Consistenz laßt sich nichts sicheres schließen. Ein an
deres Unterscheidungszeichen nimmt man von der Leichtig
keit her, mit dem Wasser gemengt zu werden. Der 
Schleim soll sich nemlich, wenn er ins Wasser geworfen 
wird, nicht so leicht darin verbreiten, sondern in einför
migen und runden Massen vereiniget bleiben; der Eiter 
hingegen soll sich in sehr ungleiche zottige Stücke Vorthei
len. Es kömmt aber hierbey sehr auf die Beschaffenheit 
des Mucus selbst an, welcher allerdings auch darin fase
rige werden kann. Ferner bey dem Zusammenreiben mit 
Wasser soll der Eiter eine milchigte Flüssigkeit geben, der 
Mucus aber nicht. Letzteres ist falsch; allein es ist rich
tig , daß der Eiter sich weit eher aus dem Wasser wieder 
niederschlagt und zu Boden setzt. Das Brennen und 
der Geruch des Eiters und des Mucus auf Kohlen ist 
eben Lo unsicher zur Diagnosis, da sie beide einen unan
genehmen , nicht zu unterscheidenden Geruch geben. 

Darwin gab daher das Verhalten des Eiters und des 
Mucus gegen die Schwefelsaure, und gegen das Ammo
niak f als Proben an. Das Vitriolöhl nemlich löse so
wohl den Mucus, als den Eiter auf, letztern aber leich
ter, als den erstem. Gieße man nun zu dem mit der 
Schwefelsaure vermischten Mucus Wasser, so sondere 
sich derselbige davon ab, und schwimme entweder auf der 
Oberfläche des Wassers, oder werde in Flocken vertheilt 
in der Feuchtigkeit schwebend erhalten; da hingegen der 
Eiter aus dem Vitriolöhle durch das Wasser als ein Bo
densatz gefällt werde, oder beym Herumschütteln sich so 
verbreite, daß das Ganze zu einer trüben Feuchtigkeit 

werde. Hr. Salniuth aber hat erfahren, daß auch ein 
reiner Mucus als ein gleichförmiges Sediment, und nicht 
immer in Flocken, niedergeschlagen werde. Letztere ent
stehen auch nicht, wenn man das Gemeng schüttelt, wo

bey
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bey die Flocken zertheilt werden. Es ist dies Criterium 
auch ganz unsicher, wenn Mucus und Schleim vermischt 
sind. — Das kaustische stxe Alkali löst sowohl den 
Schleim, als den Mucus auf. Nach Dnrwrn soll sich 
aber beym Zusatz des Wassers zwar der Eiter, aber nicht 
der Schleim daraus niederschlagen. Letzteres leugnet 
Hr. Salmuch. Nach Hrn. Lrugmanns wird der 
Eiter vom Schleime am sichersten unterschwden, wenn 
man auf die Verderbniß derselben Achtung hat. Wenn 
man nemlich den Schleim in eine mäßige Temperatur 
setzt , so behalt er seine milde Eigenschaft lange, geht nie 
in die saure Gahrung und nur sehr langsam in die Faul- 
rnß über; daher wird nie ein Schleim ausgeworfen, der 
einen faulen Geruch hatte: der Eiter wird im Gegentheil 
in kurzem offenbar sauer, und dann auch bald sehr faul 
und stinkend, und giebt dann den Geruch des flüchtigen 
Alkali's von sich Wenn also der Auswurf stinkt, so ist 
er gewiß eiterhaltig; wenn er sauer wird, so rührt dies 
von verdorbenem Eiter her; und wenn er endlich nicht 
stinkt, so kann man ihn in kurzem vom Schleime durch 
Digestion dlstinguiren.

Will. Lullen Anfangsgr. Der pvactiscbcn Armeywrssensch» 
Th. II. S. 184*  ff- Charles Darwin experiments esta- 
blifhing a criterion betxveen mucaginous and purulent 
matter, Lightfield 1780. 8- und in Den Medical and 
yhilofophical commentaries by a society in Edinburgh*  
VoL V. P. III. i?78. S. 32M. ff. überf. in Den Sammt, 
auserlesener Abhanvt. 5um Gebrauch praen'scher Aertte, 
D. VI. St. 2. Jo- Christ. Henr. Salmuth diss. de dia- 
gnosi puris, Goetting. 1783. 4. Brugmanns a. a. D, 
§. s-'

1691.

Hr. Grasmeyer hat durch folgendes zuverlässigere 
Kennzeichen die Diagnosis des Eiters vom Schleime zu 
bestimmen gesucht. Man reibet die zu prüfende Sub
stanz mit gleichen Theilen lauem reinem Wasser zusarn- 

Grens Chemie, u. Th. E e men, 
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men, gießt dann eben so viel gesättigte Potaschenlauge 
nach, als die Substanz betrug, setzt das Reiben noch 
ein wenig fort, und laßt es ruhig stehen. Wenn nun 
die Substanz Eiter war, oder Eiter enthielt; so sondert 
sich höchstens in einigen Stunden eine durchsichtige zähe 
Gallerte aus der Flüssigkeit ab; bey reinem Mucus hin
gegen nicht.

Paul Friedr. Hcrm. (Brasmcyers Abhandlung vom Eiter, 
und den Mitteln, ihn von allen ihm ähnlichen Feuchtigkeiten 
zu unterscheiden. Göttingen 1790. z.

Speichel.
§. 1692.

Im Munde sammlet sich durch verschiedene Gange 
aus mehrern Drüsen eine dünnere Feuchtigkeit, welche 
wir Speichel (Saliva) nennen. Sie ist, wenn sie völ
lig rein ist, ohne Farbe, Geruch und Geschmack, etwas 
zäher und schwerer, als bloßes Wasser, und gefriert 
nicht so leicht, als dieses. Sie zeigt weder Spuren ei
nes freyen Alkali's, noch einer Säure, und verändert 
weder die Farbe der Lackmustinctur, noch der Curcuma- 
wurzel. Im Wasser löst sich der Speichel durch Hülfe 
des Schüttelns auf; doch giebt er keine vollkommen durch
sichtige Auflösung. Bey der Destillation im Wasserbade 
liefert er vieles Wasser, wenigstens seines Gewichtes; 
welches zwar anfangs auch ohne Geruch ist, aber mit der 
Zeit ebenfalls fault und dann urinös riecht; und dies ge
schiehet auch mit dem Speichel in der Warme selbst. 
Der Rückstand, welcher beym Austrocknen des Spei
chels in gelinder Warme übrig bleibt, betragt gegen sein 
ganzes Gewicht nur sehr wenig; ist zerreiblich, weißlich 
und glänzend. Die Sauren und atzenden Alkalien lösen 
den Speichel vollkommen auf, doch bringen die concen- 
trirten Sauren, in geringer Menge zugeseht, einen flo- 

ckigten
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ckigten Niederschlag zuwege, der sich aber im atzenden 
Ammoniakgeist auflöst. Die Ochse löst der Soeichel nicht 
auf, und nur durch Schütteln verbindet er sich mecha
nisch mit ihnen zu einer milchigten Flüssigkeit.

1693.
Der Speichel enthalt also außer vielem Wasser of

fenbar etwas Eyweißstoff, und vielleicht etwas Schlei- 
niigtes. Das Ammoniak, das beym Zusätze des unge
löschten Kalkes und der ätzenden feuerbeständigen Alkalien 
aus dem Speichel entwickelt wird, ist ganz gewksi eher 
für einen enkferntern, denn für einen nähern Bestand
theil desselben zu halten. Und wahrscheinlich enthalt der 
Speichel ein Ammoniaksalz, aus welchem das Ammo
niak entwickelt wird; zum Theil nach Hrn. Weber auch 
noch etwas Kochsalz. Der Speichel ist also keinesweges 
ein seifenartiger Körper zu nennen, da das Oetzl, das 
man aus ihm durch trockene Destillation erhalt, ein Pro
dutt ist, und kein Educt.

I. A. Webers physikalisch- chemische Untersuchung der thieri, 
schen Feuchtigkeit. Tübingen 1780. 8. S. 9. fsi

§. 1694.
Durch einen kranken Zustand des Körpers kann der 

Speichel ebenfalls auch eine widernatürliche Beschaffen
heit, einen verschiedenen Geschmack und Geruch, und 
einen hohen Grad der Scharfe und Schädlichkeit erhal
ten, wie der Geifer der tollen Hunde beweist; da er 
sonst in seinem natürlichen Zustande nichts weniger als 
eine schädliche Auswurfsmaterie, sondern als eine zue 
Verdauung, oder vielmehr zur Vorbereitung der Ver
dauung, nützliche Flüssigkeit zur thierischen Oekonomie 
nöthig ist. Wirklich werden auch die Speisen durch das 
Kauen vermittelst des Speichels sehr zur innern Verän
derung durch Gährung fähig gemacht.

Ee 2 1695.
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1695»
Vom Pferdespeichel hat Hr. Hapel de U Chettnir 

eine Untersuchung geliefert, wie sie auch tom menschli
chen Speichel zu wünschen wäre. Er sammlete densel
ben aus dem der Lange nach cingeschnittenen Speichelgan
ge der Ohrendrüse, vornehmlich wahrend dem Fressen, 
sehr rein. Die Farbe war grünlichgelb, die Consistenz sehr 
dünne, das eigenthümliche Gewicht kaum größer, als 
das des Masters. Er hatte einen schwachen, aber ei- 
genthümlich widerlichen Geruch, und einen schwach sal
zigen Geschmack. In der Warme des kochenden Was
sers setzte er einige Flocken ab; und 16 Loch gaben bey 
der Destillation im Wasterbade 15^ Loth seiner Flüssig
keit, die eckelhaft roch und schmeckte, sonst aber keine Zei
chen einer Saure oder des Ammoniaks von sich gab. 
Der Rückstand war einem ausgetrockneren Schleime ähn
lich, und gab bey der trocknen Destillation kohlensaures 
Ammoniak, etwas empyreumatisches Oehl, entzündba
res und kohlensaures Gas, und hinterließ nur einige Gran 
schwer einzuaschernder Kohle, in deren Asche sich Koch
salz und feuerbeständiges Alkali zeigte. — Auch der 
Weingeist schied, wie die Siedhitze, aus ihm siockigte 
Gerinnungen ab, die sich wie Eyweißstoff verhielten. 
Kalk und feuerbeständige Alkalien entwickelten aus ihm 
keinen Geruch nach Ammoniak. Schwefelsaure brächte 
auch eine Gerinnung daraus zuwege, und die durchgesei- 
heke Flüstigkeic gab Glaubersalz. Auch andere Sauren 
bewirkten Bodensätze, und die geschiedenen Gerinnum 
gen lösten sich im Ammoniak auf. Alkalien und Neu
tralsalze änderten diesen Speichel nicht; erdige Mittel
salze aber verursachten einen Bodensatz, und Metall- 
solutionen wurden dadurch gefallt. — Dieser Speichel 
besteht also aus vielem Master, aus etwas Eyweiß
stoff, wenigem kohlensauren Alkali und Kochsalz. Ein 
gmmoniakalischeö Salz enthalt er nur dann, wenn er 

, mit
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mit dem Schleime der Balgdrüsen des Mundes ver
mischt ist.

Leonharvi's neue Fusaye und Anm. zu Macquers dbym*  
XDoftevb. B. IL G. 375. fsi

Magensaft.
§. 1696.

Der tUlügenftifr (Succus gastricns) ist bey gesun
den Thieren, so wie er aus den Gefäßen des Magens 
selbst abgesondert wird, ohne von Speisen verändert zu 
seyn, eine dünne, durchsichtige, nicht entzündliche Flüs
sigkeit, die sich im Master vollkommen auflösen laßt, 
durch Sauren nicht gerinnt, von einem schwachsalzigen 
Geschmack ist, und nur durch beygemischte Galle bitter
lich wird. Der Magensaft gefriert spater, als gemeines 
Master; in der Warme fault er, ganz gegen die Natur 
der übrigen thierischen Safte, in langer Zeit nicht. Er 
braust weder mit den Säuren, noch mit den Alkalien 
auf, und verändert weder die Lackmustinctur, noch den 
Veilchensaft. In der Warme verdunstet er leicht, und 
laßt einen Rückstand, in welchem man aus Menschen- 
Magensaft etwas weniges Kochsalz antrifft. Dmch Hül
fe des ooncentrirren Weingeistes kann man aus dem ein
gedickten Magensafte doch etwas gerinnbares absondern. 
Bey gelinder Destillation im Wafferbade liefert er bloßes 
Master, ohne Saure oder Ammoniaks

§. 1697,

Der reine Magensaft enthalt also bloß Master, et
was weniges Kochsalz, und thierische Substanz. Allein, 
so wie er sich in dem Magen befindet, ist er nach der Ver
schiedenheit der Nahrungsmittel, wodurch Mc Thiere er
nährt werden, und nach Verschiedenheit der Verdauungs- 
Werkzeuge der Thiere, in Absicht seiner Eia en schaftensch 

Ee Z verschir 
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verschieden. Es ist nemlich merkwürdig, daß er nach 
Carminan in den bloß fleischfressenden Thieren, in den 
gewächsfresscnden, die nur mit einem Magen versehen 
sind, in den noch saugenden, wiederkauenden, und nach 
BruZnarelli in den Vögeln überhaupt, mit einer Saure 
vermischt ist, und deswegen diekackmustinctur rothfärbt. 
In den übrigen wiederkauenden, grasfressenden Thieren 
ist er gewöhnlich flüchtigalkalinisch; wenn zumal die Krau
ter in den Magen derselben etwas lange verweilen. Er 
färbt alsdann den Veilchensaft grünlich; und liefert bey 
der Destillation ein Wasser, das nach flüchtigem, «rU 
nösem Salze riecht. Der säuerliche Magensaft selbst ent
wickelt auch einen flüchtigen urinösen Geruch, wenn man 
ihn mit ungelöschtem Kalk, oder mit feuerbeständigen 
Alkalien reibt. Der Magensaft dek Thiere, welche so
wohl thierische, als vegetabilische Nahrung zu sich neh
men, ist neutralfalzig, ohne Spuren der Säure und des 
Alkalt's, wie der vorher (§. 1696.) angeführte, der bey 
allen Thieren diese Eigenschaft besitzt, wenn man ihn 
unmittelbar aus den Gestßen, die ihn absondern, und 
nicht aus dem Magen, nimmt. Der Magensaft der 
alles ohne Unterschied fressenden Thiere wird nach Car- 
minati, wie der Magensaft von bloß fleischfressenden 
Thieren, säuerlicher Natur, wenn sie eine anhaltende 
Fleischdiat führen. Hr. Spalanzam fand indessen in 
dem Magensafte der fleischfressenden Thiere nie eine Sau- 
re, wohl aber in dem der körnerfressenden, was aller
dings auch glaublicher ist, und was auch Hr. Gosse be
stätigt. Hr. Macquart und Vauquelrn fanden auch 
den Magensaft bey Ochsen, Kälbern und Schaafen be
ständig sauer; und zwar rührt nach den Versuchen der
selben diese Säure von freyer Phosphorsäure her; sie fan
den auch, daß dieser Magensaft schnell in Faulniß über- 
ging, und dann urinös wurde. Wenn man die große 
Menge der Säure erwägt, die in dem Magen solcher
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Personen, welche schwache Verdauungskraft haben, bey 
dem Genuß vegetabilischer und zur Acescenz geneigter 
Nahrungsmittel, stattfindet, und Sodbrennen, saures 
Ausstößen und Erbrechen erregen kann; und zu gleicher 
Zeit erwägt, daß, zufolge der Erfahrung, eine Fleisch- 
diadund die Nahrung aus solchen Dingen, die nicht zum 
Sauerwerden geneigt sind, das beste und sicherste Mit
tel gegen diese Saure der ersten Wege ist, so wird man 
immer mehr geneigt, die Beobachtungen derer zu bezwei
feln , welche im Magensafte bloß fleischfressender Thiere 
eine freye Säure, und der bloß kräuterfressenden Am
moniak angetrossen haben, und wird um so weniger an
stehen, den Behauptungen des Hrn. Spalanzani sein 
Zutrauen zu verweigern, daß diese Saure, die sich im 
Magensafte fand, bloß zufällig und von den Nahrungs
mitteln herzuleicen ist.,

§. 1698»

Der säuerliche Magensaft der fleischfressenden Thiere 
hat nach Larmmatr eine starke faulnißwidrige Kraft; 
aber nicht der alkalische der wiederkauenden Thiere, der 
vielmehr selbst sehr schnell in Faulniß übergehet. Sonst 
aber hat der Magensaft immer eine starke auslösende 
Kraft auf die Nahrungsmittel, die den Thieren zukom
men. Nach Hunrer greift er bey Menschen nach dem 
Tode den Magen selbst an. Der erstere kann nach Hrn. 
Larmmati auch durch Kunst außer dem M bereitet 
und nachgemacht werden, wenn man 2C.11. frisches Kalb
fleisch , mit i Unze Brunnenwasser und 5 GcanKüchcn- 
salz in einem Glase, in einer Warme von ohngefähc 

1 oo° Fahr., 16 Stunden lang digerier, und dann die 
Flüssigkeit abgießt, die nun die lackmustinctur röthlich 
färbt. Dieser künstliche NJagenjaft kann durch wie
derholtes Digeriren mit frischem Fletsche starker, und 
dem natürlichen noch ähnlicher gemacht werden.

Ee 4 Exps-
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Experiences für la digestion de fhomme et de difftrentes 
elpdces d’animaux, par M. Spalanzani tra.d. par M. 
Sennebier, ä Geneve 1783- 8. Hrn. Abt Gpalan^km Ver
suche über das Verdauungsgeschäfte des Menschen und verschie
dener Thierarten, nebst einigen Bemerkungen des Hrn. Senne
bier, übers. von D. Christ. Fr. ttTicbadis, Leipz. 1785. 8. 
Dast-ano Carminari Untersuchung über die Natur und den 
verschiedenen Gebrauch des Magensaftes; aus dem Itai. übers. 
Wien 1785- 8« TZacquins mevicinische Chemie, S. 154.ff. 
Versuch einer chemischen Zergliederung der Magensäfte, von 
$L. Brugnatelli; in Crevs Bcyrr. ?ti vcn ctiem. Annalen, 
B. i. Gt. 4. S. 69. ff. Ueber das ungemeine Auflösungs
vermögen des Magensaftes gewisser Thiere, von Ebendem
selben; in Crellg chcm. Annal. 1787. B. 1. S. 230. fft 
Fourcroij elem. de chim. T. IV, G. 360.

Galle.
1699.

Ein anderer zur Verdauung der Nahrungsmittel 
nothwendiger Saft in der Oekonomie der Thiere ist die 
Galle, (Fei, Bilis), die in der Leber abgesondert, und 
bey mehrern Thieren auch noch in einem eigenen Behält
niß, der Gallenblase, gesammlet wird. Die frische Galle 
der Gallenblase ist von einer dicklichen Consistenz, von ei
niger Zähigkeit, von einer gelblichen, oder gelblichgrünen 
Farbe, von einem bittern Geschmacke, und einem etwas 
eckelhaften, bey einigen Thieren auch von einem bisam- 
artigen, Gerüche. Die Galle aus der Leber selbst scheint 
sich nur in der Consistenz und in der mindern Concentri- 
rung von der Blasengalle zu unterscheiden. Bey einigen 
Thieren hat die Blasengalle schon im frischen Zustande 
einen moschusartigen Geruch, bey andern zeigt sie ihn 
erst beym "Abdämpfen. Die Schwierigkeit, Menschen
galle erhalten zu können, ist Ursacy, daß man die Unter
suchung hauptsächlich mit Ochsengalle vorgenommen hat.



zusammenges. u. gemengt. Theile Hier. Körper. 44i
§. 1700.

Wenn man ganz frische Galle einer Destillation im 
Wasserbade unterwirft, so erhalt man eine wasserigte 
Flüssigkeit, die in kurzer Zeit einen urinösen Geruch am 
nimmt, wie die mehresten thierischen Feuchtigkeiten. 
Die Galle selbst nimmt, wenn sie. abgeraucht wird, die 
Consistenz eines zähen Extracres an; sie zieht aber auch 
nach dem völligen Austrocknen wieder etwas Feuchtigkei
ten an, bleibt im Wasser ganz auflösbar, und laßt sich 
nun Jahre lang aufbewahren, ohne zu faulen, was sie 
sonst für sich allein in der Warme und der freyen Luft 
leicht thut. Die eingedickte Galle nennt man auch un

richtig Excraet der Galle (Extractum Lilis).

r-01.

Wenn man die frisch eingedickte Galle für sich dcstil- 
lirt, so erhalt man daraus brennbares und kohlensaures 
Gas, kohlensaures Ammoniak in fester und siüssigcr Ge
stalt, und ein empyreumatisches Lehl. Es bleibt eine 
sehr voluminöse Kohle übrig, in deren Asche man kohlen
saures Mineralalkali und phosphorsaure Kalkerde an- 
trifft.

Fourcroy elem. de chim. 4 cd. T. IV. S. 348.

§» 1702.
Die Galle geht in der Wärme schnell in Fäulniß, 

und verändert dann ihre Natur ganz.

§. -70Z.

Die Galle färbt den Violensyrup grün. Dies be
rechtigt aber wol noch nicht zu einem Schluß auf einen 
alkalischen Gehalt, sondern ist eben so gut ihrer gelben 
Farbe zuzuschreiben. Im Wasser löst sie sich vollkommen 
und klar auf, und giebt damit eine mehr oder weniger 
hellgelbe Auflösung.

Ee 5 §♦ 1704.Ee 5
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§. 1704.

Die Galle gerinnt nicht von selbst, wie das Blm- 
Wasser, wenn man sie erhitzt; setzt man aber eine Saure 
hinzu, so scheidet sich eine Gerinnung ab. Aus der 
durchgeseiheren Auflösung laßt sich, falls man nicht über
mäßig Saure zugeseht hat, dasjenige Neutralsalz barstet« 
len, das sonst aus der angewandten Saure und dem 
Mineralalkali entspringt, und welches unwidersprechlich 

das Daseyn des Mineralalkali in der Galle beweist. Da 
hierbey kein Aufbrausen wahrgenommen wird, so folgt, 
daß das Alkali nicht als kohlensaures in bet Galle zuge
gen seyn könne.

Cadet Experiences ch'miques für la Eile des hommes et 
des animaux; in den Mem. de facad. roy. des fc. 1767. 
S- 47k. Edcndesielbcn nouvelles recherches pour fer- 
vir ä determiner ja nature de la bile, ebenvasi 1769. 
S- 66. Roederer experimenta circa bilis naturarn, Ar- 
gentorat. 1767. 4. Jacquin- medic. Chem. S. 152. §. 313. 
Sebastian Golvwiy neue Versuche zu einer wahren Physio
logie der Galle, Bamberg ^785- 8- Jo- Kam Diss. de 
aknhna bilis nstura contra nuperas opiniones defensa, 
Jen. 1756. 4. Guil. Mich Richter d'tff. circa bilis 11a- 
turain, imprmiis eins principium, falinum experimenta 
et cogitata, Erlang. 1789. 4.

§♦ 1705*

Die Materie, die nach dem Zusatz der Saure zur 
Galle (§. 1704.) im Filtrum zurückbleibt, ist dicklich, 
zähe, sehr bitter, und sehr leicht entzündlich. JhreCon- 
sistenz und Farbe ist nach Beschaffenheit und Concentri- 
rung der angewandten Saure verschieden. Mit Schwe
felsaure hat sie nach Fourceoy eine dunkelgrüne, mit 
Salpetersäure eine gelbe, und mit Salzsäure eine hell
grüne Farbe. Auf Kohlen geworfen blähet sich diese 
Materie auf, schmelzt und entzündet sich; im Weingei- 

ste
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sie löst sie sich ganz auf, und das Wasser schlagt sie dar
aus wieder nieder.

Fourcroy elem. de chim. 4 ed. T. IV. S. 349. f.

1706.
Die Galle verhalt sich also, wie eine alkalische Sei

fe; denn die aus thierischem Fett mit feuerbeständigem 
Alkali verfertigte Seife wird auch durch Säuren zersehc 
(§. 1238.) / und das geschiedeneOehl löst sich ebenfalls 
im Alcohol auf. Man kann also aus dieser Auflöslichkeit 
des durch Saure aus der Galle geschiedenen Antheils im 
Alcohol nicht schließen, daß er als ein Harz in der Galle 
gegenwärtig gewesen sey; vielmehr laßt einige Auflös- 
lichkeic dieser Materie im Wasser, ihre Farbe, und 
ihre intensive Bitterkeit schließen, daß sie als Fett mit 
dem Alkali vereinigt gewesen seyn müsse, das durch die 
Ruhe, Warme und Stockung eine anfangende Veram 
derung seiner Mischung erfahren, und einen gewissen 
Grad von Ranzigkeit erhalten habe, zumal wenn man 
erwägt, daß das Blut des Pfortadersnstems es ist, wel
ches zur Zubereitung der Galle dient. In der That ist 
auch die Grundlage der Gallensteine, wie die Folge leh
ren wird, nicht sowohl Harz, als vielmehr eine fettige, 
dem Wallrath oder Wachse ähnliche Substanz.

Fourcroij für Ja bile; in den Annal. de chim. T. VII. S. 
176. ff. Die Galle scheint ihre Bitterkeit doch von ranzigen 
Fetttheilen zu haben, gegen Goldwiy; im Iomn, der Er
find., Theorien». Widerspr. St. II. S. io. ff.

§. 1707.
Aus dieser Mischung der Galle laßt sich auch 

erklären, warum metallische Auflösungen die Galle zen 
setzen, und selbst dadurch zersetzt werden.

§. 1708*
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§. 170s.

Sonst enthält die Galle auch noch Eyweißstoff, der 
sich beym Zusatz von Alcohol aus der Galle abscheiden 
laßt. Von diesem Eyweißstoff rührt die Fähigkeit der 
Galle, in Faulniß zu gehen, und auch das Ammoniak 
bey der Destillation derselben, her. Die durchgeseihete 
geistige Auflösung der Galle laßt sich mit reinem Wasser 
verdünnen, ohne getrübt zu werden, welches die Auflö
sung der Seife in Alcohol auch thut.

§• -709.

Aus dem Angeführten erhellet, daß die näheren Be
standtheile der Galle sind: Wasser, Fett, das seine 
Bitterkeit wahrscheinlich einem gewissen Grade von Ran- 
zigkeit verdankt, tTjUnmddlMi, und E^weißstosf; 
oder: Wasser, mtneralalkallsthe Fettstife, und E'y- 
weißstosf. Einige haben auch noch einen geringen An
theil Küchensalz darin gefunden, das aber wol nicht für 
wesentlich zu halten ist.

§. 1710.

Der Nahrungsbrey oder Chymus, der aus dem 
Magen in den Zwölffingerdarm kömmt, wird daselbst 
mit der Galle vermischt, und der Chyluö wird geschieden. 
Diesem Chylus ist aber die Galle nicht beygemischt, wenn 
er abgesondert und in die Milchgefäße ausgenommen 
wird, sondern die Galle bleibt bey den Exkrementen, die 
durch sie gefärbt werden. Die Galle dient alft> höchst 
wahrscheinlich dazu, um den Chylus aus dem Speisebrey 
von den Facibus abzusondern.

Sem cbier Betrachtungen über den Einfluß der Galle auf das 
Verdauungsgeschäfte; in Spalanzan^u eben (§. 1695.) 
angef. Werke, S., z § 3. ff,

Güllen-
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Gallensteine.
§. 1711.

Zn der Gallenblase bey Menschen und Thieren fin
den sich oft Concretionen, die unter dem Namen der 
Gallensteine (Calculi fellei, Cholelithi) bekannt sir.d. 
Sie sind bräunlich, schwärzlich, gelblich, weißgrau; 
rundlich oder eckig; härter oder weicher; bestehen entwe
der aus concentrischen Lagen, oder aus Blättern, die 
vom Centro nach der Peripherie zugehen. Sie sind spe
cifisch leichter, als Wasser, und schwimmen auf demsel
ben. Das eigenthümliche Gewicht eines von mir unter
suchten war 0,803. Sie schmelzen an der Flamme des 
Lichts, wie Wachs, und lassen sich anzünden, wobey sie 
gar nicht den Geruch solcher thierischer Theile zeigen, tue 
sonst Ammoniak beym DestiUiren liefern.

§■ 17'--

Diese Gallensteine bestehen, wenigstens die blätteri
gen, die ich zu untersuchen Gelegenheit hatte, aus einer 
dem Wallrath oder Wachse ähnlichen Materie und ge
ronnenem Eyweißstoff, und zwar in dem Verhältniß von 
0,85 5« 0,15, womit auch Hr. Fourcr^'s Untersu
chung übereinstimmt.

Gottl. Siegfr. Dietrich diss. contin. duas obfervationes 
circa calculos in corpore humano inventos, Hai. 1788-8. 
S. 62. ff. Zerlegung eines Gallensteines von Gren; irt 
(EreUs Beyrr. zu ven chem. Annül. B. IK. Gr. I. S. 
19. ff. Examen chimiquc de la fubftance feuilletee et 
crillalline contenue dans les calculs biliaires et de la 
nature des concretions cyftiques cristallifes, par M. de 
Fourcroy; in Ven Annal, de chim. T. III. S. 242. ff.

1713.

Aus diesen beiden nähern Bestandtheilen der. Gal
lensteine lassen sich auch leicht ihre Verhältnisse zu andern 

Kör-
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Körpern beurtheilen. Bey der Destillation aus einer 
Retorte in Verbindung mit dem pneumatisch- chemischen 
Apparat erhielt ich daraus brennbares und kohlensaures 
Gas, eine gelbliche brandigte Flüssigkeit, Von einem bit
terlichen Geschmack, welche die Farbe der lackmustinctur 
kaum röthere, und das Kalkwasier nicht fällte, woraus 
sich beym Zusatz des feuerbeständigen Alkali's ein urinöser 
Geruch entwickelte. Zugleich erhielt ich ein bräunliches 
branzigteö Oehl. Die zurückbleibende Kohle betrug 
des Gewichts der Gallensteine, war glänzend, schwarz, 
leicht, und äußerst schwer einzuäschern. Die Asche er
theilt phosphorsaure Kalkerde.

1714«
Das Wasser löst die Gallensteine selbst beym Ko

chen nicht auf, lind die Abkochung röthet die Lackmus- 
tinctur nicht, wird vom Kalkwasier, von der Sauerklee
säure, der Gallapfeltinctur und der salzsauren Schwer
erde nicht geändert.

§• 1715-

Concentrirte reine Schwefelsaure erhitzte stch mit 
den zu Pulver geriebenen Gallensteinen, das Gemenge 
stieß schwefligtsaures Gas aus, erhielt eine schwarzbrau
ne Farbe, und der Gallenstein schwamm fließend auf der 
Saure beym Ruhigstehen, so lange die Erhitzung dauerte. 
Es erfolgte beym Umrühren keine Auflösung, und ich 
fand nach einigen Tagen die Gallensteine als eine schwarze 
harzigte Gerinnung, gerade wie es bey fetten Pflanzen- 
öhlen oder thierischem Fette der Fall ist. Die abgegoffe- 
ne Saure ließ beym Zusatz von vielem destillirten Wasier 
eine graue flockigte Materie fallen. — Die concentrirte 
Salpetersäure erhitzte sich mit den gepulverten Gallen
steinen heftig, und griff sie an. Es entwickelte sich sehe 
viel Salpetergas. Das Gallensteinpulver wurde aber 

nicht . 
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nicht aufgelöst, sondern zerfloß zu einem gelben Oehl 
wahrend der Erhitzung, das obenauf schwamm, und nach 
dem Erkalten zu einer gelben, dem Wachse ganz ähnli
chen Substanz gerann. Die abgeaoffene Saure ließ 
beym Zusatz von vielem destillirtcn Wasser den aufgelösten 
Eyweißstoff ebenfalls in Gestalt von Flocken fallen. 
Durch concentrirte Salzsäure laßt sich derselbe am besten 
auf eine ähnliche Art scheiden.

§. 1716.

Der höchstrect'ficirte Weingeist löst das Gallenstein
pulver keineswegcs auf; und es ist um so nöthiger, dies 
hier anzumerken, weil verschiedene Chemisten eine hier- 
bey vorgehende merkwürdige Erscheinung für eine Auflö
sung gehalten haben. — Wenn man nemlich die gepul
verten Gallensteine mit Weingeist übcrgießt, umschüttelt 
vnd in gelinder Warme digerirt, so bilden sich beym 
Ruhigstehen und Erkalten ungemein schöne, schuppige, 
glänzende, höchst lockere Crystalle, die das Ansehen des 
Sedativsalzes haben, aber nichts weniger als ein Salz 
sind, wie poulletier de la Salle wahrscheinlich aus 
dem Ansehen schloß; sich weder im Weingeiste, noch im 
Wasser ausiösen lassen, und diesem keine Spur einer 
Saure oder einer salzigtcn Beschaffenheit mittheilen. 
Sie sind unzersetztec Gallenstein, dessen Theile nach 
dem Schmelzen in der Warme und der Dazwischenkunft 
der Weingeisttheilchen diese schöne Crystallengestalt an
nehmen.

§• -7-7-

Die ätherischen Oehle, besonders das Terpentinöhl, 
lösten das Gallensteinpulver schon tu der Kälte, schneller 
in der Warme, auf. Eben das that Vitriolnaphthe. 
Fette Oehle lösen es in der Wärme ebenfalls leicht auf; 
nicht aber kohlensaure Alkalien; die atzenden nur sehe 
schwer^ leichter beym Kochen. Kohlensaures Wasser und 

Kalk-
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Kalkwafser haben gar keineWirkungen darauf, und kön
nen also auch kein avflösendes Mittel als Medicament 
dafür abgeben. Eben so wenig auch die Seife, die Neu
tral-und Mittelsalze; und Hrn. Conradr's Erfahrun
gen stimmen hierin mit der meinigen überein.

Benj. Gottl. Frid Conradi, praef. CAr, Godofr. GrünerJ 
diff. fiftens experimenta nonnulla cum calcplis vesicuiaa 
felleae humanae Institute. jen. 1775. 4.

§. T7I8»

Die Verschiedenheiten, welche man zuweilen in dem 
Verhalten der Gallensteine bey der Untersuchung ange- 
troffen hat, rühren wol größtentheils von der verschiede
nen Menge des dabey befindlichen Glutinösen, oder ei
gentlicher des geronnenen Eyweißstoffes her. Die wall- 
rathahnliche Materie, die die Grundlage der Gallensteine 
auömacht, nimmt wol ohne Zweifel ihren Ursprung aus 
dem fettigen Bestandtheile der Galle selbst (§. 1706.).

Hertn. Frid. Teic'hmeijerl diff. de calculis biliariis, Jen. 
1742. 4. Flalleri Element, phyfiolog1. T. VI, S- 562. 
Sabatier tentamen medicum de variis calcuL blliar. fpe- 
clebus , Nimfp. 175g. Henr. Er. Delius pericula non- 
nulla microfcop. ehern, circa fal feri, Erl. 1766. 4, 
Ejusdem de cholelith. obfervationes et experimenta, Er
lang. 1782 4. Hr. Leonharvi, in Macquers dbym» 
Wörterb, Th. V. S. 2z8-fst Macqner, ebendas. Th. IL 
S. 321.

Thranenfeuchtigkeit.

Die Feuchtigkeit der Thränen (Humor lacryma*  
lis), worüber wir durch Hrn. Vauquelin und Four- 
croy eine chemische Untersuchung erhalten haben, ist hell 
und durchsichtig, wie Wasser, geruchlos, von etwas sal
zigem Geschmack, und einem nur etwas weniges größern 

eigen-
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eigenthüml. Gewicht als Waffer. Die Lackmustinctuv 
wird nicht davon geändert, die blaue Farbe der Violen 
wird aber davon grün, ohne daß die grüne Farbe wieder 
verschwindet. Es scheint also feuerbeständiges Alkali 
darin gegenwärtig zu seyn.

§. 1720.

Durch Erhitzung scheidet sich nichts Gerinnbares 
aus der Thranenfeuchtigkeit ab; das Waffer verdunstet 
endlich ganz, und es bleibt eine geringe Menge trockener 
Materie übrig, von einer gelblichen Farbe, die kaum 
toö der ganzen angewendeten Quantität der Thränen- 
feuchtigkeit ausmacht. Bey der Destillation gab dieser 
Rückstand etwas Oehl und Waffer, und es blieb eine 
Kohle zurück, die noch salzigte Stoffe enthielt.

§. 1721.

Auch an der Luft dunstet die Thranenfeuchtigkeit 
bis zur Trockniß ein, und man sieht zuletzt, daß sich cu- 
bische Salzcrystalle abscheiden, die sich durch Weingeist 
von dem mucösen Stoffe trennen laffen, und Kochsalz 
sind j das aber doch Anzeigen auf feuerbeständiges Al
kali giebt.

§. 1722.

Das Waffer löst die frische Thranenfeuchtigkeit in 
allen Verhältnissen auf; wenn sie aber lange genug der 
Luft ausgesetzt gewesen, und Consistenz und gelbliche Far
be erlangt hat, so löst es sie nicht ganz mehr auf

r?2Z.
Die Alkalien vereinigen sich sehr leicht mit dieser 

Feuchtigkeit, und machen sie noch flüssiger; sie lösen auch 
den an der Luft getrockneten Rückstand auf auf den das 
Waffer nur wenig auflösende Kraft hat.

Grenö Chemie, u. Th» §.1724*



450 VII. dlbschtt. 3.Abth. Untersuchung

§. 1724.

Die Säuren zeigen nichts besonderes bey ihrer Ein- 
wirkung darauf, außer die dephlogistisine Salzsäure. 
Sie macht einen Niederschlag von weißen Flocken, die 
bey hinlänglicher Menge der Saure gelblich werden. 
Diese Flocken lösen sich nicht im Wasser auf, und sind 
der an der Luft eingedickten Flüssigkeit ähnlich.

1725»
Es scheint also, daß die Einwirkung der Basis der 

Lebenslust auf eine in der Thranenfeuchtigkeit aufgelöste 
thierische Materie sie zur Verdickung und Gerinnung 
bringe; und wahrscheinlich liegt hierin die Ursach von der 
Verdickung, dem Gelbwerden, und der Veränderung 
dieser Feuchtigkeit, wenn sie durch den Thränensack in 
die Nase hinabgestiegen ist, und hier nun lange genug 
dem Einflüsse der Luft und Warme a^sgcseht wird; viel
leicht bildet sich auch dadurch die feste, gelbliche, und im 
Wasser unauflösliche, Materie in den Augenwinkeln.

§. 1726.

Kalkwasser wird von der Thranenfeuchtigkeit nicht 
getrübt; und folglich kann das Alkali darin (§. 1719.) 
nicht kohlensauer seyn. Hr. F-urcroy und Vauquelm 
fanden, daß es Mineralalkali war.

1727«
Wenn Alcohol in hinreichender Menge damit ver

mischt wird, so scheidet sich die mucöse Materie in wei
ßen Flocken ab; die übrige durchgeseihete Flüssigkeit laßt 
nun beym Verdunsten Kochsalz und kohlensaures Mine
ralalkali zurück.

1728.
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§. 1723.
Es besteht demnach die Thranenfeuchtigkeit auß 

Wasser, einem eigenthümlichen Schleime, und aus et
was Kochsalz und noch wenigerem Mineralalkali.

Examen chimique des larmes et de l’humeur des narineS, 
par MM. Fourcroy et Vauquelin; in den Atinal. de 
chim. T. X. G. 113. ff.

G l i e d w a s s e r.

1729*
In denArticulationen der Knochen befindet sich eine 

Feuchtigkeit, welche die hier an einander gränzenden Flä
chen in einem gewissen Grade der Schlüpfrigkeit und 
Weiche erhalt, und den Namen des Gliedwafsers 
(Synovia) führt. Wir haben von Hrn. LNarguerorr 
eine cheniische Untersuchung dieses Gliedwassers aus Och
sen erhalten, wovon folgendes das Resultat ist.

§. 1730.
Das Gliedwaffer ist halb durchsichtig, von einer 

weißgrünlichten Farbe, einiger Viscosttat, einem eigenen 
thierischen Gerüche, und einem schwachsalzigen Ge
schmack. Es macht die Farbe der Violen grün, schlagt 
das Kalkwaffer nieder, und hat ein größeres eigenthüm
liches Gewicht, als Wasser. Es nimmt nach einiger 
Zeit eine gallertartige Consistenz an, sowohl in der Wär
me, als in der Kalte, in der Luft sowohl, als beym Aus
schluß derselben. Es verliehrt nachher diese Consistenz, 
wird dünner, seht eine fadenartige Materie ab, und geht 
endlich in Faulniß.

§. l7Zl.
Beym Auskrocknen des Gliedwassers an der Luft 

bleibt ein schuppiger Rückstand, worin man durchs Mi- 
Ff s kro- 
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kcoscop Salzcrystalle entdecken kann, die sich durch Brand
wein von der übrigen Masse trennen lassen, und Koch
salz mit kohlensaurem Mineralalkali sind.

§• r-Z2.

Das Gliedwasser laßt sich mit kaltem Wasser ver
mischen, behält aber ziemlich lange seine Viscositat. In 
der Siedhihe verkehrt die Vermischung ihre Durchsichtige 
keit, wird milchigt, und bildet beym Abdunsten Haut- 
chen. Gießt man zu der Vermischung aus Wasser und 
Gliedwasscr Essig, so verkehrt sich die Viscositat, das 
Gemisch wird unter Absetzung weißer Flocken durchsichtig 
Und hell; die durchgeseihete Flüssigkeit giebt beym Ab
dunsten Häucchen von Eyweißstoff, und zuletzt Kochsalz 
Und essigsaures Mineralalkali. Die Schwefelsäure, 
Salzsäure, Salpetersäure, bewirken auch einen fiockig- 
ten Niederfchlag.

1733-
Kohlensaure Alkalien ändern im Gliedwasser nichts; 

atzende benehmen ihm die Viscositat, und lösen auch 
den beym Austrocknen desselben zutückbleibenderr Rück
stand auf.

§• 1734*

Alcohol zum Gliedwaffer geschüttet, bringt auch ei
nen flockigten Niederschlag zuwege.

§. 1735*

Bey der Destillation des Gliedwassers erhielt Herr 
Marguerott ein Wasser, das faulnißfahig war, kohlen
saures Ammoniak, in fester und flüssiger Gestalt, und 
empyreumatisches Oehl. Es blieb eine Kohle, die beym 
Auslaugen Kochsalz und kohlensaures Mineralalkali gab, 
und deren Asche von phosphorsaurer Kalkerde gebildet 
wurde.

r736.
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§. 1736.

Die durch Zusatz von Saure, von Alcohol, oder 
durch Erhitzung geschiedene flockigte Materie hatte zwar 
mehrere Ähnlichkeit mit dem fadenartigen Theile des 
Bluts; sie unterschied sich aber doch davon in ewigen 
Stücken, so daß Hr. Margnsron geneigt ist, sie für 
Eyweißstoff von besonderer Beschaffenheit anzusehen. Er 
erhielt davon M, vom gewöhnlichen Eyweißstoff M, 
von Kochsalz von kohlensaurem Mincralalkali 5|-§-, 
und das übrige war Wasser. Die phosphorsaure Kalk
erde (§. 1735.) ist nur ein entfernter Bestandtheil des 
Eyweißstoffes.

Examen chymique 4e la synovie, par M. Marineren; ifl 
Annal, de ckim. T. XIV. S. I2Z. ff»

H a r n»,

§. 1737.

Der ^(Stit ist kein eigentlicher Bestandtheil bet- 
Thiere, sondern eine Auswurfsmaterie, und eine Art 
Lauge, die aus verschiedenen salzartigen Stoffen, die 
nicht in die Zusammensetzung des thierischen Körpers
kommen können, so wie aus andern aufgelösten und ab 
gesetzten thierischen Materien, besteht. Schon hieraus 
folgt, daß er eine sehr veränderliche Flüssigkeit seyn müsse. 
Er ist nicht nur bey den mancherley Thieren nach der we
sentlichen Verschiedenheit ihres Baues verschieden, son
dern auch bey dem Menschen nach dem besondern Zu
stande seiner thierischen Haushaltung, nach den Nah
rungsmitteln, und selbst der verschiedenen Zeit seiner Ab
sonderung in der Menge und Beschaffenheit seiner Be
standtheile, so wie in seinen äußern sinnlichen Eigenschaf
ten, unendlich abwechselnd.

Ff 3 1738.
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§. i?Z8.
Die große Neigung, welche der Harn zur Faulniß 

besitzt, ist im Stande, seine Mischung in kurzer Zeit so 
abzuändern, und die entftrntern Bestandtheile so zu ver
binden, daß er noch wahrend der Faulniß bey der Unter
suchung ganz andere Grundstoffe zeigt, als frischer Harn 
enthalt. Es ist Schade, daß neuere Chemisten bey ihrer 
sonst sorgfältigen Zergliederung. desselben hierauf nicht 
Rücksicht genommen, und es ist nachtheilig, daß man 
aus den Bestandtheilen des gefaulten Harnes Schlöffe 
auf die Bestandtheile des thierischen Körpers gezogen, 
und daraus physiologische Erklärungen entworfen hat. 
Die Boerhavische Untersuchung des Harnes kann auch 
zu unsern Zeiten noch ein wahres Muster seyn,

Baerhavii element. cketn. T. II. ed. Li-ps. S. 264. ff.

§. 1739*

Wenn der menschliche Harn ganz frisch ist, und 
Von einer gesunden Person kömmt, so ist er durchsichtig 
und klar, hat eine blaßgetbe Farbe, einen sehr gelinden 
und tauben Geruch, und einen eckelhaften und salzigten 
Geschmack. Er zeigt immer eine freye Saure durch das 
Rothen der lackmustinctur, wenigstens habe ich es beym 
Harn sehr vieler und sehr verschiedener Personen, nach 
dem Genuß vegetabilischer und thierischer Dinge, gefun
den. Eben dies behauptet auch Berrhollet. Diese 
Saure ist Phosphorsaure, wie man durch Kalkwaffer 
bald finden kann; dies wird vom Harne sogleich niederge
schlagen, und der Niederschlag ist phosphorsaure Kalk
erde. Bey gichterischen Personen ist diese freye Säure 
weniger da, als bey gesunden.

§. 1740.

Daß das Wasser den hauptsächlichsten Bestandtheil 
des Harnes ausmache, lehrt schon der Augenschein. Nach 

Macs
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Macquer betragt es über J, nach Boerhave « Die
se Verhältnisse sind aber natürlicherweise sehr veränder
lich. Man kann dasselbe aus dem ganz frischen Harne 
durch eine Destillation im Wasserbade abscheiden. Es 
geht Helle und klar über, hat aber den eigenthümlichen 
unangenehmen Harngeruch, der auch durchs Zugießen 
einer Saure keinesweges vergehet. "Dies Wasser ist 
aber weder alkalinisch, noch sauer; und ändert weder die 
Lackmuötinctur, noch die Curcumatinctur rc. Der Ge
schmack ist unangenehm und eckelhaft, aber ganz und gar 
nicht salzigt. Wenn es aber in der Warme stehet, so 
wird es offenbar fauligt. Sollte wol phlogistisirte Phos
phorsäure an seinem Gerüche Antheil haben?

§. 1741»

Bey dieser Destillation geht die strohgelbe Farbe des 
im Gefäße befindlichen frischen Harnes allmalig in eine 
röthliche über, die immer dunkler wird, je mehr sich das 
Wasserigte vermindert. Der Rückstand wird endlich 
dicklich, trübe, und es seht sich eine erdigte Materie 
zu Boden, die man durchs Filtriren und Abhellen schei

den kann.
§. 1742.

Die bey der Destillation des frischen Harns im 
Wasserbade zurückbleibende dickliche Flüssigkeit (§. 1741«) 
zeigt ebenfalls freye Saure. Sie hat einen salzigt-bit
terlichen Geschmack, und einen nauseösen Geruch; aber 
nichts weniger als eine seifenhafte Beschaffenheit. Un
terwirft man sie einer starkern Destillationshitze, aus ei
ner gläsernen Retorte mit der Vorlage im Sandbade, 
was aber wegen des leichten Aufschäumens mit Behut
samkeit geschehen muß; so erhält man anfangs eine wäs- 
serigte Flüssigkeit; hierauf aber, so wie die Materie in 
dem Destillicgefäße anfängt zähe und trocken zu werden, 
einen flüchtigen urinösen Geist; zuletzt wird die Vorlage 

Ff 4 mit
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mit weißen Nebeln erfüllt, die sich zu einem concreten 
kohlensauren Ammoniak verdichten, und zugleich mit ei
nem branzigten, stinkenden Oehle übergehen. Bey einem 
bis zum Glühen verstärkten Feuer kann man aus einer 
itbenen Retorte wirklich auch zuletzt etwas Phosphocus 
übertreiben, wenn man eine hinreichende Menge dieser 
Materie angewendet hat , sonst aber doch wenigstens ei
nen phosphorischen Schein wahrnehmen; wo zuletzt ein 
kohlenartiger Rückstand bleibt, der deutliche Spuren von 
Kochsalz und phospßorsaurem Mineralalkali zeigt.

§- 1743*

Wenn man aber diese Destillation nicht ganz so 
weit treibt, so sinder man in dem trocknen Rückstände 
beym Auslaugen mit Master etwas freye Phosphorsaure, 
phosphorsaures Miueralalkali und besonders Kochsalz. 
Die Menge dieser Salze ist aber nach den Nahrungsmit
teln sehr veränderlich, wie man leicht einsehen wird. Der 
unaufgelöste ausgelaugte kohligte Rückstand läßt sich schwer 
einäschern, und hierbey ist es wol gewiß, daß noch ein 
großer Theil der Phosphorsäure mit dem Brennbaren ent
weicht. Die Asche giebt Phosphorsaure und freye Kalk
erde, und ist also von der Natur der Knochenasche.

§. 1744.

Wenn man zu dem im Wasterbade eingedickten fri
schen Harne feuerbeständiges Alkali setzt, so kömmt so
gleich ein urinöser Geruch zum Vorschein, und man kann 
das Ammoniak durch gelinde Destillation schon ausschei- 
ben. Ja, der frischeste Harn entwickelt sogleich beym 
Zusatz des ungelöschten Kalkes den stechenden Geruch vom 
fiüchtigen Alkali. — Dies beweist uns, daß dies letztere 

allerdings schon im ungefaulten Harne praexiftire, und 
haß es durch eine Saure gebunden seyn müsse. Der 
Niederschlag mit Kalkwaster und die Entwickelung des 

urinö- 
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urinösen Geruchs beweisen, daß nicht allein freye Phos
phorsäure (§. 1739.), sondern auch phosphorsauresAm
moniak im Urine präexistirt. Die atzenden Alkalien be
wirken ebenfalls einen Nlederschlag aus frischem Urin, der 
nach Berrhollct phosphorsaure Kalkecdeist, die vorher 
durch die freye Phosphorsäure im Harne aufgelöst war, 
und nun nach Wegnahme des Ueberschustcs der Saure 
ihre Auflöslichkcit verkehrt und niederfallt.

§. 1745.

Schon durch die bloße Ruhe scheidet sich aus dem 
Harne die §. 1741. erwähnte erdigte Materie ab. Sie 
bildet erst eine zarte Wolke, die nach und nach kleiner 
und dichter wird, und sich früher oder spater senkt. Die
ser Satz ist im gewöhnlichen Zustande weißlich, aber bey 
kränklichen Personen zeigen sich verschiedene andere Far
ben in den Bodensätzen des Harnes, (gewöhnlich eine 
röthliche,) sie werden aber durchs Waschen mit Master 
entfärbt und weiß. Nachdem sich der erste wolkigte Satz 
des Harns zu Boden gelegt hat, so bildet sich gewöhn
lich nach einigen Tagen auf der Oberfläche des Har
nes ein Hautchen, und an den innern Wänden des Gla
ses eine Bekleidung, die oft eine crystallinische, harte, 
körnigte Rinde vorstcllt.

§. 1746.

Diese Bodensätze des frischen Harnes lösen sich im 
kalten Master nicht auf, sondern machen damit abge- 
spühlt eine Art von zähem und klebrigten Brey, der aber 
beym Abtrocknen fest wird. In der Warme gehen sie 
in Fäulniß. In der Hitze geben sie den Geruch ange- 
branmer Haare, und eine schwer einzuaschernde Kohle. 
Die concentrirten Säuren lösen die Bodensätze auf. Die 
Salpetersäure giebt bey der damit bewirkten Dephlogistt- 
situng daraus Sauerkleesäure. Durchs Einäschern er-
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halt man aber phosphorsaure und freye Kalkerde. Mir 
ist es nach allem diesem äußerst wahrscheinlich, daß der 
Bodensatz des Harnes vorn fadenartigen Theile und Ey- 
Weißstoffe herrühre. Hr. 23tu^nauUi halt ihn für star- 
keartigen Theil. Hr. Halle hat die Unterschiede dieser 
Bodensatze nach der verschiedenen Zeit sehr sorgfältig be
obachtet. Er glaubt sehr wahrscheinlich, daß die Verschie
denen Farben, besonders die gelbe und rothe, in den 
Bodensätzen des Harns von der Galle herrühren.

-stille' über die Erscheinungen und Veränderungen des Harnes 
im gesunden Zustande; aus Den Memoires de lasociete ro- 
yale de Medecine pour Vann. 1779. S. 469. ff, überst 
in (Ei-ells ckem. Annalen, I. 1785. B. Il.S. 252. Ueber 
den Bodensatz des Harns, vom Herrn D. Brugnarelli; 
ebenDaf. Z. 1787. B. II. S. 99. ff.

§• 1747*

Die Neigung des Harnes zur Faulniß ist ungemein 
groß, und sie ereignet sich in der Wärme und beym Zu
gang der Luft schon in einem Tage. Es entwickelt sich 
dabey ein starker, durchdringender und scharfer Geruch; 
die Farbe des Harns wird dunkler und röther; endlich 
wird er, wie Halle bemerkt hat, merklich säuerlich. Diese 
Veränderung ist oft nur vorübergehend, oder gar nicht 
zu bemerken. Hierauf folgt die Entwickelung eines deut
lichen urinösen Geruches, der nach und nach schwacher 
wird, und einem nicht so starken, fadem und eckelhaftern 
Platz macht. Bis zu dieser Zeit sondern sich immer noch 
Bodensätze aus dem Harn ab, da endlich die völlige Fäul- 
niß auch diese zerstört. Der Harn braust in dem Zustan
de, da sich der alkalinisch- flüchtige Geruch äußert, wirk
lich mir Sauren auf, färbt den Violmsyrup grün, und 
liefert bey der Destillation im Wafserbade einen urinösen 
Geist, den frischer Harn keinesweges giebt (§. 1740.). 
In der That wendet man auch zum Behuf verschiedener 

Fabri-
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Fabricate, besonders des Salmiaks, den faulenden 
Harn zur Gewinnung des Ammoniak oder des 
Urinqd|ies (Spiritus urinae, JsL. Qae) an. Die 
Destillation laßt sich bequem in eisernen Blasen mit 
bleyernen oder zinnernen Helmen und Röhren anstellen. 
Nur ist wegen des leichten Aufschäumens des Harns eine 
behutsame Regierung des Feuers nöthig. Der Zusah 
von Unschlitt dient sehr gut, jenes zu verhindern.

§. 1748.
Wenn fauler oder frischer Harn durch die Abdün- 

stung bis zur Honigdicke gekommen ist, und nach dem 
Durchseihen an einem kühlen Orte ruhig mehrere Mo
nate hingeftellc wird, so schießt darin, außer dem Koch-, 
salze und Digestivsalze, ein Salz in bräunlichen, festen, 
prismatischen Crystallen an, die aus der überstehenden 
Lauge noch in größerer oder geringerer Menge erhalten 
werden können, wenn sie auf eine ähnliche Art wieder 
behandelt wird. Dies Salz kann durch wiederholtes * 
Auflösen im Wasser, Durchseihen, und unmerkliches 
Abdunsten, von der braunen Farbe und den dabey bestnd- 
lichen fremdartigen Salzen gcreiniget und weiß gemacht 
werden. Es führt den Namen wesentliches Harnstüz, 
auch schmelzbares Urinsälz (Sal nativum urinae, Sal 
essentiale urinae, Sal fufibile microcosnncuin).

§. 1749. '

Dies wesentliche Harnsalz ist nicht bloß phosphor- 
saures Ammoniak (§. 1431.), sondern enthalt einen gu
ten Theil phosphorsaures Mineralaikali, Die Abschei- 
dung und Trennung beider Salze, welche man sonst für 
einerley hielt, ist nicht leicht, und wird bey der unmerk- 
lichen Abdunstung noch am besten bewirkt, indem beide 
Salze verschiedentliche Bildung haben (§. 1429. 1431«), 
und das phosphorsaure Ammoniak zuerst anschießt. Zn 

der
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der Hitze verstiegt aus dem schmelzbaren Harnsalze das 
Ammoniak, und laßt sich daraus auch durch Destillation 

in atzender Gestalt auescheiden. Es bleibt dann die- 
feuerbeständige Phosphorsäure zurück, die aber reineswe- 
ges rein ist, sondern das phosphorsaure Mineralalkali 
enthalt, welches durch die Hitze, wegen der Feuerbestan- 
digkeit seiner Grundtheile, nicht zerstört wird. Die 
Phosphorsaure, welche im Harnsalze mit dem Ammo
niak verbunden ist, ist es nur allein, die mit dem zuge- 
setzten Brennbaren Phosphorus geben kann, nicht das 
phosphorsaure Mineralalkali (§. 1475.), und darin liegt 
auch der Grund, warum verschiedene Chemisten aus dem 
Harnsalze überhaupt oft nur sehr wenig Phosphorus er
hielten, und warum das aus dem erstern durchs Schmel
zen erhaltene Glas sich nicht, wie die durchs Zerflie
ßen des Phosphorus bereitete und geschmolzene Phvs- 
phorsaure verhielt.

§. 1750.

Hellst scheint der erste zu seyn, der von diesem, 
dem Harnsalze beygemengten, Phosphorsauren Mineral
alkali redete (1737.); er hielt es aber für Selenit. 
Haupt machte es naher bekannt (1740), und nannte es 
Sal mirabile perlatnm. Markgraf gedenkt es (1745) 
unter dem Namen Sal nrinae fufibile fecundum, und 
glaubte, daß, weil es zur Bereitung des Phosphorus 
nicht geschickt ist, schließen zu müssen, daß keine Phos- 

phorsaure darin enthalten sey. Pott hielt es (r 757) für 
eine Art Glaubersalz. Usuelle der jüngere berichtigte 
die Meinung zuerst darüber (1776), und nannte es 
schmelzbares Harnsalz mit einem mineralisch-alkalischen 
Grundtheile (Sei fußble ä base de natrum.)

flauet diss. de Tale inirabiii perlato, Regiornont. 1740. 4. 

Jo. Alb. Schlosser diss. de saie urinae humanae nativo, 
Lugd. Batav. 1753. 4. Andr. Gicgm. Marggraf chemi

sche 
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sche Untersuchung eines sehr merkwürdigen Urinsalzes; im 
i. B. feiner «dem. Gchr. S. 80. ff. Ioh. ^Zeinr. pott 
physik. chern. 2Lbhandi. von dem Urinsalze, Bert. 1757. 4- 
Rouelle im Journ. de Medec. Jouillet 1776. De anä- 
lyfi urinae et acido phosphcreo commentarium, äuct. 
Thont. Laut/i, Argent. 1781. 4.

§ 1751»
Hr. proufi , welcher die nach der Destillation des 

Phosphorus aus dem HarnsalZe zurückbleibende Salzma
terie einer nähern weitem Untersuchung unterwarf, be- 
hauptete, daß außer der Phosphorsäure eine eigene saure 

Salzsubstanz im Harnsalze sey; daß Haupts Perlsalz 
und R-uelles mineralalkalihaltiges schmelzbares Harn
salz aus dieser besondern, die Stelle einer Saure vertre
tenden Materie, und dem Mineralalkali bestehe; daß 
das wesentliche Harnsalz vom ersten Anschüsse ein drey
fach zusammengesetztes Salz aus Ammoniak, Phosphor
säure und jenem besondern Stoffe sey; daß die beiden 
letztem nach dem Schmelzen und Verjagen des Ammo
niaks übrig bleiben; daß also daraus keine reine Phos
phorsäure erhalten werden könne; daß auch in der Kno
chenphosphorsäure neben der eigentlichen Phosphorsäure 
diese Salzsubstanz enthalten sey.

Proust, in 2£o;iec’s Journ. dephys. Ferner 178r. S-145 fß 
Macquers chym. 'Wötterb. Th. IV. S. 502. ff.

§. -752.
Herrn proust's Methode, diese besondere eigen- 

thümliche Säure des Thierreichs aus dem Perlsalze 51# 
scheiden, besteht darin, daß man das letztere mitdestil; 
lirrem Essig scharf digeriren und crystallffiren laffe, da 
dann das essigsaure Mineralalkali anschieße; daß man 
hierauf die letzte Lauge davon mit einer reichlichen Menge 
waffcrfreyem Weingeiste vermische, wodurch sich eine et
was dicke Flüssigkeit abscheide, die, im Wasser aufgelöst, 

jene
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jene besondere salzartige Substanz ausmache. — Der 
sei. Bergman hat diese nachher unter die eigenthümlichen 

Sauren des Thierreichs ausgenommen/ und perlsauce 
(Acidüm perlatum) genannt, doch unter der Bedingung 
bis man durch genauere Untersuchung eines bessern be
lehrt seyn würde.

Dergman, opusc. phys. ehern. Vol. III. S. 380.

1753*
Dies ist/etzt durch Hrn. KUpvott) geschehen. Die

ser verdienstvolle Chemist hat bewiesen, daß prorrsts 
Perlsaure nichts anders sey, als phosphorsaures Mine
ralalkali f dem ein Theil des Alkali's durch die Essigsaure 
entzogen sey; und daß es in diesem unvollkommnenSat- 
tigungszustande in der Gestalt einer zähen Masse erschei
ne; mit Mineralalkali aber völlig gesättigt crystallisirba- 
res Perlsalz gebe. Durch salpetersaure oder salzsaure 
Kalkerde laßt es sich leicht zersetzen. Es fallt dann phos- 
phorsaure Kalkerde nieder, aus der man nach der oben 

1424.) angezeigten Weise durch Schwefelsaure die 
Phosphorsaure scheiden kann. Durch Sättigung des 
Mineralalkali'Z mit reiner Phosphorsaure erhalt man 
auch wahres Perlsalz, und durch eine geringe Uebersatti- 
gung mit der Saure die Prouftische Perlsaure. — Es 
fallen also nun alle die vermeinten perlsauren Neutral-, 
Mittel - und metallischen Salze, und ihre Berwandt- 
schaftsfolge von selbst weg.

Ueber die wahre Natur des Proustischen sogenannten Perlsalzes, 
vorn Herrn Assessor Rlaprorh; in Lrells obern, 2lnn«l. 
1785« B. I. S. 236.

§. 1754.

Aus frischem Harne erhalt man mehr wesentliches 
Harnsalz durchs Crystallisiren, als aus gefaultem, wie 
auch Schlossers Erfahrungen zeigen. Der Grund liegt 

in 
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in dem bey und wahrend der Faulniß und dem Abrauchen 
fortgehendcn Ammoniak. Darin liegt auch der Grund, 
warum das Harnsalz manchmal früher, manchmal spater, 
als das Digeftivsalz und Kochsalz, anschießt; und war
um man es überhaupt in größerer Menge und leichter er
halt, wenn man dem abgerauchten faulen Harne vor dem 
Crystallistren Ammoniak zuseht. Denn schon bey dem 
Abrauchen des Harnes bis zur Honigdicke, und eben so 
beym Abrauchen der gereinigten Lauge des Harnsalzes 
geht immer ein Theil Ammoniak verlohren.

§. 1755-
Wegen der Feuerbestandigkeic der Saure des Harn

salzes oder der Phosphorsaure laßt sich nach Isirac Hol
lands Anleitung auf die vom Hrn. Buchholz verbesserte 
Art das Harnsalz durch Einaschern des Urins bereiten. 
Man destillier nemlich von dem faulen Harne aus einer 
Blase mit bleyernem oder zinnernen Helme und Röhre 
den urinösen Geist ab, kocht den Rückstand in einem ei
sernen Topfe bis zur Trockniß ein, und verbrennt die 
schwarze trockne Materie in einem offenen Schmelztiegel 
nach und nach gänzlich. Die nach dem Verbrennen zu
rückbleibende Masse wird gepulvert, und mit dem erhal
tenen urinösen Geiste so lange übergoffen, bis sie damit 
übersattiget ist, alsdann ausgelaugt, durchgeseihet, ab
geraucht und crystallisirt. Indessen kann man doch 
nicht in Abrede seyn, daß bey dem Einaschern des ein
gedickten Rückstandes vom Harne ein beträchtlicher 
Theil Phosphorsaure als Phosphor mit verflüchtigt wer
den muß.

Abhandlung vom feuerbeständigen schmelzbaren Urinsalze, von 
XDilb. -Hemd. Gebast. Bnchhol?, im neuen hamd. Mas 
ga?> D. X. S. 291.

§1756.
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§. r7Z6.

Wenn Man aus dem eingedickten Harne durchs Cry- 

stallisiren alle darin enthaltenen Salze ausgeschieden hat, 
so bleibt eine braune schmierige Materie übrig. Herr 

Rouelle der Jüngere fand, daß sie sich durch Weingeist 
in zwey verschiedene Stoffe trennen lasse; einer, der sich 
tm Weingeiste auflöste, und ein anderer, der unaufge- 
löst zurückblieb, und einen geringern Theil ausmachte. 
Dem erstem gab er den Namen des seifenarrigen Gros
ses, dem andern des auszugarrigen, weil er sich im 
Wasser, und nicht im Wcingeiste auflöfen laßt. Jener 
ist salzartig und crystallisirungsfahig, laßt sich im Was- 
serbade sehr schwer austrocknen, zieht aber wieder die 
Feuchtigkeiten aus der Luft an und zerfließt. Bey der 
trocknen Destillation erhielt Rouellc daraus sehr viel koh- 
lensaur-es Ammoniak, wenig Oehl und Salmiak. Die 
Untersuchung darüber ist bey weitem noch nicht so voll
ständig, als daß man mit Gewißheit die Natur dieser 
Substanz bestimmen könnte.

Die andere auszugartige Materie des Harns trock
net im Wasserbade leicht aus, ist braun, nicht so zer
fließend, als die vorige, liefert aber bey der trocknen De
stillation alle Producte thierischer Materien.

1758.

Die Bestandtheile des menschlichen Harnes lassen 
sich wegen der Veränderlichkeit desselben weder in Rück
sicht ihrer O.ualität, noch weniger aber in ihrem Ver
hältnisse genau angeben. Folgende können indessen als 
die gewöhnlichen Grundstoffe desselben angesehen werden: 

a) wässerige Lauge: r) wasier, 2) freye phos- 
phorsaure, 3) phosphorjäures Ammoniak, 4) phos- 
phorjaures rNmeralalkali, 5) phosphorjaure Kalk

erde,



zusarnmenges. u. gemengt. Theile thier. Körper. 465 

erde, 6) Kochsalz, 7) Rouelle's siifenarriger Stoff, 
und 8) deffelben auszugarciger Stoff; und b) Bo
densatz oder Blajenjrem.

B l a s e n st e i n.
§• 1759-

Die steinartigen Concretionen, die sich zuweilen in 
der Harnblase bey Menschen erzeugen (Calculi veficaa 
urinariae)/ mußten wegen der schmerzhaften und lang
wierigen Krankheiten, die sie hervorbringen, nothwendig 
die Aufmerksamkeit der Aerzte und Chemisten erregen. 
Bey alledem sind die Zergliederungen derselben noch nicht 
so vollständig als zu wünschen ist, und der Grund davon 
liegt zum Theil mit in den Abweichungen der Mischung, 
welche in den verschiedenen Blasensteinen selbst statlfindet. 
Die Blasensteine unterscheiden sich, außer der Größe und 
Figur, in ihrer Farbe, inneren Struktur, und in derCon- 
sistenz. Die mehresten sind weißlich oder grau, einige 
stemhart, andere leicht zerreiblich; die mehresten haben, 
wenn sie noch klein sind, eine krystallinische Gestalt, und 
wenn sie größer sind, eine blatterförmige Zusammenfü- 
gung und ein gestreiftes Ansehen im Bruche, so daß der 
innerste Theil als ein Kern anzusehen ist, über welchen 
mehrere concentrische Lagen als Schaalen liegen. Doch 
giebt es auch einige, deren Inneres ganz homogen ist.

§. 1760.

Beym Verbrennen zeigen alle Blasensteine einephlv- 
gistische Beschaffenheit. Sie verkohlen sich unter einem 
Dampfe und dem Gerüche des angebrannten Horns, und 
hinterlassen beym völligen Einaschern mehr oder weniger 
Erde. Hierin liegt eben ein beträchtlicher Unterschied um 
ter den Blasensteinen selbst, daß einige nemlich im Feuer 
äußerst wenig oon einer schwer einzuaschcrnden Kohle, 
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andere hingegen mehrere Erde hinterlassen. Herr Harr 
tenkeil erhielt aus 240 Gran Blasenstein beym Ein- 
aschern einmal 88 Gran, ein andermal 95 Gran erdig- 
ten Rückstand; aus 240 Gran eines dritten aber nur 
2 Gran kohligten Rückstand; aus einem vierten gar nur 
1 Gran Kohle.

<* Jo- jfac* Härtenkeil, praef. Car. Cafp. Siebolci, di(K de 
Veficae urinariae calculo. Wirceburgi, 17^5. gr, 4.

§. 1761.

Bey der trocknen Zergliederung geben die Blasen- 
!keine die Products organischer Körper, nemlich kohlen- 
aures und brennbares Gas. Halcs erhielt aus 230 

Gran derselben 576 Cubikzoll luftförmiger Flüssigkeit; 
und Hr. Harrenkerl aus 480 Gran 301 Cnbikzolt koh
lensaures Gas. Sonst aber liefern sie nach Hellmonr, 
Hales, Slare, Harrenkerl, Tvcbstn, Lmke, Tr- 
trus, einen flüchtigen alkalinischen Geist, und ein brenz- 
ligtes Oehl. Nach Friedrich Hoffinann hingegen und 
Scheele erhalt man nichts Ochligtes aus den Harnstei
nen durch das Deftilliren; unb der letztere bekam aus ei
nem Quentchen Blasenstein außer den erwähnten Be
standtheilen noch 28 Grane eines braunen Sublimats, 
der nach wiederholtem Sublimiren weiß ward, und sich 
als eine wirkliche Säure zeigte, die man nachher als eine 
eigene Saure unter dem Namen der Blasen Weinsäure 
(Acidum lithicum, Aride lithique) in das System aus
genommen hat, und von der wir nachher noch etwas sa
gen werden.

Van Helmont cpusc. medic. inaudita, de litbiafi, Cap V. 
§. 9. Haies Statique des vegetaux, Exp 77. Stare 
philof. Trans. Abridg. T. 111. S. 179. Frider. Hofs
mann obf. qua per experimenta origo atque generatio 
calculorum renalium ortenditur; iit feinen obf phis. 
ehern. L. II. obf. XXV. S. 229. ff. davl will). Scheele 
Untersuchungen des Blasensteineö; aus Den schwev. Abh.

D-
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D. XXXVII. S. 3 27- ff- übers. in Lrellg neuesten Emd. 
Th. III. S. 227. Zusatz vorn Dlasensiein, von Torb. 
Bergmann; ebenvaf. S. 232. ff. Untersuchung eines Bla- 
sensreines, von Hrn. ttycbfen; in (svelh ehern Annalen,
1786. B. II. S, 407. ff. Salom. Confi. Titius analysis 
calcul. et human, et animai., Spec. I. Lipf. 1789. 4. 
Henr. Frid. Linke commentatio de analyfi urinae et ori- 
gine calculi, Goettmg. 1788- 4»

§. 1762.

In Absicht der Menge des kohligten Rückstandes 
sinden sich bey den Blasensteine» die schon ($. 1760.) 
erwähnten Verschiedenheiten. Die Kohle ist aber meh- 
rentheils sehr schwer einzuaschern, wie die Kohle des Ey- 
Weißstoffes. Doch gaben einige Blasensteine in Herrn 
Hartenkeils Versuchen beym Einaschern eine weiße Kalk
erde, die sich in Salpetersäure leicht auflösen, und mit 
Schwefelsaure daraus zum Gyps fallen ließ. Aus der 
übrigen Flüssigkeit erhielt er aber nichts von Phosphor
säure. Auch Hr. Tychsttt fand in der Asche freye Kalk

erde. Hr. Tcnnanr fand Blasensteine, die beym Ein
aschern nur f verlohren, und deren Rückstand beym 
Schmelzen und Erkalten ein opakes Glas gab, folglich 
eine beträchtliche Menge von phoSphorsaurer Kalkerde 
zu enthalten schien.

^artenEcil a a. O. S. 23. Fourcroy elem. de chym. ed. 4. 
T. IV. S. 399. Tycbscn a. a. 0. §. 6.

§- 1763.

Das Wasser zeigt so wenig auflösende Kräfte auf 
den Vlasenstein, daß wir es für nichts rechnen können. 
Nach Hrn. Scheele lösten 5 Unzen siedendes Wasser 
nur 8 Grane, nach Hrn. Hartenkerl aber 6 Unzen nur 
5 Gran aus 120 Gran Vlasenstein auf. Es ist dies 
auch mehr eine Ausziehung, als eine totale Auflösung 
zu nennen. Hr. Bergman und Tychsm erhielten eben- 
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falls keine Auflösung der Blasensteine im destiklirten Was
ser, und das damit gekochte Wasser färbte die Lackmus- 

tinctur nicht roth, wie Scheele und Fourcroy fanden.

Scheele a. a. O. §. 6. -Hartcnkerl a. a O. S. 20. Berg- 
man a. a. O. S. 233. <Eycbsen a. a. 0. §. 8- Fouvcroy 
für le calcul de la vellie; in Den Annal. cle chit». T. K1L 
S, 187*

§- 1764-
Auch das Kalkwasser hat keine Auflösungskraft auf 

den Blasenstein, sondern extrahirt aus ihm nur etwas 
weniges. Vier Unzen Kalkwasser lösten nach Scheele 
12 Gran durch Digeriren auf, und das Kalkwasser Ver- 
lohr seinen ahenden Geschmack. Nach Hrn. Hartenkerl 
und Tychstn hingegen löste dasKalkwasier von den Bla- 
sensteium ganz und gar nichts auf; von einem aber zogen 
nach dem erstern 2 Unzen Kalkwasser nur 3 Gran aus. 
Eben so wenig Wirkung zeigen der Wein, der Wein
geist, und die versüßten Säuren.

" 1765.
Das mit Kohlensaure angeschwangerte Wasser zeigt 

auf die Blasensteine, wenigstens auf die, welche im Feuer 
fast ganz flüchtig sind, eine so unbedeutende Wirkung 
nach Hrn.Achard, daß man es keineöwegeö als ein Auf- 
lösungsmittei für solche betrachten kann. Hr. Tychscrr 
erhielt mit einer andern Art der Steine eine, merkliche 
Auflösung.

Acbards phys. chem. Schriften, S. 156. Tychsen a. a. O. 
§. 17-

§. r?66.

Verdünnte Schwefelsaure greift nach Hoffmamr 
- die Blasensteine nicht an; nach Scheele selbst beym Di- 

geriren nicht. Concentrirte hingegen löst nach BerZ- 
man den Blasenstein mit Hülfe der Warme mit einem 

Brau-
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Brausen auf. Sie erhalt dadurch eine schwarzbraune 
Farbe^ und die Auflösung wird von wenig hinzugesehtem 
Wasser gleichsam zum Gerinnen gebracht, von mehrerm 
Leym Umschütteln aber wieder klar und gelbbraun. Bey 
der Destillation liefert die concentrirte Schwefelsaure mit 
dem Blasenstein schwefliger Saure.

^offmann a. a. 0. S. 231. Scheele a. a. O. H. i. Berg, 
man ö. a. 0. S. 235.

§. 1767-
Salzsäure, auch concentrirte, zeigt nach 

und Scheele keine Wirkung auf den Blasenstein, nicht 
einmal, wenn sie mit dem Steine gekocht wird. Bey 
dem Versuche des Hrn. (Eycbfen löste sich indessen der 
Stein darin durch Digeriren, obgleich langsam, bis auf 
eine geringe Menge auf.

-£offmann a. a. 0. S. 231. Scheele cu a. 0. §. 2. Tvch» 
sen a. a. 0. §. 15.

Weit wirksamer und kräftiger zeigt sich nach Hoff- 
mann, Scheele, Bergman und Harrenkeü, die 
schwache und concentrirte Salyetersaure. Sie löst ihn 
unter Aufbrausen und Dampfen bis auf einige wenige 
Flocken in der Warme ganz auf. Unternimmt man diese 
Auflösung im pneumatisch-chemischen Apparat, so erhalt 

man dabey Salpetergas und kohlensaures Gas. Am be
sten gelingt die Auflösung nach Bergman mit schwacher 
Salpetersäure; die unverdünnte verwandelt den Blasen
stein in wenig Augenblicken und ohne alle Beyhülfe der 
Warme in bloßen Schaum. Die Auflösung des Blas 
senftcins in verdünnter Salpetersäure schmeckt sauer, auch 
wenn die Saure mit überflüssigem Blasenstein gekocht 
worden ist. Sie ist gelb von Farbe, und färbt die Haut 
hochroth; ist sie gesattiget, so wird sie auch durch gelim 
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des Abdämpfen selbst blutroth, welche Farbe aber ver
schwindet, wenn man frische Salpetersäure oder eine an
dere Säure hinzusetzr, folglich nach Bergmatt aus der 
Verbindung der Salpetersäure mit dem Brennbaren des 
BlasensteineS herrührt. Die allmalig abgedampfte Auf
lösung zeigt kaum eine Spur von einer noch beygemisch
ten Salpetersäure, die röche, nachdem Eintrocknen er
haltene Masse ist an der Luft zum Zerfließen geneigt, 
und eine sehr geringe Menge derselben färbt eine ansehn
liche Menge Wasser rosenroth. Sie wird von der Salz
säure und andern scharfen Säuren mit Heftigkeit ange
griffen, und verliehrt dabey ihre Farbe früher oder spater. 
Bey einer übereilten Abdampfung schwillt die hochroth 
gewordene Feuchtigkeit zuletzt in unzählige Blasen auf, 
und wird zu einem immer dunkelrothern Schaume, der 
endlich nach starkem Eintrocknen schwarzroth wird, und 
dann viel mehrercs Wasser roth färbt, als zuvor. Alle 
Sauren lösen ihn mit Zerstörung der Farbe auf. Beym 
gänzlichen Einaschern des Rückstandes bleibt nach Berg

matt zuletzt etwas weniges Kalkerde übrig. Hr. Gco- 
poh und Tirtus erhielten durch Behandlung des Blasen- 
steines mit Salpetersäure Sauerkleesaure.

Hoffmann a. a. O. S. 23 r. Scbeele a. a. O. §. 3. Berg-- 
man a. a. O. S. 235. ff. Harrenkcil S. 23. Lrugna- 
relli über den Bodensatz des Harnes; in Lrells chem. Annal. 
1787. D. II. G. 116. Tuius a. a. O. S. 38.

§. 1769*

Die Auflösung des BlasensteineS in Salpetersäure 
wird durch die Auflösung der Schwererde in Salzsäure 
nicht gefällt. Der Blasenstein enthalt folglich nichts von 
Schwefelsäure. Die Alkalien schlagen nichts daraus nie
der. Das Kalkwasser aber macht einen Niederschlag. 
Die Sauerkleesäure fället zwar aus der salpetersauren Auf
lösung der Blasensteine nichts, allein daraus folgt nach 

Schee- 
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Scheele nicht die gänzliche Abwesenheit der Kalkerde, 
weil die geringe Menge des entstehenden sauerkleesauren 
Kalks in der reinen Salpetersäure aufgelöst bleiben kann. 
Auch erhielt Hr. Tychstn aus der gesättigten Auflösung 
eines Blasensteins in Salpetersäure mit Sauerkleesäure 
einen Niederschlag, der sich beym Zusatz von mehrerer 
Salpetersäure wieder auflöste. Die Schwefelsaure ent
deckt nach Bergman das Daseyn der Kalkerde bester, 
welche einen Gyps aus jener Auflösung pracipitirt. Hr. 
Lergman glaubt, daß die Kalkerde selten mehr als 
des Blasensteines betrage. Hr. ^arcenkerl hingegen er
hielt sowohl aus der Auflösung des Blasensteines, als des 
calcinirten Rückstandes von selbigem, in der Salpeter
säure eine weit ansehnlichere Menge Gyps durch die 
Schwefelsaure; aus einigen hingegen gar nichts; und 
dies bestätigt noch mehr den Unterschied der Mischung, 
welcher bey den verschiedenen Blasensteinen stattfindet.

Scheele a. a. O. §. 3. Bergman a. a. 0. S. 234, 235.
Harrenkeil a. a. O. §.5. Exp.XlV— XV1L

§. 1770»

Kohlensaure Alkalien greifen den Btasenstein auf 
nassem Wege nicht an. Die atzenden hingegen, sowohl 
die feuerbeständigen, als auch das flüchtige, lösen ihn 
auf, und geben damit beym Kochen oder Digeriren eine 
Art von seiftnhafrer Mischung. Die Auflösung erfolgt 
auch in der Kalte, ist gelblich oder gelbroth von Farbe, 
schmeckt etwas süßlicht, und wird durch alle Sauren, 
selbst durch Kohlensäure gefällt. Kalkwaffer pracipitirt 
nichts daraus.

Scheele a. a. 0. §. 4*  Harrenkeil a. a. 0. §. 6.

§*  1771-
Es laßt sich nun zwar aus dem bisher Angeführten 

nicht mit Gewißheit die^ Natur der Blasensteine bestim- 
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wen, was ohnedem wegen der Verschiedenheit ihrer 
Mischung^. 1759. 1760.) nicht einmal im Allgemeinen 
angehr; allein so viel scheint doch zu erhellen, daß die 
mehrestcn Btasensteine, nemlich die, welche beym Ein- 
äschern nur sehr wenig Kohle hinterlassen, fast ganz von 
glutinöser Beschaffenheit sind, oder die Natur des Ey- 

wechstoffes haben. DaS zeigt ihre trockne Zerlegung, 
ihre Auflösbarkeit in concentrirten Sauren und atzenden 
Alkalien. Diese Meinung hakte aitd) schon Friedr» 
Hoffmann. Hr. Scheele und Bergman hingegen 
Hallen sie für eine mir etwas Gallertartigem verbundene, 
öhlige, trockne, flüchtige Saure, und lektcrer hielt her
nach diese Saure für übereinstimmend mit der Sauerklee
säure.^ ^Der von Hrn. T^chstn untersuchte enthielt fast 
die Hälfte an Kalkerde, und das übrige scheint thierischer 
Kleber zu seyn.

Lrievr. -Hoffinann a a. 0. S, 232. Scheele a. a. 0. H. 7. 
Bergman a. a. 0. S. 233.; de acido facchari, §. 1. I. 
T^chstn cu a. 0. $. 23.

§- 1772.

Die oben (§.1761.) erwähnte Blasttisteittsauke 
in Gcheelens Versuchen ist fest und krystallinisch; im 
kalten Wasser schwerauflöslich, leichter im heißen Was
ser; giebt mit der Salpetersäure eine Auflösung, dieröth- 

lich von Farbe ist, und eine zerfließliche Masse beym Ab
dunsten zurücklaßt; liefert mit Alkalien, Erden und Me
tallkalken eigene Verbindungen, die man in der neuern 
französischen Nomenclarur Lithiates genannt hat; ist den 
Alkalien naher verwandt, als den Erden; läßt sich ober 
durch alle Sauren, selbst durch Kohlensäure, davon aus
treiben. Es fehlt indessen noch viel, um die Natur und 
Mischung dieser Saure genau zu kennen, und ihre Zden- 

titat zu beweisen. Hr. Fourcroy erhielt sowohl durch 
die Destillation der Blasensteine, als durch die Behand

lung
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tung mit Salpetersäure, Blausäure, und es scheint, daß 
die Blasenstemsaure eine Modification dieser Blausäure 
sey, und sich durch weniger Hydrogen und Basis der 
bensluft davon unterscheide.

Fourcroy a. a. 0. S. iLy.

§• r?7Z.
Den Stoff zur Erzeugung des Blasen-und Nieren

steines liefert ohne Zweifel der Bodensaß des Harnes 
(§. 1746.), dessen Verhalten auch damit übercinkömmt. 
Die größere Menge desselben im Harne, der geringere 
Zusammenhang mitdenwasserigten Theilen, und verlän
gere Aufenthalt des Harnes an dem Orte der Abscheidung 
desselben, sind gewiß Ursach zur Entstehung des Blasen- 
steines. Ich glaube auch mit Fcrnelms und Harten- 
^eil, daß die Trennung dieses Bodensahes vom Harne 

nicht in der Harnblase, sondern schon in den Nieren ge
schehe, und daß er in ersterer nur naher zusammentrete. 
Indessen kann allerdings auch in der Harnblase selbst diese 
Erzeugung anfangcn, wenn besonders eine Gclegenheitö- 
ursach hier stattfindet, oder ein fremder Körper darem 
gekommen ist.

§- *774»
Uebrigens etfyttet aus dem bisher Angeführten zur 

Genüge, was von der Wirkung der sogenannten stein- 
zermalmenden oder steinbrechendcn Mittel (Lithontripfi. 
ca) zu halten ist, welche man bisher als solche vorgeschla
gen hat. Die concentrirten und mit dem Brennbaren 
verwandten Säuren, so wie die atzenden Alkalien, kön
nen nur allein den Blasenstein auflösen; allein diese Stof
fe können weder innerlich genommen, noch in die Blase 
gesprüht werden. Alle übrige Mittel sind bey einer in 
der Harnblase oder in den Oiteren schon wirklich vorhan- ,« 
denen Concrction unwirksam und unnütz. Es ist kein 
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Kraut und kein näherer Bestandtheil im ganzen Pflanzen- 
reiche, der sie auflösen könnte. Ich übergehe die von al
tern Aerzten vorgeschlagenen, zum Theil lächerlichen und 
widersinnigen Mittel, und erwähne nur, daß weder die 
bloß schleimigten und schleimigt- süßlichten Pflanzentheile 
und ihre Safte, als Spargel, Rüben, Birkensaft, 
Maulbeeren, Erdbeeren, Fliederbeeren, Birnen, Wein
trauben, Feigen, Haber, Gerste, Kürbisse; noch die 
ätherisch-öhligten und scharfen, als Petersilie, Zwiebeln, 
Knoblauch, Anis, Fenchel, Meerzwiebel, Poley, Jsop, 
Pomeranzen, Camillen, Wacholderbeeren; noch aus dem 
Thierreich die Kelleresel, spanische Fliegen und Maywür- 

mer; noch das von Neuern angerühmte und aus Seife 
und Kalk bestehende Mittel der JungferStephens; noch 
das von Wbytt empfohlne Kalkwasser; noch die gelinde 
adstringirende und etwas bitterliche Bärentraube; noch 
das von Nathari. Hulme mit so vieler Zuversicht ange- 
rühmte luftsaure Wasser; noch andere natürliche minera
lische Wässer; noch die ganze Schaar der Neutral-und 
Mittelsalze, den Blafenstein auflösen können. Mit Recht 
können wir also fragen, ob es überhaupt ein innerlich zu 
brauchendes wirkliches Lithontripticum giebt? — Zch 
kenne wenigstens keines; und halte es selbst für die aus
übende Arzneykunst nachtheilig, wenn man durch Em
pfehlung unnützer Mittel die Cur einer Krankheit auf- 
schiebt, die nur durchs Messer und eine geschickte Hand 
geheilt werden kann.

Ausdünstungsmaterie und Schweiß.
§. 1775»

Die Unmöglichkeit, die gewöhnlicheAusdünstungs- 
MLterre (Materia perfpirationis) und den Schwerst in 
der zur chemischen Untersuchung nothwendigen Quantität 
zu sammlen, ist Ursache, daß es uns bis jetzt noch an 
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Versuchen über die Mischung derselben fehlt, und daß 
wir bloß aus einigen unvollständigen Beobachtungen et- 
was schließen können. Zwischen der Harnabsonderung 
und der'Ausdünstung ist zwar eine gewisse Beziehung; 
man kann aber daraus doch wol nicht den Schluß ma
chen, daß die Perspirationsmaterie die Natur des Harns 
habe. Wenn, wie es sehr wahrscheinlich ist, die 'Aus
dünstungsmaterie der Haut dieselbigegst, wie die Feuch
tigkeit, die wir aus der Lunge aushauchen, so ist sie fast 
reines, unschmackhaftes, geruchloses Wasser, das beym 
Verdunsten nichts zurücklaßr, wie man finden kann, 
wenn man den Dunst des Hauchs an einem kalten Kör
per, oder zur Winterszeit den Reif vom Hauche samm
let. Anders aber verhalt sich der Schweiß, der nach der 
Starke seiner Absonderung, nach dem Orte, wo er abge
sondert wird, und nach der Beschaffenheit der Person, 
die ihn absondert, verschieden ist, im Gerüche, in der 
Farbe, im der Consistenz, im Gehalte. Nach Herrn 

Berrhollet röchet er die Lackmustinctur, und zwar be
sonders bey arthritischen Kranken, deren Harn dagegen 
weniger Phosphorsaure nach ihm enthält (§. 1739.). 
Der Schweiß unter den Achseln ist mit einem öhligten 
Smegma, das daselbst abgesondert wird, vermischt, und 
deshalb vom gemeinen Schweiß verschieden.

Seröse Feuchtigkeit.
§. -776.

Die ströse Feuchtigkeit, die sich z. B. beym Nei
der spanischen Fliegenpstaster unter der Oberhaut ergießt, 
und dann Blasen bildet, verhalt sich ganz wie das Bluc- 
wasser (§. i662.ff.), und besteht ausdenselbigen Bestand
theilen. Sre verdient also auch hier keine besondere Be
trachtung,

Exa-
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Examen chimique de la ferofitS prodnite par les remädes 
veficans, par M. Marguevon: in den Annales de chir.i. 
1.M S. 225. ff.

Feste thierische Theile.
§- 1777*

Alle weiche feste Theile der Thiere, wie das §ell- 
Zewebe, die Haute, die Membranen, die Ligamente, 
die Knorpel, die Nagel, die durcbstherncnden Hör
ner, die blauen, die Haare, haben den fadenartigen 
Theil zur Grundlage, und enthalten außerdem noch mehr 
oder weniger Gallerte, die sich durch Kochen mit Was
ser ausziehen laßt (§. 1562.). Sie lösen sich deswegen 
in Sauren, und durch Kochen in atzenden Alkalien 
ganz auf.

§. 1778.

Die eigentlichen Muskeln tm frischen Zustande, 
oder das FlerW, enthalten zwischen ihren Fasern, die 
ihre feste Grundlage ausmachen, und die aus dem fa- 
denarrigen Theile bestehen, noch andere Stoffe, nemlich 
eine eyweißartige Flüssigkeit, Gallerte, fettes Oehl, ei
nen besondern Extraktivstoff, und eine salzigte Materie. 
Um diese verschiedenen Substanzen zu erhalten und abzu- 
sondern, bediente sich Hr. Thouvene! mehrerer Mittel. 
Er preßte zu dem Ende das frische Fleisch aus, ließ den 
Eyweißstoff durch die Hitze gerinnen, schied die Gallerte, 
das Extract und' das Salz durch Auslaugen mit Was

ser, und trennte die beiden letzter» durch Aleohol von der 
Gallerte. Es halt aber schwer, sie dadurch genau und 
rein von einander zu scheiden. Am besten gelingt die 
Scheidung noch dadurch, daß man das frische Fleisch 
nach dem gehörigen Zerstücken mit kaltem Wasser wascht, 
wodurch der Eyweißstoff nebst dem salzigten Stoff wegge
bracht wird; hierauf den Rückstand mit Alcohol digcrirt, 
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wodurch sich der Extractivstoff nebst dem noch anhangem 
den Salz auflest, und endlich das rückständige Fleisch 
mit Wasser kocht, wodurch sich die Gallerte und der 
noch zurückgebliebene Antheil des Extractivstoffes und 
Salzes scheidet. Wenn man nun das zum Abwäschen 
gebrauchte kalte Wasser langsam aödunstet, so scheidet 
sich der Eyweißstoff durch Gerinnung ab, den man durch 
ein Filtrum atzsondert; die übrige Lauge giebt dann durchs 
allmalige Verdunsten den salzigten Stoff. Raucht matt 
ferner die Ausziehung mit Alcohol ab, so erhält man den 
Extractivstoff; und durch Abdunstung der wassen'gten 
Abkochung die Gallerte, und das fette Oehl, das auf der 
Oberfläche schwimmt, und beym Erkalten erstarrt. Nach 
diesen verschiedenen Ausziehungen bleibt nun bloß noch 
das fibröse Gewebe übrig, das weiß, unschmackhaft, un
auflösbar in Waffer, auflösbar in Saure ist, und sich 
ganz wie der fadenartige Theil des Bluts verhalt, aus 
dem es auch seine Entstehung und sein Wachsthum er
halt. Der Eyweißstoff des Fleisches, die Gallerte, und 
die^ fettige Substanz sind von eben der Natur, als die 
in andern Theilen des Körpers. Von dem Eywcißstoffe 
des Fleisches rührt der Schaum her, wenn man Fleisch 
mit Wasser kocht. Der erwähnte Extractivstoff des 
Fleisches ist auflöslich im Wasser und im Weingcifte, 
und hat einen ausgezeichneten Geschmack, der beym Con- 
centriren desselben scharf und bitterlich wird; von ihm 
rührt der Geschmack, die Farbe und der Geruch der 
Fleischbrühen her. Auf glühende Kohlen geworfen blä
het er sich auf, schmelzt, und verbreitet einen säuerlichen 
stechenden Geruch, wie verbrennender Zucker; an der 
Luft zieht er Feuchtigkeit an, und erhalt an der Ober- 
siache einen salzigten Beschlag; er verdirbt endlich, und 
schimmelt. Der salzigte Stoff des Fleisches ist seiner 
Natur nach noch nicht gehörig bekannt; er laßt sich cry, 
stallisiren, aber die Form der Crystalle ist auch noch nicht 

be- 
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bestimmt. Hr. Thouvenel halt ihn für eine Zusammen; 
setzung aus Gewachsalkali und einer Saure, die bey den 
pflanzenfressenden Säuathieren die Narur der Phosphor
säure, und bey den fleischfressenden Amphibien die der 
Salzsäure habe. Nach Hru. yoiircroy ist dies Salz 
sehr wahrscheinlich phosphorsaureö Mineralall'ali und Am
moniak, mit vhosphorsaurer Kalkerde verbunden, die einen 
Ueberschuß derPhosphorsaure hat; denn Kalkwasser und 
atzendes Ammoniak machen in den Fleischbrühen weiße 
Niederschlage.

Fourcroy elem. de ch.im. 4 ed. T. IV. S. 4Z2. ff.

§• 1779*
Die 2^nod)en der warmblütigen Thiere, so wie 

ihre unZ>urcI)fcbcinenbeiT Hörner, enthalten auch gal
lertartigen Stoff, wie die (BaUette des Hirschhorns 
beweist; bie übrige Grundlage der Knochen bildet die 
^nodx'nmarerre, von der schon oben ($. 1602. ff.) 
gehandelt worden ist. Das Mark der Knochen enthalt 
ein wahres Fett (§. 1572.).

Eyer der Vögel.

§. 7780.
Von den verschiedenen thierischen Substanzen ver

dienen die Eycr der Vögel hier noch eine eigene Betrach
tung, in Rücksicht ihrer einzelnen Theile, aus welchen 
sie bestehen. Diese sind 1) die Eyersthaale (Telia ovi), 
2) und das Eyerhäutchen, welche beide eine etwas po
röse Decke der eigentlichen Substanz des Eyes ausmachen, 

die 3) aus dem Eyweiß (Albamen ovi), und 4) dem 
Eydotter (Vitellus ovi) bestehet, mit welchen noch der 
Hahnentritt (Cicatricula) verbunden ist.

§. 7 787.
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§. 1781.

Die E^erscdaale bestehet aus bloßer kohlensaurer 
Kalkerde, deren Theile durch etwas gallertartigen Stoff 
zusammengeleimt sind, nach dessen Abscheidung sie von 
anderer Kalk, oe nicht verschieden ist. Die Haut, wel
che die Eyecschaale inwendig umkleidet, ist, wie alle 
Membranen, von der Natur des fadenarrigen Theiles 
im Blute, und verhalt sich auch gegen die Auflösungs- 
mittel, und bey der Zerlegung, wie dieser.

§. 1782.

Das Eiweiß ist eine wahre lymphatische, durch
sichtige, klebrigte Flüssigkeit, deren Natur wir schon oben 
(§. 1585.) abgehandelt haben, und welche ganz die Mi
schung des Blutwassers hat. Es enthalt außer dem ei
gentlichen E^rverßstoff noch kohlensaures Mmcralal- 
kalt, und macht die blaue Farbe der Violen grün.

1783-

Das Eydottek ist in den mehresten Eyern gelb ge
färbt, undurchsichtig, und nicht so zähe als das Eyweiß. 
Im bloßen kalten Wasser löst es sich nicht klar auf, wie 
dieses, sondern es giebt damit zusammengerieben eine 
Emulsion (§. 1231.), die aber auch nicht lange daurend 
ist. Daß es aber demohnerachtet wirklichen Eyweißstoff 
bey sich führe, beweist seine Gerinnung in der Hitze, 
durch Sauren und Weingeist. Der Eyweißstoff ist dar
in mit einem wahren fetten Oehle oder einer wahren thie
rischen Fettigkeit vereiniget, welches eben der Vermcn- 
gung des Eydotters mit Wasser die milchigte Beschaffen
heit giebt; und enthalt sonst auch noch Wasser, das man 
durch eine Destillation im Wasserbade von dem Eydotter 
absondern kann.

§. 1784-
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§. 1784.
Das Oehl laßt sich aus dem Eydotter herauspressen, 

wenn man dieses erst hart kocht. Da aber die viele 
dabey befindliche Wasserigkeit zur Verunreinigung des 
Dehles mit den übrigen lymphatischen Theilen beytra
gen würde, so muß man die hartgekochten Dotter in ei
nem Kessel über dem Feuer unter beständigem Umführen 
vorsichtig so lange rösten, bis man schon zwischen den 
Fingern Oehl herausdrücken kann, und sie dann hierauf 
in einem leinenen Sacke zwischen mäßig warmen Platten 
auepreffen.

§• 1785»

Dies so erhaltene Eyeröh! (Olenm ovorum), das 
aus den gewöhnlichsten, den Hühnereyern, bereitet wird, 
hat eine dickliche Consistenz, eine gelbliche Farbe, und 
<iren eigenen Geruch, wird auch sehr leicht in der War
me ranzige, und verdirbt. Dies rührt zum Theil von 
noch dabey befindlichem feinerm gallertartigem Stoffe, 
größtenteils aber von der zu seiner Bereitung anzu- 

wendenden Röstung her; und Hr. leEhandelree *)  hat 
deswegen auch Versuche gemacht, das Eyeröhl ohne 
Feuer auszuscheiden.

*) Journal de Medecine , T. XVI. p. 43 —48. und in 
Macqrrers chem. Wörterb. Tl). II. S. 149.

§. 1786.

Das Eyeröhl betragt aus Hühnereyern nach tTeu# 
tnattn ohngefahr den dritten Theil des Eydotters; die 
vorn Auspreffen zurückbleibende, sogenannte Eyerkle^e, 
die eigentlich der geronnene Eyweißstoff des Dotters ist, 
dehalt aber immer einige öhligte Theile zurück, und theilt 
daher dem Wasser noch eine milchigte Farbe mit, mit 
welchem man sie zusammenreibt. Das Eydotter beste
het also 1) aus Wassir; 2) aus einem wahren Fette;

z) aus
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3) aus Eyweißstoff; ir.-o dann 4) auch noch aus ets 
was wenigem, mit Wasser ausziehbaren, gallertartigen 
Wesen. ES ist also, wie das Eyweiß, nichts weniger 
als eine Gallerte, und ebenso wenig ein seifenartiger Kör
per. Die Aufiösungskraft, welche das Eydotter auf fet
tige, öhligte oder harzigte Körper äußert, rührt von sei
nen eigenen Oehltheilen her. Der Hahnentritt scheint 
sich vorn Eyweiß bloß durch eine mehrere Consistenz zu 

unterscheiden.

Fr. von wasierberg chemische Geschichte des Eyes; in Bab- 
Dmgerü XL Mnga?. für Aerzte, B. II. G. 306. Xlem 
nmnn von Eyerschaalen, u. a. Th. II. S. 18z.

Achter Abschnitte

Von selbst erfolgende Veränderung 
der Mischung organischer Körper.

qr §•

lle organrsche Körper sind einer ganz von selbst erfolg 
genden Veränderung ihrer Mischung unterworfen, wenn 
sie bey einem hinlänglichen Grade der Wasserigkeit und 
Warme von dem Zugänge der Luft nicht ganz ausgeschlos
sen sind, die ihre Eigenschaften und also auch ihre Na
tur höchst mannigfaltig abandern und zerstören kann, 
und deren Ende die völlige Verwesung und ihre gänzliche 
Zerstörung ist. Da auch verschiedene unorganische Kör
per dieser von selbst erfolgenden Zerstörung ihrer Mischung 
autzgescht sind , wie z. B. das Verwittern der Kiese, 
verschiedener Steine und Salze, das Rosten unedler 
Metalle, u. d. gl. beweisen, so müßte der Name Wäh
rung (Fermentatio) billig zur allgemeinen Bezeichnung

Grens Chemie, u. Lh. Hh dieser
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dieser von selbst sich ereignenden Mischungsveranderung 

dienen; allein man hat ihn in der Chemie seit Boerha- 
vens Zeiten nicht einmal für die der organischen Körper 
überhaupt, sondern nur für besondere Arten derselben 

nach den Produtten, die dabey entstehen, rremlich VOein- 
gährung (Fermentatio vinofa), saure oder Essig- 
gahkUNZ (Fermentatio acida) und Fäulttlst (Putre- 
fa&io), eingeschränkt.

Werngahrun g. Wein.

§. 1788.

Wenn schleimige- zuckerarrige Stoffe des Pflan
zenreiches den Bedingungen der Gahrung unterworfen 
werden, so erfahren sie sehr bald eine auffallende Verän
derung der Mischung. Diese Bedingungen sind: i) ein 
gehöriger Grad derwasterigkeir; daß sie nemlich weder 
zu sehr, noch zu wenig mit Wasser verdünnt sind; 2) eine 
XVarme von 55 bis 70 Grad nach Fahrenheits Thermo
meter; 3) der Zugang der respirablen Luft.

§♦ 1789.

Um die Phänomene, die sich dabey zeigen, besser wahr
nehmen zu können, wähle ich als Beyspiel den ausgepreß
ten Saft der Trauben, oder den Most. Man verspürt 
in demselben, wenn er den eben angeführten Bedingun
gen unterworfen ist, eine innere Bewegung, auch durchs 
Ohr; die ganze Masse dehnt sich aus; die Durchsichtig
keit und Klarheit derselben verkehrt sich, die Farbe ver
ändert sich; die Masse wird trübe, und zugleich ein we
nig wärmer, als die Atmosphäre, die sie umgiebt; es 
entwickelt sich eine große Menge von Luftblasen, deren 
Hervorbrechm eben das Geräusch verursacht; und die 
wegen der Zähigkeit der Materie, worin sie eingeschlos
sen sind, eine mehr oder weniger dicke Schicht auf der 

Ober-
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Oberfläche der gahrenden Materie bilden, und den soge
nannten (Baseb auSmachen.

1790*
Die Luft, welche sich Hiebey entwickelt, ist ganz und 

gar kohlensaures Gas, und hat alle die Eigenschaften des 
aus Kalk oder Alkalien gezogenen (§. 40g.). Sie 
dringt nach Beschaffenheit der gahrenden Materie und 
der angewandten Warme oft in ungemeiner Menge her
vor, Und zersprengt beym verhinderten Ausgange nicht 
selten die Gefäße. BerZman und der Duc de Chaul- 
nes haben Methoden angegeben, sie zur wohlfeilen An- 
schwangerung des Waffers zu nutzen; und es laßt sich 
diese nach ersterem leicht bewerkstelligen, wenn man in die 
Schicht des kohlensauren Gas einer gahrenden Materie ettt 
flaches offenes Gefäß mit kaltem Wasser versenkt, so daß 
es nur noch etwas weniges über den Gasch hervorragt, 
und hierauf das Wasser in eine schnelle und starke Bewe
gung seht. Die Beyspiele von Personen, welche beym 
Eintritte in Orte und Keller, wo große Massen dieser 
gährenden Materie lagen, plötzlich starben, sind unglück
licherweise nur gar zu gemein.

ptiefHey’s Beob. unv Vers. Th. I. G. 24. ff> Bergman 
o'pufc. ’pkyj". ehern. Vol. 1. S. 217. f>

I79r-
Nach einer langer» oder kürzern Zeit lassen die er

wähnten Wirkungen der Gahrung nach. Der Schaum 
verliehet sich, die gegohrne Materie wird wieder klar und 
Helle, und es entbindet sich kein kohlensaures Gas weiter. 
Die Natur scheint jetzt gleichsam einzuladen, diesen Zeit
punct zu nutzen, und die Bedingungen zu entfernen, un

ter welchen die Gahrung anhob, und unter welchen sie 
auch unfehlbar von neuem wieder fortfahren würde. Die 
gegohrne Materie zeigt jetzt eine ganz veränderte Natur.

H.h 2 Der
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Der süße tirrb zuckerartige Geschmack des Mostes und 
seine Klebrigkeit hat sich ganz verlohren, und er hat da
gegen den wemarrigen Geruch und Geschmack angenom
men, und berauschende Kräfte erhalten, die man vorher 
im Moste keinesweges wahrnahm. . Aus dieser Flüssig
keit hat sich ferner bey der Gahrung ein dicker Sah ge
schieden, der die sogenannten Hefen (Faeces, mater vi
ril) ausmacht.

r?92.

Das Bedürfniß hat den Menschen vielerley wem- 
artige Getränke aus mancherley Pflanzenstoffen zu be
reiten gelehrt; die Erfahrung aber zeigt, daß die zucker- 
artig-schleimigten Materien darunter nur allein dazu fä
hig sind. Der eigentliche Wein (Vinum) entsteht aus 
dem Traubensafte oder Moste. Da der Zuckerstoff des 
Pflanzenreichs es nur allein ist, der die Weingahrung 
erleiden kann, so Muß auch der Wein desto geistreicher 
und vollkommner seyn, je süßer der Most ist, und dies 
ist er unter einem warmern Himmelsstriche, bey trocknen 
warmen Jahren, und auf trocknem, steinigten, kalkig- 
ren und sündigten Boden, und desto mehr, je zeitiger die 
Trauben sind. Zugleich erhellet hieraus, warum ein 
Wein atkgenehmer und besser wird, je sorgfältiger man 
das Auspressen der Trauben vornahm, und je weniger 
von den Kämmen, Hauten unO Kernen mit ausgepreßt 
wird. Man sondert daher auch wol den zuerst gelinde 
gekelterten Saft von dem nachher starker ausgepreßten 
ab, und laßt jede Sorte für sich gahren.

$• 179 3*

Bey der gewöhnlichen Art, den Wein zu machen, 
bringt man den gekelterten Traubensaft auf starke Fässer, 
gewöhnlich von Eichenholz, die fest und mit eisernen Rei
fen gebunden sind, in einen Keller, der die erforderliche 

' . Wärme 
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Warme hat, und laßt ihn, bey dem verstatteten Zugang 
der Luft durch da6 Spundloch, gähren. Wenn die Feuch
tigkeit wieder klar zu werden anfangs, der süße Geschmack 
vergangen, und die brausende Gahrung vorüber ist, so 
zieht man den Wein von den Hefen ab, und entfernt 
nun die Bedingungen, unter welchen eine neue Verände
rung der Mischung und das gänzliche Verderben des 
Weines anheben würde. Man bringt zu dem Ende den 
Wein auf frische, und jedesmal zuerst mit Wasser, und 
hernach auch wol mit Weingeist ausgespülte, eichene, fe
ste und dichte Fässer, die man mit Schwefel einbrennt, 
durch dessen Dampfdie eingeschlossene atmosphärische Luft 
verjagt, und zugleich der Wein vor der Essigwerdung 
mehr geschützt wird. Man spundet ferner die Fässer ganz 
zu, und tragt Sorge, sie vollkommen anzufüllen, und 
wenn der Wein durch die Ausdünstung abnimmt, mir 
anderm Weine nachzufüllen, damit keine Luft über dem 
Weine im Fasse stehen bleibe. Die Fässer selbst aber 
müssen in einem kühlen Keller aufbewahrt werden, der 
luftig, der Sonne nicht ausgesetzt, und auch dem Froste 
nicht bloßgestellt ist.

§. 1794.

Ob nun gleich in dem Weine die Gährung dem An
sehen nach aufgehört hat, und man diesen für fertig an-? 
sieht, so dauert doch eine unmerkliche oder stille Gäh- 
tling (Fermentatio infenlibilis, confecutiva) eine län
gere oder kürzere Zeit fort, welche die Stärke des Wei
nes immer mehr und mehr erhöhet, und den Unterschied 
zwischen alten und jungen Weinen bewirkt. Zm letz- 
tern sind nemlich, wenn er aus guten, süßen und wohl
gerathenen Trauben ist, eine gewisse Menge von schlei- 
migrzuckerartigen Theilchen, die mit den übrigen nicht 
gleich alle in Gährung kamen, und sich erst nach und 
nach zersetzen und in Gahrung gehen, und dabey nicht so 

H h 3 merk- 
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merkliche Erscheinungen, als die erstem, verursachen kön

nen. Durch das Alter erhalten die Weine indessen nicht 
immer eine größere Annehmlichkeit.

§. 1795»

Bey dieser Gahrung des Mostes scheidet sich auch 
der Weinstein ab, dessen Eigenschaften und Mischung 
schon im Vorhergehenden vorgetragen worden ist. Er 
üb erzieht die Seitenwande der Fässer, und bildet oft sehr 
dicke Rinden. Er ist int herben und säuerlichen Most in 
größerer Menge, als in dem süßen guter Zahre und wär
merer Gegenden. Die Farbe des Weinsteines ist weiß 
oder röchlich, je nachdem die Farbe des Weines, woraus 
er entstand, beschaffen war.

§. 1796.

Damit die unmerkliche Gahrung ordentlich erfolge, 
seist es nothwendig, die erstere merkliche Gahrung die 
rechte Zeit ausdauren zu lasten. Es bleibt sonst eine zu 
große Menge von gahrungsfähigen Theilen im Weine 
zurück, die nachher bey irgend einer gegebenen Gelegen
heit leicht zu einer neuen Gahrung Veranlassung geben, 
den Wein trüben, wieder brausend machen, und auch 
wol ganz ins Verderben und Sauerwerden reißen. 
Manchmal unterbricht man aber jene merkliche Gahrung 
mit Fleiß, um den Weinen die schäumende Eigenschaft 

zu geben, oder sie zu mouffirenden Weinen zu machen, 
dergleichen der Champagnerwein ist, dadurch, daß 
man den Wein, wenn er noch braust, abzieht, und auf 
starken Bouteillen vor dem Zugänge der Luft verwahrt. 
Diese Weine werfen mit Geräusch die Stöpsel aus den 
Flaschen, perlen, verwandeln sich beym Eingießen in die 
Glaser in einen weißen Schaum, und haben einen leb
haftem und stechendem Geruch und Geschmack, als die 
nicht schäumenden Weine. Diese Wirkung rührt von 

dem
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dem noch nicht in der gehörigen Menge ausgeschiedenen, 
und darin zurückgehaltenen kohlensauren Gas her, das 
mit Heftigkeit austritt, sobald der Wein die freye Luft 
berührt. Immer aber sind diese Weine doch nur unvoll
kommen zu nennen, sind nie von der Güte und Starke, 
als gehörig ausgegohrne Weine, und auch der Gesund

heit nicht so zuträglich.

1797«

Alle die übrigen (Borten der vollkommenen Weine 
lassen sich in zwey Hauptclassen eintheilen: in säuerliche 
und süße Weine. Zu den erstern gehören die gewöhn
lichen französischen und deutschen Weine, von denen 
man wieder sehr viele besondere Titten unterscheidet. Die 
Varietäten der einzelnen Arten gründen sich auf dem aus- 
zugartigen Theile des Saftes, der Schaale, der Kerne 
und Kamme der Trauben, welche den unterschiedenen 
Nebengeschmack, z. B. das Gefährte (lebouquet), den 
Erdgeschmack oder das Bodengefährte (legoutdeterroir), 
den Steingeschmack (de pierre de fufil), das Muskatel
lern (Je muscat), das Herbe und Zusammenziehende, u. 
d. gl. hervorbringen. Auch die Farbe der rothen Mei
ne hängt von einem auszugartigen schleimigt-harzigten 
Pigmente ab, und ijt oft genug erkünstelt.

§. 1798.

Die achten süßen Weine (Finr de liquturs) 
(§. 1797.) sind solche, welche selbst nach der vollkom
mensten Gährung noch den zuckerartigen Geschmack be- 
sihen. Sie entstehen bey einem Uebcrflusse des Zucker
stoffes und einem geringern Antheil des Wässerigten im 
Moste. Das Spirituöse, das sich in der Gährung des
selben erzeugt, hemmt, wenn erst eine gewisse Menge 
davon erzeugt worden ist, die Gährung des noch übrigen 
Zuckerstoffes, so wie die Erfahrung auch wirklich lehrt,

Hh 4 daß 
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daß der Zusatz des Weingeistes zum Moste seine Gah- 
rungsfahigkeit vermindert. Diese süßen Weine sind sol« 
chen Landern eigen, deren Warme die Erzeugung sehr 
süßer und mit vielem Zuckerstoff beladener Trauben be
günstigt, wie z. B. Griechenland, den Inseln des Archi

pelagus, den canarischen Inseln, Spanien, Italien, 
Ober-Ungarn, dem Vorgebirge der guten Hoffnung, u. a. 
In Ungarn vermehrt man das Verhältniß des Zuckerstof
fes gegen das Wafferigte des Mostes dadurch, daß man 
ih in den Trauben selbst bis auf einen gewissen Grad 
.coecentrirt, indem man sie so lange am Weinstock han
gen bis sie zusammenrunzeln, und darin entweder 
f sich, oder beym Zusatz von gutem Moste keltert. So 
bereiset man auch daselbst den so geschätzten Tokayerwein 
aus einer sehr süßen Art von Trauben, die man in guten 
Zähren und warmer Witterung bis im December aus 
dem Stocke, oder bey einem regnigten Herbst auf Oefen 
vollends reif und bis auf einen gewissen Punct beynahe 
trocken werden läßt; die alsdann beym Auspressen einen 
sehr süßen und stark gezuckerten Most gewahren. In 
Spanien, besonders bey Mallaga, keltert man zwar die 
Trauben gleich, nachdem man sie gelesen hat, kocht aber 
den auSgepreßten Saft so weit ein, bis er fast eine Sy- 
rupsdicke erlangt hat, vermischt ihn dann mit der Hälfte 
oder zwey Drittel des ungekochten Mostes, und laßt ihn 
gahren. Die auf diese letztere Art erhaltenen süßen Wei
ne heißen auch gesottene Weine (Vina cocta). Der 
süße Wein, welcher aus eingeschrumpften und beynahe 
trocknen Beeren gemacht ist, heißt überhaupt Sect (J7!- 
wo jecco der Jtalianer).

§« I799-

Aber auch selbst in mehr nördlichen Gegenden hat 
man angefangen, süße Weine dadurch zu bereiten, daß 
man durchs Abwelken und Eintrocknen eine größere Zei- 

tigung 
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tigung und Reifung guter Trauben und dadurch eine Der? 
haltnißmaßige Vermehrung des Zuckerstoffes und Ver- 
Minderung des Wasserigteu bewirkt hat. Ein Beyspiel 

giebt der im Unterelsaß gemachte sogenannte Grroh- 
wein. Mau laßt nemlich gute reife Trauben auf Stroh, 
am besten in trocknen und geheizten Stuben, so lange lie
gen, bis sie gehörig eingetrocknet sind, und fast ihres 
Gewichtes verlohren haben, sondert dann die Kamme 
von ihnen ab, keltert sie, und läßt den ausgepreßten, 
süßen und dicklichen Most gährcn. Die Gahrung geht 
hierbey aber sehr langsam von Stätten, und auch die 
unmerkliche dauert mehrere Jahre fort.

§. 1800.
Da der zuckerartige Bestandtheil die wahre Mate

rie der geistigen Gahrung ist, da der Wein immer so bes
ser wird, je süßer der Most ist, da die Natur die Her- 
vorbringung eines süßen Mostes durch Vermehrung des 
Zuckerstoffs bewirkt, und da endlich dieser im ganzen 
Pflanzenreiche von einerley Beschaffenheit ist; so giebt 
der Zusatz von Zucker zum Moste unstreitig das natür
lichste und beste Mittel, aus schlechtem Moste und bey 
nicht guten Jahren einen guten Wein hervorzubringen, 
und so die geringern Landweine zu veredlen, wie Herr 

Macquer sehr schön durch Gründe und Erfahrungen ge
wiesen hat. Zm Grunde laufen auch alle Vorschläge, 
einen schlechten Wein zu veredlen, darauf hinaus. Den 
Zucker aber zu einem schlechten schon fertigen Weine zu 
setzen, um ihn milder und angenehmer zu machen, ist 
Schmiererey; und eben so wenig taugt auch die Beymi
schung von feuerbeständigen Alkalien und Kalk, um die 
hervorstechende Saure zu absorbiren. Das Abrauchen 
des Mostes und die Beschleunigung der Gahrung durch 
Warme sind von Maupin vorgeschlagen, und bringen 
zwar einen geistreichern, aber keinen angenehmern und 

H h 5 min-
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minder herben Wein hervor. Durch das Ausfrieren 
kann ein schlechter Wein auch Zwar geistreicher, aber ge
wiß nicht milder und von Saure befreyt werden. Das 
Ausfrieren des Mostes, das einige vorgeschlagen haben, 
laßt sich nicht immer ausführen, indem es im Herbst 
nicht immer Frostkalte giebt, und der Most sich nicht auf
heben laßt; der Wein wird dadurch auch nicht angeneh
mer und weniger herbe. — Trübe gewordenen Wem 
klärt man durch Umrühren mit gekochter Hausenblase oder 
Eyweiß — und blaffen Wein schönt man durch etwas 
gebrannten Zucker.

De vini nstura, artificio etusu, deqne rc omiii potabili, 
authore GuiL Gratarolo, Colon. r57y. g. Frid. Hostst 
wann diss. de natura ct praeftantia vini. rhenani, Hai. 
1703. 4. Ejusd. diss. de vini hungarici excellente na
tura, virtute etusu, Hai. 1721. 4. Ejusd. biftoria vi- 
ni tockavensis hungarici cum eins indole, genesi ac 
virtute, irr seinen obstcrv. phijst ehern. L. I. S. 72. ff. 
Jo. Gottstch. Wallerii, resp. 01. Nordenh. fVestmanny 
diss. de vinorum origine cafüali, Upsal. 1760.4. Ex- 
periences fur Ja bonih’cation de tous les vins, par Mr. 
Maupin, ä Paris 1772. Versuche über die durch die erste 
Gährung zu bewirkende Verschönerungen aller Weine, oder 
die Künste, den Wein zu machen, durch Hrn. Maupin, 
Zcrbst 1773. 8- Cours complet de chymie oeconomique 
ct pratique für la Manipulation et Fermentation des vins, 
par le mime, ä Paris 1779. g. Probleme fur le tems 
julle du Decuvage des vins, avec la folution de ce Pro
bleme, par le meine ä Paris 1780. Z. Experiences 
principales et inssruclives de la nouvelle Manipulation 
des vins par le meine, a Paris 1781. 8- Memoire fur la 
meilleure maniece de faire et des gouverner les vins, 
par Mr l’abbe Rozier, ä Paris 1772. g. Abhandlungen 
von der besten Art, die Weine zu machen und zu behandeln, 
vom Abt Rozrer, Zerbst 1773. 8- Christ. Frid. Jaeg&r et 
auch jFost Reustr diss, musta et vina Neccarina examine 
potissimum hydrossatico explorata, Tubing. 1773. 4. 
Bertholon et le Gentil mem. pour determiner par un 
moyen fixe, simple, et ä la portee de tout cultivateurle

mo- 
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moment, au quel le vin en fermentation dans le cuve 
aura acquis toute la force et tonte la qualite dont il est 
fufceptible, L Montpellier 1781. 4. A. (N. M. Wahl 
Gedanken über die Erzeugung und Zubereitung des Weins, 
nebst einem Anhang vorn Essigbrauen, Erfurt 1784» 8, 
LNacquerr; chvm. Wörterb. Th. V. S. 590. ff. Kicercbe 
fi liehe sopra la fermentazione vinofa3 dal P. G'uro. Bat- 
tifia da S. Martin0, in Firenza 1787. 8- Dell arte di 
fare il vino ragionamente, di Ad. Fabroni, Firenz.
1787. 8. Adam Fabroni Kunst, nach vernünftigen Grund
sätzen Wein zu verfertigen; a. d. Ztal. übers. mit Zus. von 
D. Sam. -Hahnemann, Leipz. 1790. 3.

§. 1801.
Die Hefen (§. 1791.), welche sich bey der Gah- 

rung des Weines daraus absehen, sind ein Gemenge von 
Schleim, Eyweißstoff, Weinstein und Theilen der Kam
me und Trauben. Sie haben eine gällertartigeBeschaf
fenheit, wenn sie sich gut verbunden haben. Von da
zwischen befindlichen Weintheilen haben sie aber gewöhn
lich eine flüssige Consistenz. Nach der Abscheidung des 
Weines durchs Auspressen geben sie bey der Destillation 
für sich allein sehr viel kohlensaures Gas, nebst brennba
rem Gas, sonst erst einen säuerlichen öhligten Geist, der 
bald urinöser Natur wird, und Ammoniak aufgelöst ent
halt, zuleht festes kohlensaures Ammoniak, und etwas 
brenzligtes Oehl. Die zurückbleibende Kohle giebt beym 
Einaschern sehr viel Gewachsalkali. Die Natur der Er
de dieser Asche ist noch nicht hinlänglich untersucht. Zn 
einigen Weinhefen fand Hr. Rouelle auch vitriolisirten 
Weinstein. Das aus den getrockneten Weinhefen durchs 
Verbrennen und Auslaugen erhaltene Gewachsalkali heißt 
Tresterasthe (Cendres graveltbes) (§. 981.). Haas 
erhielt aus den schon ausgepreßten und eine Zeitlang ge
legenen Weinhefen durch neues Auspressen ein wirkliches 
fettes Oehl. Auch etwas ätherisches Oehl (Oleum fae- 
cum vini) laßt sich aus ihnen absondern.

Gerb.
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Gerb. G'^sb. tm ^aaf über das Oehl, das natürlich in den 
Weinhefen ist; aus den haarlemcr Abhandl. ubcvf. in 
Lrellg neuesten Enrd. Th. Xll. S. 172. sf. Mncgners 
chym. Wörterb. Th V. S. 623. f.

Andere weinarlige Getränke.
§. 1802.

Da der zuckerartige Bestandtheil des Pflanzenreichs 
die eigentliche, znr Werngahrung geschickte, Materie ist, 
so können auch aus allen süßen oder schleimigt-süßen Ge

wachsen, ihren Theilen oder Saften, dem eigentlichen 
Weine aus Traudensafte vorzüglich ähnliche Materien 
oder weinarrige Getränke, unter den oben (§. 1733.) 
angeführten Bedingungen durch Gahrung bereitet wer
den. So verändert sich in mehrern heißen Landern der 
süße Saft verschiedener Palmen durch Gahrung zum 
palmwem; so der ausgepreßte Saft des Zuckerrohres 
zum Vin cle cnwie. Aus den Rosinen laßt sich durchs 
Ausziehen des in ihnen befindlichen Zuckerstoffes, oder 
durch Einweichen mit der gehörigen Menge Wasser, durch 
Gahrung ein Wein, der Rosinettwcm (Vinum patium 
der Alten), bereiten. Nach Stabes erhalt man diesen 
Rosinenwein in vorzüglicher Güte, wenn man auf 20 
Pfunde auserlesene, von den Stielen gelesene, ausge- 
kernte und halbzerrissene große Rosinen und 8 Pst weißen 
Farinzucker fünfzig Kannen guten Landwein gießt, das 
Gemenge drey Tage lang mit fleißigem Umrühren stehen 
laßt, hierauf 40 Tropfen zerflossenes Weinsteinsalz und 
sogleich darauf 30 Tropfen Vitriolöhl hinzugießt, das 
Spundloch des Fasses zumacht, um die Entwickelung des 
kohlensauren Gas zu verhüten, endlich dasselbe nach ei
nem starken Hin - und Herschütteln an einen gemäßigt 
warmen Ort bringt, und da der Lust noch einige Zeit 
den gehörigen Zugang zum Gemenge verstattet. Nach 

vier
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vier Wochen seht man noch 4 Pfund, und sechs Wochen 
darauf noch eben so viel Farinzucker hinzu, und laßt die 
Masse in die volle Weingährung gehen, die sich nach acht 
bis zehn Wochen endiget. Den erhaltenen Wem laßt 
man von den abgesehten Hefen ab, schönt ihn auch 
durch Hausenblase, und hebt ihn auf Flaschen oder einem 
andern Fasse unter der Beobachtung der nöthigen Re
geln auf.

Aeonharvim Macquers chym. Wörterb. Th. V. S. 619. 

§- 1803.
Aus allen Arten des süßen Obstes kann durch Gah- 

rung ein Wein bereitet werden. Dahin gehört der 
Aepfelwcm, Birnwem, Lider (Vinum pomaceum), 
der am besten wird, wenn man dazu vollkommen reifes, 
reines, nicht durch Faulnng angegriffenes Herbst- oder 
Winterobst nimmt, von der Schaale und den Kernen 
befreyet, stampft, den Saft auspreßt, und diesen wie 
den Traubensaft (§. 1793.) gahren laßt. ^Starker wird 
der Wein daraus, wenn man den ausgepreßten Saft 
erst durchs Gefrieren vorn überflüssigen Wasser befreyet, 
oder auch noch Zucker zuseht. Schwacher und schlechter 
wird der Cidcr, wenn man, statt den Saft aus dem Obste 
anzuwenoen, dasselbige bloß zerquetscht nnb mit Wasser 
übergießt, oder and) mit Wasser zum dünnen Brey kocht, 
und dann mit Wasser gahren laßt. In diesen Fallen ist 
aber der Zusatz eines Gärungsmittels, wie z. B. der 
Hefen, nöthig. Auf eine ähnliche Art laßt sich aus 
den Möhrenwurzeln (Daucus Carotta), den Pflaumen 
(Prunus domeftica), den Kirschen, Schlehen, Ount- 
ren, Erdbeeren, Himbeeren, Johannisbeeren u. a. ein 
weinarciges Getränk bereiten, das immer um desto besser 
tffr, je süßer die Früchte oder ihre Safte waren, und je 
geringer die Menge des Wasserigten darin ist. Die 
schlechtere Beschaffenheit des gewöhnlichen Obstweins hat 

Haupt- 
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hauptsächlich in der zu wafferigten Beschaffenheit dessek 
Len, und in der Anwendung des sauren, zum Theil un
reifen, oder angegangenen Obstes seinen Grund. Wie 
man die Güte des Obstweins erhöhen könne, wird man 
leicht aus dem Angeführten zu beurtheilen im Stande 
seyn. So erhalt man z. B. einen guten Johannwbec- 
tenwein, wenn man 40 Kannen des ausgepreßten Saf
tes der Johannisbeeren mit acht Pfund Zucker verseht, 
wie den Traubensaft gähren laßt (§. 1793.), und nach 
vollendeter bemerkbaren Gahrung auf ein frisches Faß 
von den Hefen abzieht, und nachher auf Bouteillen ver
wahrt.

Some improvements which mny be made in Cyder and 
perry, by Henr. Miles; in den Philos. TransaEL n. 476. 
A treatife of cider- making, by Hugh Siafj'ord., Lond. 
1753. 4. -H. Gtafforvs Abhandlung vorn Cydermachen 
oder Zubereitung des Obstweines, a. d. Engl. übers, Bay- 
reuth 1772. 8. Oekonomische Anweisung zum Obstmoste, in 
den pbyf. ökon. Aus?. B. II. S. 580. Müller von Be
reitung des Aepfelweines zu Frankfurt am Mayn; in ven 
hannöv. Beyträgen vorn I. 1759. 35. St. L. A.Rasen
adler Unterricht von der Zubereitung eines Weines aus Acker
beeren; in den Abhandl. der königl. scbwev. 2lkad. der 
Witfcnfcb. B. XXV. S. 263. L’art de cultiver les 
pommieis er les poiiiers et de faire le cidre felon l'ufagc 
de la Normandie par Mr. Geofroy, ä Paris 1775. 12.

§. I804.

Hieher gehört auch der Meth (Mednm), ein eben
falls gegohrnes Getränk aus Honig mit Wasser verdünnt, 
dem auch wol unterschiedene Gewürze zugeseht werden. 
Um ihn in der vollkommensten Güte zu erhalten, wählt 
man dazu den reinsten Honig, der nicht brandigt ist, 
kocht ihn mit etwas mehr als gleichen Theilen Wasser ge
linde, nimmt den sich obenauf sammlenden Schaum ab, 
läßt das Wasser so lange verdunsten, bis ein Ey auf der 
Auflösung schwimmt, seihet die Feuchtigkeit durch ein 

Haar- 
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Haarsieb, und zapft sie sogleich auf ein Faßchen, das 
beynahe damit vollgefüllt wird. Man bringt dies leicht 
bedeckt an einen gleichmäßig warmen Ort von 80 bis 90 
Grad Fahrenh., laßt es gahren, und füllt von Zeit zu 
Zeit Honigsaft nach. Wenn nach einigen Monaten die 
Erscheinungen der Gahrung aufhören, so bringt man 
das Gefäß an einen kühlen Ort, spündet es genau zu, 
und zieht nach einem Jahr den Meth auf Flaschen. 
Durch die Lange der Zeit legt der entstandene Wein bey 
der unmerklichen Gahrung den Honiggeschmack nach und 
nach ab. Durch Zusatz von Hefen kann man die Gah
rung beschleunigen; und dieser Zusatz ist nothwendig, 
wenn man zur Bereitung eines schlechtem Meth den Ho
nig mit drey bis acht Theilen Wasser verdünnt hat. Ge
wöhnlich seht man diesen noch Hopfen, und auch wol 
ausgepreßte Safte von Früchten und Beeren, oder auch 
wol Birkenwasser zu. Letzteres ist auch für sich allein zur 
Bereitung eines weinartigen Getränkes durch Gahrung 
geschickt.

Macquers chym. Wörterb. Th. IIL S. 473- ff- Nerrmanns 
medic. Chemie, Th. I. S. 929. 930. 944.

Gahrungsmittel.
§. 1805.

Bey allen solchen Dingen, die nicht sehr geneigt zur 
Gahrung sind, wie z. B. alle Flüssigkeiten, die nicht 
Zuckerstoffe genug enthalten oder zu sehr mit Waffer ver
dünnt sind, befördert man die Gahrung durch den Zu
satz gewisser Substanzen, die man Gährungsmmel 
(Fermenta) nennt. Dahin gehören die Materien, die 
entweder schon selbst im Gahren begriffen, oder die sehr 
geneigt dazu sind, als süße Pflanzensafte, Rosinen, Ho
nig, Farinzucker rc. Besonders aber müssen die frischen 
Hefen und der Gasch (§. 1789-) hieher gerechnet wer

den 
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den. Die von Hrn. Henry angestcllten Versuche bewei
sen, daß die Wirkung eines Gahrungsmittels in der an
fangenden Entwickelung des kohlensauren Gas bestehe, 
das sich bey jeder Gahrung entbinden muß (§. 1790.), 
und hat zugleich dadurch in der künstlichen Anschwange- 
rung der zur Gahrung bestimmten, und dazu nicht sehr 
geneigten, Flüssigkeiten mit kohlensaurem Gas, ein Gah- 
rungsmittel entdeckt.

Experiences et obfervations für lei f~;-v^ns, für la Fer
mentation et für les moyens de fexciter dans la dr$- 
che Fans ie secour de la levure, avec l’essai d’une nou- 
vclle theorie de ce procede, par MHenry; tiad. de 
l’anglois, in Den Annal. de chim. T. XIV G. 64. ff.

§. I806.
Man hat hieraus auch Anlaß genommen, künstli

chen Gäjch oder künstucbe Hefen zum großen Vor
theil der Bierbrauereyen und Brandweinbrennereyen zu 
verfertigen. Hr. von Festmacher/ Westrumb und 

haben dazu Vorschriften bekannt gemache. Man 
nimmt nach Hrn. Mestrnmb zwey Pfund Weizenmehl, 
rührt es mit kaltem Wasser zu einem dicklichen Brey an, 
verdünnt diesen hierauf mit Wasser von 1800 Fahrenh. 
so weit, daß er die Dicke guter Spund - oder Oberhefen 
erhalt, laßt ihn bis 75 oder 85° S- erkalten, seht dann 
das erstemal ein bis zwey Pfund gute Bierhefen, in der 
Folge eben so viel künstliche Hefen zu, rührt beides sorg
fältig untereinander, und erhalt das Gemisch an einem 
warmen Orte in einer Temperatur zwischen 65 bis 85° 
Fahrenh., wo die Mischung sehr bald in Gahrung kömmt, 
und zu künstlichem Gasch wird. Es ist zu brauchen, 
wenn eö in der Starke seiner Gahrung begriffen ist.

Von Mei'tmawer, in Der Auswahl ökonomischer Abhandl. 
Der freyen ocon. Gesellsch. yu Gt. Petersburg, B. III. 
G. 72. ff. Ueber eine leichte Art, eine Menge Hefen sich 
zu verschaffen; in Lreüs chem. Annal. 1791. L>. IL S.

-Z9» st 
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xzy f Einige Bemerkungen, die Brantweinbrerrnerey Le- 
treffend, von Hrn Wefkrumb; ebcno^f 1792» B. /. S. 
481. ff. Einige vrattische Bemerkungen, die Kunst des 
Brantweinbrennens betreffend, von ebendemselben; in sei
nen kleinen pbys ehern Abhanvl. L. IK >Z. I. S. i. ff*  
Entdecktes Geheimniß der allgemein vorhandenen brauchbar
sten Gährungsmittel, zum Backen, Brauen, und Brantwein- 
hrennen, —. von Rrem, Dresd. 1793« &♦

Bier.

§. 1807.
Außer den süßen Saften des Pflanzenreichs sind 

auch die mehligten Saamen der Getreidearten zur Geh
rung geschickt. Die Menge des zuckerartigen Scoffeä in 
denselben (§. 1188.) ist aber zu geringe, und die Menge 
des klebrigten Theils zu groß, als vaß sie so ohne weitere 
Vorbereitung bey der Vermengung oder Ausziehung mit 
Wasier in die Weingahrnng übergehen sollten. Durch 
rin äußerst sinnreiches Verfahren scheidet man aber die 
Colla aus, vermehrt den zuckerartigen Theil darin, und 
macht sie dadurch zur Weingahrung geschickter, mdem 
man sie in Malz (Maltum) verwandelt. Am meisten 
bedient man sich der Gerste und des Weizens, seltner 
des Roggens und Hafers; in Nordamenca auch des 
Mais.

tgog.
Das Malzen dieser Saamen geschiehet so, daß 

man sie in temperirter, nicht zu warmer Witterung im 
Malzborricb mit kaltem Wasser einige Zolle hoch über- 
gießt, und umrührt, das Wasser nach 24 Stunden ab- 
laßt und neues darauf gießt, und so lange darin ringe- 
weicht läßt, bis sie sich weich anfühlen, und die Schaale 
an den Spitzen offen und etwas absteht. Zu langes 
Einweichen würde nachtheilig werden, und das Wäffet 
würde dann zu viel ausspülen. Man laßt alsdann das 

GrenS Chemie, u. rh. Z t Waffek 
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Wasser ablaufen, und schüttet das Getreide auf einem 
reinlichen, luftigen, gepflasterten Boden in Haufen auf 
einander, damit es sich erhihe. Die Saamen werden 
dadurch zum Keimen gebracht, und um dasselbe nichc zu 
sehr zu beschleunigen oder zu ungleich zu bewirken, so wen

det man sie das erstemal nach 24 Stunden, und nachher 
öfter um. Man unterhalt dies Keimen so lange, bis die 
Keime ohngefahr f oder | des Kornes an Lange haben. 
Das Keimen ist zu weit getrieben, wenn das Getreide 
schon ins Blatt zu schießen anfangt, oder Blattkeime ent
stehen. Man macht dem Keimen endlich durch gänzli
ches Ausrrocknen ein Ende, indem man das an der Luft 
etwas abgetrocknete Malz entweder auf die Darre bringt, 
und zu Darrmalz, oder durch das Aufschütten und'Aus
breiten auf luftige Boden unter öfterm Umschaufeln und 
Wenden zu Luftmalz austrocknet, und von der Feuch
tigkeit befreyet. Bey der Bereitung des erstern ist dahin 
zu sehen, daß das Malz nicht zu brenzligt werde, oder 
zum Theil verkohle; bey dem letztem, daß es nicht schimm
le, oder noch fortkeime. Bey dem gewöhnlichen Darren 
ließen sich mehrere Fehler rügen.

§. 18p 9.

Durch dies Malzen verliehren die Saamen ihre 
Klebrigkeir und Zähigkeit, und nehmen dagegen einen 
zuckersüßen Geschmack an. Das Malzen ist eine Art von 
künstlicher Vegetation, durch deren Wirkung dle Colla 
des Mehles oder die thierisch-vegetabilische Materie, die 
zur weinigten Gahrung nicht geschickt ist, ausgeschieden 
wird, indem sie in den Keim übergeht, wobey zugleich 
aber auch der ftarkenartige Theil zum Theil in Zuckerstoff 
verwandelt wird. Durch ein zu weit getriebenes Keimen 
würde aber auch dieser endlich verlohren gehen und wie
der vermindert werden, daher seht man jenem durch Ent
ziehung des Wasserigten Gränzen.

$. 1810
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§. 18 io.
Das Malz wird von den Keimen befreyet, grobge- 

schroten, und im ülaifcbbotdcb mit heißem W.-sser 

aus der Braupfamw übergossn, und tüchtig nndgSeich- 
förmig umgerützrt. Nachdem . lleö eine Zeitlang ruhig 

gestanden hat, so wird die Ausziehung oder der Mösch 
abgelassen, in die Braupfanne gebracht; das rückstän
dige Malz noch einmal extrahirt, und dieser zweyte Mösch 
mit dem erstern zusammen in der Braupfanne klar ge
kocht. Die klar abgelassene Abkochuna, die Mürze, wird 
hierauf schnell abgekühlt, und auch wol noch mic Gewür
zen versetzt, die das daraus gegohrne Getränk zur Ver
dauung geschickter machen, oder ihm auch die zu große 
Süßigkeit benehmen sollen. Gewöhnlich bedient man 

sich dazu des Hopfens, dessen Abkochung mit Wasser 
der Würze zugesetzr, oder der gleich mit der Würze selbst 
gekocht wird. Letzteres ist nicht so gut, weil der Hopfen 
durchs Abkochen von seiner Bitterkeit verliehrt. Am 
besten wäre es, den Hopfen nur mit lochender Würze zu 
infundrren.

§. rgit.
Das Abkühlen der Würze ist nöthig, damit sie nicht 

durch zu große Warme in die saure Gahrung übergehe. 
Man bringt sie zu dem Ende aus der Braupfanne in 
den Rühljrock oder dar sogenannte Schiff, worin sie 
nur sehr flach sieht und mit großer Oberfläche d.r kühlen 
Luft ausgesetzt ist. Im Sommer lind bey warmer Wit
terung muß sie flacher barm flehen, als in kalter, um 
früh genug abkühlen zu können. Die zum Gahren an
gestellte Würze muß nie über 6o bis 70 Gr. warm seyn.

1812.
Die gehörig abgekühlte Würze wird hierauf in den 

«Vähkb-mch gebracht, und darin nach der Verätzung 
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mit der hinreichenden Menge frischer Hefen, als Gah- 
rungsmittel, an einem mäßig warmen Orte von ohnge- 
fahr 60 bis 70 Grad Fahrenh. der Währung überlassen. 
Zu wenig Hefen macht, daß das Bier nicht gehörig in 
Gahrung kömmt, leicht schaal und sauer wird. Es ge
hen nun in der Würze alle die Erscheinungen der bemerk
baren Gahrung vor (§. 1789 — 1791.). Gewöhnlich 
bringt man das Bier auf Fässer in kühle Keller, ehe die 
bemerkbare Gahrung geendigt ist, und laßt es daselbst 
langsam ausgähren, oder man zieht es vor Endigung der 
Gahrung auf Bouteillen, die man 511 stopft, wenn das 
Bier darauf am stärksten gahrt, wodurch das Bier nach
her moulsrrend wird, und stark schäumt, wenn es beym 
AuSgießen wieder an die Luft kömmt.

Das gutbereitete und gehörig gegohrne Bier ist ein 
völlig weinacrigeö Getränk, und unterscheidet sich vom 
eigentlichen Weine und den übrigen weinähnlichen Mate
rien durch die weit größere Menge des schleimigten Stof
fes , den es durchs Ausziehen der gemalzten Saamen er
halten hat, der ihm aber auch weit mehr Nahrhaftigkeit 
ertheilt. Man theilt die Biere überhaupt in braune 
und weiße Biere ein. Diese erhalt man aus Luftmalz 
oder sehr gelinde getrocknetem Malze, mit wenigem oder 
gar keinem Zusatz vom Hopfen. Jenes hat seine Farbe 
von dem Brandigten des Darrmalzes, und seinen mehr 
bitterlichen Geschmack vom Hopfen. Die leidige Empi
rie ist schuld, daß man die Fehler des Biers oft genug 
der Luft und dem Wasser zuscbreibt, wenn sie in dem 
Verfahren selbst ihren Grund haben. Auch beym Bler- 
brauen ist Maaß, Zahl und Gewicht zu beobachten, 
wenn es gelingen soll. Ein gutes Bier muß helle und 
klar seyn, schnell durch die Harnwege abgehen, die gehö
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rige Menge Spirituöses, keinen eckelhaft süßen Geschmack, 

und keine freye Säure haben.

Sendschreiben, die Vorurtheile bey dem Brerbrauen betreffend, 
in Den leip?. Sammt. B. L S. 567. Kurze Abhandlung 
vom Biere und dessen Bestandtheilen, van Hrn. -Heinr. 
gen; im XXV. B. des hamb. Maga;. S. 98. Larl 
Linnai Anmerkung über das Bier; in Den Abh. Der königl. 
scbwcD. ALav. Der Wiss. B. XX K S. 58. Von den Ei
genschaften eines guten Bieres, und den Mitteln, dasselbe im 
Sommer vor der Saure zu bewahren; im X♦ B. Der ökon. 
Nacdr. Der ffhlest patr. Gefellsch. G. rg}. Anmerkungen 
über das Bierbrauen, von Carl Benj. Acoluthen, Budissin 
1771. z. Die Kunst des Bierbrauens, nach richtigen Grün
den der Chemie und Oekonomie, von Job. Christ. Grmon, 
Drcsd. 1771. 8. Fr, Wilh. -^eun Verstrch der Kunst, alle 
Arten Biere nach engl. Grundsätzen zu brauen, Leipz. 1777.8. 
Theoretic hints 0x1 an improved practice of brewing 
Malt liquors by j^ohn Richardson, Land. 1781. g. Eben
desselben statical estimatq of the material of Brewing, 
Lond. 1784- 8- Joh. ÄicbaxDsSns Vorschläge zu neuen 
Vortheilen beym Brerbrauen, nebst Beschreibung seines neu 
erfundenen Instruments, um den Gehalt des Bieres zuerfor- 
scheu. Aus dem Engl. übers. Mit einer Vorrede von D. Lor. 
Lrell, Berl.. und Stettin 1788. 8- Bergmanns Technolo
gie, S. rrz.ff. Gründliche Anleitung zum Bierbrauen zur 
Beförderung richtiger Grundsätze, die vorzüglichste Bereitung 
des Braun-, Weiß-und englischen Biers betreffend, — von 
Ioh» WUbt wgftr, Berl. 1791. 8.

Zergliederung des Weines und der weinartigen Ge- 
tränke. Weingerst.

§. $814»

Die weinartigen Getränke liefern durch die Zeyle- 
tzung Bestandtheile, die man vor der Gahrung als solche 
nicht in ihnen antraf, und die also erst offenbar in und 
wa gend der Gährung aus den entftrntern Grundstoffen 

Zi z - der 
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der ihr unterworfenen Körper erzeugt und hervorgebracht 
sind. Durch eine bey gelindem Feuer angestellre Destil
lation laßt sich der flüchtige Theil der weinartigen Ge
tränke absondern, von welchem diese ihren weinartigen 
Geruch und ihre berauschende Kraft hatten.

§• 18*5-
Wenn man solchergestalt einen guten, völlig aus- 

gegohrnen, geistreichen Wein im Wafferbade in einem 
offenen Gefäße abcaucht, so bleibt ein sauer und 
herbe schmeckender Rückstand übrig, der ganz und gar 
nichts mehr vom Berauschenden des Weines hat. Er 
ist nach Beschaffenheit des Weines verschieden, von einer 
röthlichen Farbe, wenn der Wein roth war; immer 
aber enthalt er freye Saure, eine dunklere Farbe, und 
ist trübe. Man bemerkt darin eine merkliche Menge 
kleiner Salzcrystalle, die nichts anders als Weinstein 
sind. Durch Zusah vom Weingeiste lasten sich diese 
am besten aus dem eingedickten Weine niederschlagen, 
der zugleich den färbenden Stoff auflöst, welcher schlei- 
mig't - harziater Natur zu seyn scheint. Der bis zur 
Honigdicke eingekochte Rückstand liefert durch Destilla
tion bey stärkerem Feuer die Producte des Weinstei
nes, und aus der zurückbleibendcn Kohle erhalt man 
ebenfalls Gewächsalkali. Durch Salpetersäure laßt sich 
derselbe leicht in Sauerkleelä ure verwandeln. Die Be
standtheile des im Wasserbade eingedickten Weines sind: 
Wasser, Weinstein, und schleimigt-harzigte Materie, 
und etwas freye Essigsaure. Die Rücklleibsel süßer 
Weine enthalten auch noch außer diesen Bestandtheilen 
alle die zuckerartige Materie, welche nicht mit in Gah- 
rung gegangen war, und diese Weine zu süßen Weinen 
machte.

§. 1816.
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§. igi6.

Wenn man das Abrauchen des Weines und der 
weinartigen Getränke in Destilllrgefaßen Veranstalter, 
so laßt sich der süchtige Theil derselben auffangen und 
solchergestalt naher untersuchen. Wenn man zu dem 
Ende guten Wein aus einer gläsernen Retorte im 
Sandbade mit einer Vorlage oder aus einem Kolben 
mit dem Helme bey wohlverklebten Fugen und gelin
der Hitze destillirt, so geht eine Flüssigkeit in eigenen, 
gleichsam fett aussehenden, Streifen in den Helm oder 
in die Vorlage über, die einen starken erwärmenden 
Geschmack, einen durchdringenden Geruch, und berau
schende Kraft besitzt, sich ohne Docht entzünden laßt, 
und mit einer starken Flamme, ohne Rauch und Ruß 
verbrennt. Man setzt die Destillation so lange fort, 
bis die Flüsiigkeit trübe zu gehen anfangt, nicht mehr 
geistig, sondern säuerlich riecht, und auf Papier ge
tröpfelt sich nicht mehr an der Flamme des Lichtes ent
zünden laßt.

1817«
Dieser überdestillirte flüchtige Theil des Weines 

Reifst Weingeist (Spiritus vini, -TL« V, ^0, oder auch 
brennbarer (Seift (Spiritus ardens, inflammabilis). 
Der zuerst bey gelindem Feuer übergehende ist am stärk
sten, der nachfolgende aber immer mehr und mehr mit 
den wafserigten, oder sauren Theilen des Weines ver
unreiniget. Man muß daher bey dieser Arbeit entwe
der die Vorlagen öfters wechseln, oder alles zusammen 
nochmals durch wiederholte Destillation bey gelindem 
Feuer rectisiciren, da man den Weingeist von dem über- 
stüssigen Wasser befreyen kann, indem er eher über- 
steigt, als dieses-

Zi 4 §. r 818«
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r8r8.
Im Großen destillirt man zur Gewinnung des 

brennbaren Geistes den Wem aus kupfernen Blasen, 
rnit verzinnten oder zinnernen Helmen und Röhren, 
bis die aus der Röhre fließende Feuchtigkeit anfangt, 
Mienizündlich zu seyn. Der überdestillirte Geist ist 
gemeiniglich wegen der geschwinden und mit weniger 
Mäßigung vor sich gehenden Destillation noch schwach, 
enthalt viel überflüssiges Wasser, auch wol säuerli
che und empyreumatische Theile, und heißt überhaupt 

23c($HÖtvem (Vinum aduftum), den man durch wieder 
holte Destillationen zum eigentlichen Weingeist (Esprit) 
verstärkt, oder läutert.

§» 1819»

Man hak mehrere Methoden vorgeschlagen, den 
Weingeist zu reinigen und von seinem überflüssigen Was
ser zu befreyen. Eine einzige, nur langsam und bey schwa
chem Feuer angestellte, Destillation des guten Brand- 
rvcins kann schon eine überhaupt mögliche Entwässerung 
desselben bewirken, wenn man nur das zuerst Ueberge- 
lhende vor dem spater folgenden abnimmr, und der Helm, 
die Röhren und Vorlagen der Destlllirgerathschaft keine 
ivasserigte anhangende Feuchtigkeit enthalten. Weil die 
Dampfe des Wassers nicht so flüchtig sind, als die des 
Weingeistes, und sich eherniederschkagen, soistzurRei- 
mgung des Weingeistes vom Wasser aus der Blase ein 
Helm bequem, aus dessen Gewölbe einige blecherne, und 

5 bis 6 Fuß lange, und gehörig weite Röhren gehen, 
die einen andern Helm tragen, in welchem die Dünste 
erstzusammentrcten und dann durch die Röhre des Kühl
fasses abfließen. Die Destillation im Wasserbade, die 
Man auch nach Demacby im Großen einrichten kann, 

hak ebenfalls Vorzüge; unddLeWelgelscheAbkühlunsS- 
metho-
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Methode laßt sich bey der Reinigung des Brandwcins sehr 

gut anwenden.

L’art du destillateur liquorite par Mr. de Machij, ä Neu- 
cbatel 1780. 8- De Machy und Dlrbmston Liqueurfabri- 
Eant, übers. von ^ahnemann, Leipz. 1735. Th. I. II. Z. 
Memoire für la meilleure maniSre de construire lesalam- 
bics et les fourneaux propres ä la deftillatlon des vins 
pour en tirer les eaux de vie par Mr. Baume, ä Paris 
1778 8- Destillirung des Weingeistes, in Weigels chem. 
rninecalog. Leob. Th. 1. S. 4. ff.

§. 1820.
Der Wein, welchem durch die Destillation der 

brennbare Geist entzogen ist, hat alle berauschende Kraft 
und alle Annehmlichkeit verlohren, und ersterer ist in dem 
erhaltenen Weingciste allein concentrirt. Aus der Ver
bindung des Weingeistes mit dem Rückstände des Wer- 
ties, woraus er erhalten worden ist, laßt sich aber der 
Wein nicht wieder in der vorigen Beschaffenheit darstel- 
!en. Es scheint in der That hieraus zu folgen, daß der 
Weingeist als solcher in dem Weine vorher nicht zugegen 
war, sondern daß dieser nur seine Bestandtheile enthielt; 
daß er bey der Destillationshihe nicht abgeschieden, son
dern erst aus seinen Bestandtheilen zusammengesetzt und 

erzeugt werde.

§. 1821.
Je besser übrigens der Wein ist, um desto mehr 

Weingeist giebt er bey der Destillation, und umgekehrt. 
Die Weine der unterschiedenen Gegenden und von ver
schiedenen Jahren und Alter unterscheiden sich sehr in der 
Menge dieses Geistigen, das aber immer bey weitem we
niger als das Wafferigte auch im besten Weine betragt.

Zl s Neu-
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Neumanns Medicin. Chemie, Th. I. S. 1255. f. Fricl. Hoff- 
manni anatomia vinorum chymica, in fcintn obf pliys. 
thym. L. I. obs. XXV. S. 88« ff-

Vleumann fand bey der chemischen Untersuchung

In einem Quart von 
2 Pfund 24 Loth 

mekic. G-kv.

wassere 
dreyen 
Wem« 
qeist.

Wasser.
klebnat. 
r siiioses 
Wesen.

mckerartiq« 
weinsteinigt- 
aum »igtes 

Wesen.

Alicantwein
L. du. Ps. L. O u. Loth. Q«. Loch. Ciu.
6 — 252 12 y - H

Bourgogne Wein 4 2 2 IM y I --- —
Carcaßene Wein 5 2 2 I? 15 1 £ — rf
Champagne Wein 5 4 2 16 3 1 ? — 1
Vin d’ Ermitage 5 3 2 15 Iy 2 2 r i
Ordinairen Franz wein 6 — 2 f6 f I — 1
F.rontignac 6 — 2 9 2| 7 — 1
Vin Grave 4 — 2 Iß — £ 2 — 2
Rochen Landwein 3 2 2 18 1 i — 2
Weißen Landwein 3 2 2103 6 2 3 r
WtMdera Sect 4 3 2 8 3 6 2 4 —
M.alvasier 8 — 2 2 2 ’ 8 3 4 3
Viino de Monte Pulciano 5 2 2 16 4 — 3 2 i
Ddoselwein 4 2 2 18 i 1 1 12
Wduscatenwein 6 — 2 11 --- 5 — 2 —.
Neuschateller 6 2 2 5 3 8 — 3 3
Palm - Sect 4 3 2 5 r 5 — 9 —
Pcntac 4 — 2 i8 f 1 1-3 — 2
Att>?n Rheinwein 4 — 2 17 2 — 2 -
Ordin. Rheinwein 4 2 2 18 1 

U. 6 G.
3 i - u

tt. 4 Gk.
Salamanca-Wein 6 — 2 7 — 7 — 4 —
Orden, spanischen Wein 2 2 1212 5 — 19 —
Vitio Tinto 6 — 2 I 2 13 — 3 2
Tokayer Wein 4 2 2 — 3 'S 3 10 —■
Rochen Tyroler Wein 3 — 2 17 2 2 2 2 —
ZLereser Sect 6 — 2 12 j 2 — 4 2

§. 1822.

Alle gegohrne weinartige Getränke geben bey der 
Destillation diesen brennbaren Geist, und zwar immer 

um 
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um desto mehr, je bester sie sind. Die mehresten im 
Handel vorkommende, oder zum Bedürfniß verwandte 
Brandweine werden auch nicht aus Weine, sondern aus 
andern, oft in der Absicht bloß zur Gahrung gebrachten, 
weinarrigen Flüssigkeiten gezogen, too verwendet man 
in Weinlandecn die Weinhefen zur Verfertigung eines 
brennbaren Geistes, des wemhefenjpinrus oder rhei
nischen Brandweins (Spiritus e faecibus vini), Den 
sie wegen der damit vermengten Weintheile geben. Man 
destiUirt sie, um das Anbrennen zu verhüten, mit Was

ser wohl zusammengerührt aus großen Blasen, so lange, 
als sich brennbarer Geist in dem Uebergehenden zeigt, 
und verstärkt das Uebergegangene durch wiederholtes läu

tern oder Rectisiciren.

§♦ 182z.
Auf eine ähnliche Weise destillirt man den Franz- 

bkandwern (Spiritus vini gallici) aus den in Gahrung 
gesehten Weintrestern. Diese werden in große Fässer 
eingestampft, und so lange hingestellt, bis sich durch ei

nen weinartigen Geruch der brennbare Geist zu erkennen 
giebt, da man ihn dann durch eine Destillation mit Was
ser daraus absonderr, und durch wiederholtes Rectisiciren 
entwässert und immrt. Die ihm anhangende gelbe Far
be rührt gewöhnlich von den frischen eichenen Fässern her, 
worin man ihn verfährt.

Bemerkungen über den Brandtewer'n aus Weintrestern; aus 
Roziers obfirvat. übers. in Lrells 25cytc. den chcm. 
Anna!, L. 1L G, 375. ff.

§. 1824.
In den nördlichern Gegenden verwendet man das 

Getreide zur Gewinnung eines brennbaren Geistes, des 
Aornbrandwems (Spiritus frumenti). Den meisten 
brennc man aus Roggen, welcher geschroten, und für 

sich
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sich allein, oder besser aus Malze oder wenigstens bey 
einem Zusatz von geschretenem Malze, mit immer war-, 
merm Wasser in der stets reinlich erhaltenen Möschbütte 
ganz genau eingemcngt oder eingeteigt, hierauf mir ko
chendem Wasser zu einem dünnen Brey stark zusammen
gerührt, und dann mit einem hölzernen Deckel zugedeckt 
wird. Man laßt es hierauf einige Stunden stehen, rührt 
es zuweilen um, und gießt dann unter beständigem Um- 
rühren so viel kaltes, im Winter laues, Wasser zu, daß 
es milchwarm wird. Die Masse würde wegen des dazu 
ongewendeten ungemalzken Getreides und der starken Ver
dünnung mit Wasser zu langsam und ungleich in Gäh- 
rung gehen, und dabey nach und nach sauer werden. 
Man muß daher durch Zusatz von Hefen die Gabrung 

< Lefördern. Man bringt sie zur Maische, wenn diese eine
Temperatur von etwa 60 Grad Fahrenh. erhalten hat, 
rührt sie damit wohl unter einander, und laßt nun alles 
leicht zugedeckt ruhig in einer mäßig warmen Temperatur 
stehen. Nach einigen Stunden fangt die Gahrung an, 
merklich zu werden, die Masse schwillt auf, kömmt in 
Bewegung, und es entwickeln sich eine Menge von Luft- 
blasen, die mit Geräusch hervorbrechen. Wenn die 
Masse keine Blasen mehr wirft, ruhig wird, und die 
Flüssigkeit sich oben klar zeigt, so wird sie wohl durchge
rührt in die große Brennblase gebracht, die man bis zu 
Zweydrittel anfülle, bey abgenommcnem Helme sogleich 
stark erhitzt, um die Flüssigkeit so bald als möglich zum 
Kochen zu bringen, und nachdem man alles nochmals 
mrrgerührk hat, bey aufgesetztem Helme, verklebten Fu- 
gen, und gleichförmiger Regierung des Feuers so dcstil- 
lirt, daß der vergehende Geist beständig kalk und ohne 
Dampf in die Vorlage lauft. Man setz? die Destil
lation so lange fort, bis das Ucb ergehende keinen brenn
baren Geist mehr hat. Der überdestillirte Branvwein 
ist noch sehr wässerig, und auch wol säuerlich und wider-
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kch von Geschmack und Geruch. Er heißr Brandwaffer, 
Laur oder Luterwasser. Um ihn zu entwässern und zu 
reinigen, destillirt man ihn nochmals, hebt auch wol das 
zuerst übersetzende unter dem Namen Vorlauf als einen 
starker» Geist besonders auf. Vorschläge zu practischen 
Verbesserungen des Brandweinbrennens, das oft sehr em

pirisch getrieben.wird, haben XVesirumb und Neuen
hahn gegeben.

Einige Anmerkungen vom Dranntweinbrennen, in Justi's ökon. 
(Schriften, B. L S. 34. ff. Car.a Linne, resp, P. Per- 
gio, de fpiiitu frumenti, Upfal. 1764. 4. Unterricht vom 
Branntweinbrennen, von Joh. Christ. Simon, Dresv. 
1765,8*  Joh. Georg Models Gedanken über das Brannt- 
weinbrennen; in seinen kleinen Schriften, S. 47. und imt 
Skralsunv. Magaftn, B. I. S. 89. Leckmanns Tech
nologie, S. 148. ff. Gmelins technische Chemie, S. 609.ff. 
Chemisch - physikalische und praktische Regeln vom Fruchtbran- 
Leweinbrennen, nebst einer neu erfundenen Kunst, Honig
brandewein mit Vortheil zu brennen, samt einem Anhänge 
von der besten Weise Zwetschgenbrandewein, Kirschengeist und 
Vogelkirschenbrandewein zu brennen, von I. L Christ, 
Franks. 1785. 8- Westrumbs (oben §. r8o6.) angef. Ab
handlung. Die Vranntweinbrcnnerey nach theoretischen und 
praktischen Grundsätzen — von Lileuenhahn, dem iüngern, 
Erfurt 1791. 8. Beyträge zur Dranntweinbrennerey, in 
Briefen an den Hrn. D. C. Westrumb, über dessen Bemer, 
kungen und Vorschläge zur Dranntweinbrennerey, von 
Nerrenhahn, oetri füngern, Erfurt 1793. s.

§» 1825.

Ein guter Kornbrandwein ist hell und klar, und 
perlt stark. Er ist um desto starker, je geringer sein ei
genthümliches Gewicht ist. Oft hat er einen üblen und 
unangenehmen Geruch und Geschmack, die theils von 
der sorglosen Regierung des Feuers bey der ersten Destil
lation und bey der Läuterung herrühren, wobey ein An
theil Saure übergehr, oder ein Theil des Korns anbrennt, 

theil-
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theils in einer Zersetzung der thierisch- vegetabilischen Mtz 
terie des Korns ihren Grund haben.

§. 1326.

Beyspiele von Brandweinen, die aus andern zuk 
Gährung geschickten und gehörig gegohrnen Pflanzenstof- 

fen durch Destillation gezogen sind, geben der Ärack, 
der zum Theil aus Reiß, zum Theü aus dem Safte der 

Cocosnüfse und anderer Palmenarten erhalten wird; der 
Rum und die Taffta, aus dem Safte des Zuckerrohrs, 
oder, wie in Zuckerraffinerien, aus dem Zuckerwaffer und 

Syrup; der Ho-rigbrandweln aus Meth; derlQuer- 
scbenbrandrvcm ; Rtrstbenbeandwern, Wacholder- 
brandwem, u. d. al. m Viele andere Pflanzenstoffe 
sind zur Bereitung eines Brandwcins fähig, wenn sie ge
hörig in Gahrung gesetzt worden sind, wie gelbe Mdhren, 
Angelikwurzel, rothe Rüben, Johannisbeeren, Heidel
beeren, Hollunderbeeren, Bärlapp (tte-rucleum 8pbon- 
dylium), Quitten, Holzapfel, Holzbirnen, Kartoffeln, 
Heidekorn, u. a.

Skytte Versuch aus den Patatoes Branntwein zu bren- 
neu, in den sckned. Abl). V. IX. S. 25 2. Nachricht 
von dem ökonomischen Gebrauch des wilden Bärenklaues bey 
den Kamtschadalen, im Srralsund. LNaga;. B. 1. S. 4 t i. 
Schwedische Materiale zum Branntwein, von pet. Ion. 
Bergiun, in Den scliweD. 2lbh. B. XXXVII. S. 257, 
Lhrijr's oben (§. 1824.) angef. Schrift.

§- 1827.

Auch selbst die thierische Milch ist wegen des darin 
enthaltenen Milchzuckers, und nur deswegen allein, zuk 
weinigten Gahrung geschickt, wenn sie in größer» Mas
sen durch anhaltendes Rütteln und Schlagen erst in Be

wegung gesetzt wrrd, um die Scheidung ihrer Theile zu 
verhindern, und dann in dfr gehörigen Warme steht. 
Unter den Tartarn war es schon langst gebräuchlich, aus 

der
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der gegohrnen Milch, besonders der Pferde, Milch- 
brandwein (Arki oder Arikt) zu deftilliren.

Marc*  Paulus de regionib. oriental. L. I. c. 57. Gmelnr's 
Reise durch Siberr'en, B. I. S. 272. Pallas Reise D. l. 
S- 3 15- F.cpechin Tagebuch, Th. I. S'.' 135. NicoL 
Oseretskowsky difi'. de spiritu ardente ex lacte bubulo, 
Argentor. 1-780. 4. Leonharvi, in Macquers chym. 
Wörrerb. Th. 111. S. 569. ff-

r828.
Die Unterschiede zwischen den verschiedenen Gat

tungen von Brandweinen beruhen theils auf der Starke 
und Schwache, theils in der Beschaffenheit der ihnen 
anklebenden fremdartigen Theile, die aber alle darin mehr 
zufällig, als wesentlich sind. Sie unterscheiden sich da
her merklich von einander durch specifischen Geruch und 
Geschmack, der entweder von anhangenden ätherisch; öh- 
ligten oder empyrenmatischen Theilen herrührt. Je mehr 
sie durch sorgfältiges Deftilliren gereiniget worden sind, 
desto mehr kommen sie auch einander gleich. Der von 
seinem überflüssigen Wasser ziemlich genau gereinigte 
Brandwein heißt rectrficrrrer Weingci|i (Spiritus vini 
rectisicatus, -CL- W)/ wenn er auch schon eben nicht 
vom Weine,sondern, wie in unsern Gegenden, vonKorn- 
brandwein verfertigt worden ist. Den allerreinsten, und 
von allen anklebenden außerwesentlichen Wasserrheilen 
durch die gelindeste und mit Vorsicht angestellte Destilla
tion befreyeten, nennt man Alcohol oder höcbjtrecti- 
fkltten VOelNgeist (Spiritus vini rectificatitfimus).

§. 1829.

Dieser reinste Weingeist oder Alcohol ist völlig far- 
benlos, wasserhelle und klar, stark und durchdringend 
vom Gerüche und Geschmacke, laßt sich ohne Docht an- 
Zünden, und brennt mit einer am Rande blaulichten 
Flamme ohne Rauch und Ruß, und ohne Rückstand 

oder 
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oder Kohle zu hinterlassen. Er ist leichter als Was
ser, gegen welches er sich nach Mustbenbroeck wie 
0,815: i/ooo Verhalt. Der Weingeist ist flüchtig, ver
dunstet leicht, bewirkt dabey ansehnliche Kälte, und siedet 
bey einer geringern Hitze, als das Wasser, nemlich bey 
265 Grad Fahrenheirs. Dies ist eben der Grund, war
um er sich durch gelinde Destillation entwässern läßt. 
Bey der Destillation giebt er eigene, gleichsam fett aus
sehende Streifen in der Vorlage. Gegen das Wasser 
hat er sonst eine starke Verwandtschaft, und laßt sich da
mit in allen Verhältnissen vermischen. Er erzeugt damit 
Wärme, und beide nehmen nach der Vermischung einen 
etwas geringern Raum ein, als sie der Summe ihrer ei- 
zelnen Raume nach einnehmen sollten. Die größte Ver
minderung des Raumes, nemlich desselben, findet 
bey gleichen Maaßen Alcohol und Wasser, die kleinste 
bey einem Theile des erster» und zwey Theilen des letz- 
lern statt.

Memoire für le rapport des differentes denfites de i’esprit 
de vin avec ses ditferens degrees de Force, par Mr. Bri(• 

son; in Den Mem. de l’ac. roy. des sc. de Parisy I768> 
S. 4ZZ- ff*

1830.

Der Alcohol gefriert nicht, wenigstens nicht vt den 
Uns bekannten Graden von Kalte; jq er kann selbst einen 
andern wafferigten Körper, dem er beygemischt ist, am 
Gefrieren hindern, oder machen, daß dazu eine größere 
Kalte erfordert wird, als sonst dazu nöthig gewesen seyn 
würde. Gleiche Theile Alcohol und Wasser gefrieren erst 
bey 6 Gr. unter o Fahrenh. Aus dieser Ursach gefriert 
auch der Wein nicht so leicht als Wasser, wozu freylich 
auch die andern ihm beygemischten Theile beyrragen, die 
der Wein enthält; und wenn er gefriert, so wird nur 
hauptsächlich ein Theil des Wasserigten von ihm in Eis 
verwandelt, und die geistigen Theile treten naher zusam

men,
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wen, die nun nach Absonderung des Gefrornen mehr 

coucentrirt sind.

-^einr. Sander vorn Gefrieren des Weines; in Den neuesten 
Mannigfaltigkeiten 1780. Quart. UIt S. 481.

§. i8Zi.

Der Weingeist ist ein Auflösungsmittel für sehr 
diele Substanzen. Er nimmt mehrere Neutral - und 
Mittelsalze auf, viele aber greift er entweder gar nicht 
an, oder löst sie nur in unmerklicher Menge auf. Zu die
sen im Weingeist unauflösbaren Neutral - und Mit
telsalzen gehören der vitriolisirte Weinstein, das Glau
bersalz, das schwefelsaure Ammoniak, der Gyps, das 
Bittersalz, der gemeine Alaun, der Schwerspath, also 
alle schwefelsaure Neutral-und Mittelsalze; ferner die 
salperersaure Schwererde, das Kochsalz, die salzsaure 
Schwererde, der Fluß'spath, das fiußspathsaure Ge
wächs ? und Mineralalkali, die flußspathsaüre Schwer
erde und Talkerde, der gemeine Borax, das boraxsaure 

, Gewachsalkali, die boraxsaureKalk-, Talk-und Schwer
erde, das phosphorsaure Gewachsalkali, das phosphor- 
saure Mineralalkali, das phosphorsaure Ammoniak, die 
phosphorsaure Kalkerde, Talkerde, Thonerde und Schwer
erde, also alle phosphorsaure Neutral-und Mittelsalze; 
das Seignettesalz, das weinsteinsaure Mineralalkali, die 
weinsteinsaureKalk-, Talk-und Schwererde; das sauer- 
kleesaureGewächs-und Mineralalkali, die sauerkleesaure 
Kalk-, Talk-und Schwererde. Ferner löst der Wein
geist den gereinigten Weinstein und die Blutlaugensalze 
nicht auf.

§. I8Z2.

Da der Weingeist gegen das Wasser einen so gro
ßen Hang hat, so kann man durch denselben die vorher 
genannten Neutral-und Mittelsalze aus ihren gesattig- 

Grenö Chemie, n. Lh. $ k ten 
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ten Auflösungen im Wasserscheiden, wenn man reinen 
Alcohol in gehöriger Menge behutsam zumischt. Durch 
dieses Mittel kann man mich mehrere in einer wässerigen 
2hif.ofmig besindliche und im Weingeiste auflösbare Sal
ze von den vorhergehenden unauflösbaren trennen.

§• 1833*
Zu den im Weingeist mehr oder weniger auflös

baren Neutral-und Mittelsalzen gehören: der gemeine 
Salpeter (wovon er nach tThcq:icr nach Wenzel 
ziö stlnes Gewichtes a usw st), der Rhomboidalsalpcter 

(äTs M. ^40 W.), das salpctersaure Ammoniak 
M. Ho Wch, die salpetersaure Kalkerde M-ß At.), 
die salpetersaure Talkerde W.); die salpetersaure 
Thonerde (Mß W.); Digestivsalz M. W.); 
geineiner Salmiak (~f:. M. -K W.); salzsaurer Kalk 
(M M, und Atz.); salzfture Talkcrde' (M W.); 

flußspathsaureö Ammoniak; fiußspathfaure Thonerde; bo- 
raxsaures Ammoniak; der tartarisirte Weinstein 
W.); auflöslicher Weinstein; weinsteinsaures Ammo
niak; weinsteinsaure Thonerde; sauerkleesaure Thonerde; 
ferner das Saucrkleesalz W.).

Hrn. Macqucrg Abhandlung von der unterschiedenen Auflös
barkeit der N^itte'.salze im Weingeiste, übers. von sZoh. Ge. 
Rrlmitz; im neuen bemb. Magas, B. VII. S. 195. ff. 
imglkichen in (Erdig neuesten Enrv. in der (Ebemie, Th. 
VIII. S 217. Wt'Bjelö Lehre von der Verwandtschaft, 
S. 428. ff.

§. 1834.
Der Weingeist löst den Zucker auf, und nimmt 

nach Wenzel Theile davon in sich. Da er aber die 
reinen Gummi's und Schleime nicht in sich nimmt, son
dern vielmehr aus dem Wasser niederschlagt, so kann 
man sich desselben auch bedienen, um aus den Pflanzen- 
stoffeu die zuckerartige Materie frey von den schleimigten 

Thei-
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Theilen auszuziehen^, obgleich dies Mittel nicht zum öko
nomischen Gebrauch Laugen möchte. Man trocknet nem- 
lich die Psianzentdeile, welche den Zuckerstoff enthalten, 
erst gelinde, um das überflüssige Wasser zu verjagen, zer- 
stückc sie gehörig, und digerirt sie mit dem reinen und 
wassirfreyen Wcingeiste in einem Kolben im Sandbade 
biö zum Kochen, seihet und preßt alsdann alles durch, 
und läßt es gelinde adrauchen. Durch Hülfe der Aneig
nung lösen sich aber doch einige schleimigte Theile mit auf, 
die nebst harzigten Theilen den Zucker braun färben. 
Sonst kann man auch die süßen Pflanzcntheile erst mit 
Wasser abkochen, und diese Abkochung, oder auch die 
süßen ausgepreßten Safte, im Wasserbade eindicken, unt) 
dann mit Weingeist extrahiren.

§• 1835-

Reiner Alcohol löst die Erden nicht auf, sondern 
.schlägt sie vielmehr aus der gesättigten Auflösung im Was
ser nieder. , Aus dem Kalkwasser pracipitirt er die Kalk
erde sogleich in ätzender Gestalt.

§. 1836.

Die kohlensauren Alkalien löst der Alcohol eben
falls nicht auf, und fallet sie zum Theil aus ihren wässeri
gen und gesättigten Auflösungen. Hieher gehört die 0k- 
faalba Helmontii, die man auch wol, obgleich mit Un
recht, chemische Seife (Sapo chemicus) genannt hat. 
Man erhalt sie, wenn man zu dem stärksten milden Sal
miakgeist (ä. 785.), oder der gesättigten Auflösung des 
kohlensauren Ammoniaks im Wasser wasserfreyen Wein
geist setzt. Die Gerinnung, welche hier entsteht, ist nichts 
anders, als die schnelle Crystall'sirung des kohlensauren 
Ammoniaks, welche durch die Entziehung.des Wassers 
vermittelst des Alcohols bewirkt wird. Mit dem atzen
den Salmiakgeistc.laßt sie sich nicht hervorbringen.

Kk 2 §. 1837.
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§. 1837»
Da sich die kohlensauren feuerbeständigen Alkalien 

nicht im Weingeiste auflösen lassen, und hingegen eine 
starke Verwandtschaft zum Wasser und den übrigen, den 
gemeinen Weingeist verunreinigenden, sauren Theilen ha
ben, so kann man dadurch, daß man dem unreinen Wein
geiste ein solches feuerbeständiges Alkali zusetzt, dasWas- 
serigte und die Saure gleichsam daraus niederschlagen, 
und den Weingeist also entwässern und reinigen, der 
dann taekaktsirecr XXJeitigetft (Spiritus vini tartarifa- 
tns) heißt. Man trocknet zu dem Ende gemeines Pott- 
aschenalkali durch ein mäßiges Glühefeuer völlig aus, und 
schüttet es heiß zerstoßen zum Weingeiste in einem Kol
ben, schüttelt alles wohl um, und laßt es eine Zeitlang 
stehen. Man sindet dann nachher den Weingeist über 
der wässerigen, trüben, alkalischen Auflösung schwim
mend, von welcher man ihn behutsam abgießen kann. 
Man wiederholt hierauf die Arbeit mit frischem Alkali, 
bis dies nicht mehr darin zerstießt. Dieser Weingeist 
enthalt aber immer einige alkalische Theile aufgelöst, und 
kann solchergestalt nicht als ein äußeres Mittel in der Chi
rurgie ,. auch nicht gut zu Firnissen gebraucht werden. 
Durch eine Destillation laßt er sich aber leicht davon schei
den.— Sollte nicht zerfallenes und ausgetrocknetes, hei
ßes Glaubersalz oder Bittersalz zu eben diesem Behuf, 
start des Alkali's, angewendet werden können?

Frid. Hoffmanni observatio, qua docetur separatio omnis 
phiegmatis a fpiritu lme igne, in seinen obj. ph/yj". 
cliem. L, I. S. 86.

§. 1838.

Man bedient sich auch der trocknen, kohlensauren, 
feuerbeständigen Alkalien, um die Starke des Weingei
stes zu prüfen. Reinerj Alcohol macht nemlich trocknes 
kohlensaures Gewachsalkali nicht zerfließend, wie wässe

riger



der Mischung organischer Körper. 517 
riger Weingeist thut (^. 1837.). Diese Probe ist we
nigstens zuverlässiger, als die gewöhnlichen Merkmale, 
woraus man erkennen will, daß der Weingeist gehörig 
entwässert sey, nemlich daß er angezündet rein abbren- 

ne, ohne Wasser zu hinterlassen, oder daß er damit an? 
gefeuchtetes Schießpulver oder Baumwolle nach demAb- 
brennen entzünde. Denn beym Abbrennen eines noch 
wasserhaltigen Weingeistes wird das Wasser durch die 
Erhitzung mitverdunsten, und eben dieser kann zu einer 
größern Menge Schießpulver oder Baumwolle in gerin- 
ger Quantität geschüttet ihre Entzündung nicht verhin
dern. Am richtigsten ist zur Prüfung des Alcohols die 
hydrostatische Probe durch dieGlaspcrle oder durch Areo- 
meter. Der Weingeist ist immer um desto starker, je ge
ringer sein eigenthümliches Gewicht gegen das Wasser 
bey gleicher Temperatur ist.

Methode pour connoitre et determiner au jufte la qualite 
des liqueurs fpiritueufes, qui portent le nom d’eaude 
vie et d’efprit de vin, in Den Mein, cle l’acad. roy. des 
Je. de Paris, 171g. Bergnrair in Gchessers chem. X?orlcf. 
§. 2io. Anm.

§. t839*
Ohngeachtet sich das kohlensaure feuerbeständige Al

kali im Weingeiste nicht auflöst (§. 18 3 6-) / so thut es 
doch das reine oder ätzende, und der Weingeist erhalt 
davon eine röthlichc Farbe, einen eigenthümlichen Geruch 

und einen scharfen Geschmack. Die 'Weinfteintinctut 
(TinEtura tartari, falis tartari Helmontiana, TR. (Jri) 

ist eine solche Auflösung des atzenden Gcwächsalkali im 
Alcohol. Die gewöhnliche Vorschrift, sie zu bereiten, 
ist, daß man Weinsteinsalz oder ein anderes reines vege
tabilisches Alkali erst recht stark glühet, und dann mit Al- 
cohol übergießt und digerirt. Aber da nur das luftleere 
oder atzende Alkali in reinem Alcohol auflösbar ist, die 
Calcination der Alkalien allein sie aber nicht ganz von der 

K k z Koh- 
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Kohlensaure befreyen kann; so erhalt man.eine weit stär
kere und kräftigere Tinktur, wenn man das mit ungelösch
tem Kalk vollkommen atzend gemachte Alkali (§. 434.) 

anwendet. Man üb ergießt zu dem Ende nach tllcyers 
Vorschrift zwey Unzen eines aus 3 Theilen lebendigem 
Kalk und einem Theile gereinigtem Gewächsalkall bereite
ten, trocknen und noch heißen caustischen Salzes in ei
nem Kolben behutsam mit acht Unzen Alcohol. Das 
Salz erhitzt sich damit, und färbt den Weingeist in kur- 
zer Zeit gelb , dann bräunlich, und zuletzt nach dein Di- 
gcriren ganz dunkelroth. Man gießt die erhaltene Tinc- 
tue klar ab, wieder frischen Weingeist auf, schüttelt alles 
wieder unter einander und digerirt das Gemenge wieder, 

f dann der Weingeist nochmals eine Tinctur giebt, die 
man mit. der vorigen vermischt. Durch wiederholtes 
Aufgießen laßt sich das Alkali endlich gänzlich aufiösen, 
wenn es rein ist. Man sieht leicht ein, daß diese Wein- 
stemtincrur die Auflösung des ätzenden Gewächsalkali im 
Weingeiste ist, daß sie immer um desto starker wird, je 
atzender das Alkali war, und je weniger Weingeist an
gewendet wurde, und kann daraus ihre Kräfte und 
Wirkungen beurtheilen. Der stärkste Alcohol nimmt 
vorn reinem atzenden Alkali 0,187 Theile in der Warme 
in sich.

Meters chym. Versuche, S. 84. ff.

5- 1840.

Der Weingeist wird aber auch durch die Verbim 
düng mit dem atzenden Alkali beträchtlich verändert, zum 
Theil ganz aus seiner Mischung gesetzt, und man erhält 
thu beym Abziehen darüber nicht in der vorigen Menge 
und Beschaffenheit wieder; es scheidet sich immer ein 
Antheil Wafferigtes ab, das zuletzt überdestillirt, und der 
Weingeist wird durch öfteres und wiederholtes Abziehen 
über ätzendes Alkali endlich ganz zerstört. Mangold 

erhielt 
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erhielt durch öfteres Abziehen des Weingeistes über ein 
und eben dasselbe Alkali eine 21 rt von essigsaurem Neu-- 
tralsalze, rrnd VNever fand beym unmevklichen Verdun
sten der Weinsteintinetur ansehnliche Crystalle des Alkali. 
Es scheiden sich auch mit der Zeit aus der wohlverwahr
ten Weinsteintinetur in der Standflasche ein Bodensaß 
und kleine Crystcrlllsiruugen ab. Diese Crystalle sind 
wirkliches kohlensaures Alkali , und geben zu wichtigen 
Folgerungen und Schlüffen auf die Bestandtheile des 
Weingeistes Anlaß/ von denen wir nachher reden wollen, 
tüeyer erhielt außerdem aus der abgerauchten Wein- 
stemtmctur ein rothes extractförmiges Wesen, das sich 
im Wasser leicht auflösen ließ, mit Flamme und vielem 
Rauch und Ruß verbrannte, und beym Brennen deu 
Geruch des gebrannten Weinsteins gab. Bey der De- 
stillarion dieses Wesens erhielt er ein wässeriges Phlegma, 
ein empyreumatisches braunes Oehl, und eine Kohle, die 
Alkali enthielt, -^cblionte Balfamus Samech kömmt 
damit überein.

Christoph 20:Dr. Mangolds Fortsetzung der chym. Erfahrun
gen, Erfurt 1749. S. 20. f. Xttcyet a. a. O. Berehollet 
über die Bereitung des atzenden Laugensalzes, seine Crystal- 
lengesiait, und seine Wirkung auf den Weingeist; in Crells 
2lnnal. ^789. B.I. G. 542.

§. i84t.
Durch öfteres Abziehen des Alcohols über ungelösch

ten Kalk wird ersterer ebenfalls aus seiner Mischung ge
setzt, wasserigt, und eckelhaft von Geruch und Geschmack, 
und der Kalk wird kohlensauer.

§. 1342.

Der Weingeist ist das eigentliche Auflösungsmit
tel der Harze; aus den Gummiharzen zieht er nur 
die harzigten Theile aus. Einige Harze lösen sich indest 

K i 4 sen
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sen schwer oder gar nicht im Weingeiste auf, und diese 
scheinen mehr verhärtete fette Ochle zu seyn, als wahre 
Harze. Die natürlichen Balsame löst der Weingeist 
ebenfalls auf. Das Wasser schlagt die Harze aus dem 
Weingeiste als eine milchigte Gerinnung , sonst aber un

verändert, nieder.

Ein Beyspiel hiervon giebt das sogenannte Lac virgin um 
aus der Auflösung deS Lenzoehar^es im Wemqeme und 
Rosenwasser. '

§- 1843»
Beyspiele von Auflösung der Harze im ^Weingeiste 

ge5est auch verschiedene 2lrren der Lacr'strnlf^e, bey de
nen überhaupt das Wesentliche ist, daß die Harze in ei
ner Flüssigkeit aufgelöst sind, die beym Aufträgen leicht 
verdunstet, und also dabey das Harz als einen durchsich
tigen Ueberzug zurücklaßt. Sie lassen sich daher auch 
aus Harzen und ätherischen Oehlen bereiten (§. 1299.). 
Die mit A'cohol und Harzen gemachte Firnisse trocknen 
zwar sehr schnell und glänzen schön , allein sie sind doch 
sehr spröde und bekommen leicht Risse, welches aber durch 
den Zu sah von etwas Terpentin leicht verhütet werden 
kann. Zu diesen Firnissen nimmt man den reinsten Al
kohol, und klare, durchsichtige und harte Harze, als 
Mastix, Gummilack, Sandarac, Drachenblut, Elemi- 
harz, Weihrauch. Der Copal löst sich im Weingeist 
äußerst schwer auf; doch befördert der Zusah von Cam
pher, mit welchem man den Copal zusammengerieben, 
nach und nach unter beständigem Umrühren in den er
wärmten und höchst entwässerten Alkohol tragt, die Auf
lösung darin; allein der Firniß verlichrt dadurch zugleich 
von seiner Güte. Er laßt sich besser durch ätherisches 
Rosmarinöhl nach der oben angezeigten Art(§. 1299.), 
mit oder ohne Weingeist, bereiten. Um das Zusammen
backen einiger Harze zu verhüten, kann man ihnen auch 
vorher ausgewaschenen feinen Sand beymengen. Die 

Auf-
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Auflösung nimmt man in gläsernen Kolben vor, die man 
mit nasser Blase verschließt, und im Sandbade digerirr.

Vorschriften zu einigen Lackfirm'ffen mit Weingeist sind folgende: 
1) zum weißen firniß: 8 Unzen Sandarac, 2 Unzen vcnc? 
tianischen Terpentin, 2 Pfund Alcohol; ocer, Unzen San-
darac, r Unze Mastix, 31 Unzen TerpentinZhl, 24 Unzen 
Alcohol; oder 6 Unzen Sandarac, 1 Unze Mastix, ~ Unze 
Weihrauch, 2 Unzen venetianischen Terpentin, 2 Pfund Al
kohol; oder 4Unzen Sandarac, i Unze Elemiharz, / Pfund 
Alcohol, und 1 Unze venetianischen Terpentin; 2) zum braun- 
gelben Lack: - Unze Tafellack, r Loth Sandarac, 2 Loth ' 
Bernstein, 8 Unzen Weingeist, 4 Unzen Terpentinöl)!; oder 
6 Unzen Körnerlack, 2 Unzen Sandarac, Unzen Mastix, 
2 Pfund Alcohol; oder 3 Unzen Sandarac, 2 Unzen Schel
lack, 2 Unzen Colophonium, 3 Unzen venetianischen Terpen, 
tin, und 2 Pfund Weingeist; 3) 5um Goldlack: i Unze 
Körnerlack, | Unze Mastix, 3 Quentchen Curcumawurzel, 
10 Gran Drachenblut, 8 Unzen Alcohol; oder 8 Unzen Kör
nerlack, 2 Unzen Sandarac, 1 Unze Mastix, 1 Unze Gum
migurte, 2 Quentchen Safran, 2 Pfund Alcohol.

Der Stafirmnler, oder die Kunst, anzustreichen, zu vergolden 
und zu lackiren — von Warm, aus dem Franz., Leipzig 
1779. 8. Macquers chem. Wörterb. Th. II. S. 270. ff. 
Gründlicher Unterricht zur Verfertigung guter Firnisse, nebst 
der Kunst zu lackiren und zu vergolden, von I. L. (Sattle, 
Nürnb. 1793. L>

§*  1844-

Man verwendet den Weingeist zur Ausziehung und 
Scheidung der harzigten Theile aus Pflanzentheilen und 
andern Stoffen. Diese spirituösen Ausziehungen ent
halten aber außer den Harztherlen auch noch atherisch- 
öhligte ^Theile oder den zusammenziehenden Grundstoff, 
wenn diese Bestandtheile in dem auszuziehenden Körper 
gegenwärtig waren. Weingeist, mit welchem man die 
in einem oder mehrern Körpern befindliche, in demselben 
auflösbare Theile ausgezogen hat, erhalt den Namen 
einer Tincmr (TB..), Efstnz (Effentia), oder eines 

K k 5 Elixiers 
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Eliriers (Elixir), nach den verschiedenen Graden der 
Durchsichtigkeit, Helligkeit und Consistenz, auch wol nach 
der einmal eingeführten Gewohnheit. Sonst giebt man 
auch verschiedenen andern mit Wasser und Salzauflö- 
sung gemachten Auözichungen von Körpern die oben an
geführten Namen.

§. 1845.
Bey der Bereitung dieser geistigen Ausziehungen, 

Tmcturen u. d. gl., die gewöhnlich zum Arzncygebrauch 
verwendet werden, ist zu merken: 1) daß man die aus- 
zuziehende Materie durch gelindes Trocknen von ihrem 
übetsiüssigen Wasser befreyet, und dann zersiückt; 2) in 
einem Kolben mit der nöthigen Menge Weingeist üb er
gießt, das Gefäß mit nasser Blase verschließt, und um 

der Luft und den Dünsten einigen Ausgang- zu verstatten, 
die Blase mit einer Nadel durchsticht; z) nach der Ver
schic denen Harte eine längere oder kürzere Zeit warm di- 
gerirt und öfters umschüttelt; hierauf 4) das Klare ab- 
gießr, den Rückstand auspreßk, alles zusammen vermischt, 
d, cd) Sehen klärt und durch seihet. Der Zu sah von koh- 
lensauren Alkalien bey der geistigen Ausziehung der Kör
per kann ganz und gar nichts helfen, wenn man Aleshot 
anwmdet, indem er das kohlensaure Alkali nicht auflöst, 
und diescs mit dem Harz auch keine Seife giebt.

Leon-: :.rdr in tTTscqucrs chym. Wör'terb. Th. V. S. 3 3 5. 
Abhani lang über die Bereitung der Tinckuren— nebst eini
gen Beispielen, sie nach einer neuen Art sowohl vortheilhafter 
und in kürzerer Zeit, als auch noch kräftiger zu bereiten, von 
Bouverr) 3 Tiboel; aus den Schriften der seeland, Ge
sellschaft oer wistensch. übers. in Lrells chem. Journal, 
Th. VI. S. 103. ff.

1846.
Die mit Weingeist verfertigten Tincturen oder Es

senzen geben bis zur gänzlichen Dicke oder Harte abge
raucht,
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raucht, die jpiriruöstn Extracte (Extraöa fpirituofa), 
die von den wasserigten Exrracten (§. 1344.) wob! zu 
unterscheiden sind. Sie sind zwar größtentheils harzigt, 
enthalten aber doch gewöhnlich auch gummigte Theile, zu
mal wenn der Weingeist nicht ganz rein und wasserfrei) 
ist, oder auch durch Hülfe der Aneignnrrg. Wenn sie 
nicht im Wasserbade eingedickt sind, so sind sie fast im
mer brandigr.

§. 1847-

Reiner erhalt man die Psianzenharze aus den spiri- 
tuösen Ausziehungen, oder Tincturen, dadurch, daß man 
die darin aufgelösten Harztheile durch Wasser nieder
schlagt (§. 1842.), wobey die gummigten und salzigten 
Theile im Wasser aufgelöst bleiben. Der Weingeist 
wird hierauf entweder gelinde abgeraucht, oder, wie bey 
der Bereitung der Harze im Großen, aus einer Blase 
ybdcstillirt, daö im zurückbleibenden Wasser befindliche 
Harz von allen ihm anklebenden gummigkert Theilen durch 
Waschen mit reinem Wasser über gelindem Feuer be- 
freyet, und dann gelinde ausgetrocknet.

Beyspiele von Ausziehung der Harze geben: das Jalappenharz 
(Refma Jalappae), das (Refina Guaia-
ci), das (Eoloqumtenbsr? (Relina colocynthidis), u., 0» 
zum Arzneygebrauch bestimmte Harze.

§. -848.

Wegen der dem Weine und den gegohrnen Mate
rien beywohnenden Weingeisttheilchen ziehen jene aus 
den damit digerirten Wanzenstoffen weit mehr harzigte 
und aromatische Theile aus, als bloßes Wasser thun 
kann. So verfertiget man zum Arzneygebrauch durchs 
Aufgießen und Digerircn des Weines oder anderer wein- 
artigen Getränke mit verschiedenen vegetabilischen u. a. 
Körpern 'die sogenannten (vewürzweme (Ciareta), 
ArälMkweine (Vina medicata), die mit Wein berei

teten 
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teten Elixiere (Elixiria vinofa), und dieAräuterbiere 
(Cerevisiae medicatae).

1849«
Die ätherischen Dehlc der Punzen löst der Alco- 

hol auf (§. 1277.), jedoch einige eher, als andere, und 
in der Warme mehr, als in der Kalte. — Wenn man 
Wein oder Weingeist über solche Körper aus dem Pflan
zenreiche abzieht, welche ätherisches Oehl in sich enthal
ten, so gehen diese Oehltheiie in Verbindung mit dem 
Wcingeiste über, und ertheilen ihm Geruch und Ge
schmack. So entstehen die xvcmigtcn oder fprrltuöjett 
Wässer oder abgezogenen Geister (Aquae vinofae, 
spirituoiae, Spiritus abstractitii) zum Arzneygebrauch 
oder Parfumiren. Man theilt sie in der Pharmacie in 
einfache und zusammengesetzte ein. Die letztem hei
ßen auch wol Balsame.

Beyspiele geben, a) von einfachen: Lavendelgeist (Spiritus 
Lavendulae), Rosmüringeist, (Spiritus Anthois), wer- 
nigtes Nmnrtwasför (Aqua Cinnamomi cum Vino)2C.; 
b) von zusirmmengesttzten: ungari/ck-es Wüster (Aqua 
reginae hungaricae), U. a»

Fricl. Hoffmanni folutio oleorum deftillatorum in alcohol 
vini, in seinen obs. phys ehern. L. I. S. 39. ff. Sur la 
caufe de la differente diisolubilite des huiles dans l’efprit 
de vin, in den Mein, de Tacad. roy. des- sc. de Paris, 
1748- Sur la propriete, qu a l’alcohol de dissoudre une 
plus grande quantite d’huiles volatiles a chaud, qu’ä 
froid; in Den Annal. de chim. T. XIII. S. 72. ff.

§♦ r85o.

Bey der Verfertigung dieser spirituösen abgezogenen 
Master seht man dem Weingeifte oder Weine, wenn 
man ihn zum ätherisch-öhligten Pstanzenstoff gießt, noch 
Master zu, um gegen das Ende der Destillation das 
Anbrennen desto bester zu verhüten, oder bedient sich eben 

so
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so gut eines reinen Kornbrandweins. Die Destillation 
selbst stellt man im Kleinen im Kolben und Helm, im 
Großen in der Blase an, und unterhalt ein gelindes 
Feuer so lange, bis die übergehende Flüssigkeit auf Pa
pier getröpfelt, nicht mehr entzündbar ist. Eine vor der 
Destillation vorhergehende warme Digerirung ist unnö- 
thig und nachtheilig. So bereitet man auch aus dem 
über Körper, welche ätherisches Oehl enthalten, abgezo
genen Weingeist, bey einer Vorsehung mit Zuckerwasser 

und auch wol mit Gewürzen, die verschiedenen Liqueurs 
undAquavrte. Die geistigen Wasser erhalten erst durchs 
Alter eine mehrere Annehmlichkeit des Geruchs.

1851.
Auch von den destillirten riechenden Wassern nimmt 

der Weingeist, wenn er gelinde darüber abdestillirt wird, 
den Geruch völlig in sich, und macht sie geruchlos, in
dem er mit dem ätherischen Oehle leichter übergeht, als 

Wasser.
§. 1852.

Weil sich die ätherischen Oehle, mit welchen der 
Weingeist stark angeschwangert ist, durch den Zusah von 
Wasser absoudern und niederschlagen, indem der Wein
geist mit dem Wasser naher verwandt ist, als mit jenen, 
und das Wasser sie nicht in so großer Menge auflöst, so 
scheiden einige diese Oehle, anstatt sie nach dem gewöhn
lichen Verfahren mit Wasser jii deftrlliren 0. 1288 — 
1292.), durch eine Destillation mit Weingeist aus den 
Pflanzcnkörpern, und aus dem Weingeiste wieder durch 
Wasser ab. Allein diese Methode ist nicht allein kostba
rer, als die gewöhnliche, sondern gewahrt auch nicht so 
viel Oehl, als diese. Denn zu wenig Wasser scheidet 
nicht alles Oehl aus dem Weingeiste ab, und zu vieles 
löst es in zu großer Menge wieder auf. Ein Nieder- 
schlagungsmittel, das den niederzuschlagenden Körper



5 ~ 6 VIII.Abs-hn. Von selbst erfolg. Veränderung 

selbst auflöst, ist nie zuträglich. Bey der Wiederabschei- 
dUng des Weingeistes aus dem Wasser durch Destillation 
bleibt jener auch immer mir Oehltheilen verbunden, die 
ihm Geruch-und Geschmack geben, und die sich durch 
kein bekanntes Mittel davon wieder trennen lassen.

Oblervations für les bull es essentielles es für differentes 
maniörcs de les extr-alre et rectiiier, par Mr. Geofroy le 
cadet, Oiit vXt’ii. de l acad. roy. des Je. de Paris, 17214 
S. >47. sf- Suite d'oblcrvations für les huiles essentiel
les pär/c me;ne, ebenes 172g. S. 88- 'FrU. Hoffman- 
ni dessillatio oleorum in Ipiritu vmi recnficatiflimg so- 
lu formn, in leinen obf yhyff. chytn. Lt I. 0. 42.

§• t853-
Wegen dieser Absonderung der ätherischen Oehle aus 

dem Weingeiste durch Wasser, laßt sich auch eine Ver
fälschung der er-stern, die in einer Verdünnung derselben 
mit Weingeist besteht, entdecken , wenn man ihnen et
was Wasser zuscht. Sie werden dann trübe und mil
chige, da die unverfälschten Helle bleiben. Doch ist auch 
hierbei) Vorsicht nöthig, da vieles Wasser zu wenigem 
Oehle gegossen allerdings etwas von leßterm in sich neh
men und getrübt werden kann.

§. 1854.
Da der wasserhaltige Weingeist wegen des Wassers 

das kohlensaure Ammoniak auflöst, so ist dies Veranlas
sung gewesen, den Salmiakgeist auch n-itWeingeist zu 
bereiten. Man gießt nemlich bey der Destillation des 
gewöhnlichen oder tartarisirten Salmiakgeistes (h. 785.) 
zugleich Weingeist zu, und nimmt weniger Wasser, oder 
schlagt auch den Weingeist in der Vorlage vor. Diese 
Auflösung des kohlensauren Ammoniaks im wassengten 
Weingeiste heißt rvemigker Salmiakgeist (Spiritus fa
lls ammoniaci vinofus), uneigentlich aber versüßter
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Salmiakgeist (Spiritus falis ammoniaci dulcis), in
dem das Ammoniak noch immer roh darin ist.

-855»
Durch Hülfe dieses weinhaften Salmiakgeistes ent^ 

stehen die cchügten Salmiüklpirims (Spiritus falls 
ammoniaci oleofi), die man dadurch verfertiget, daß 
man den erster» entweder mit ätherischen Oehlen in wohl 
verschlossenen Gefäßen gelinde digerirt, oder daß man 
bey der Bereitung desselben zu dem übrigen Gemenge 
ätherisches Hehl oder auch die damit versehene vegetabili
sche Substanzen seht und zusammen destillirt.

Hierher gehört das Sal volatile oleofum ober Spiritus oleofus 
Sylvii, der Spiritus bewardicus />’i'jßi-, der Spiritus falls 
ammoniaci aromaticus Edn;>b., der Spiritus falis ammo- 
riiaci anifatus, die Guttue anglicanae cephalicae, u. a. m.

Das berühmte Eau de lu-e ist auch sicher ZU rechnen, das 
aus caustischem wcinigteu Salmiakgeiste mit etwas wenigem 
gereinigten Bernsteinöy! durch die Destillation genau verbun
den besteht; sonst aber auch bequemer so gemacht werden rann, 
daß man in vier Unzen böchstrectiftcirtem Weingeiste i o bis 
12 Gran weiße Seife ausöst, und dann noch i bis 2 Quent
chen weißes Bernsteiuöl.l zusetzt, nach der Auflösung durchsei- 
het, und mit viermal so viel caustisihern Salmiakgeist unter 
einander schüttelt, bis es eihe matte, weiße Milchfarbe hat.

§» r 8 5 6.
Weder die fetten (Deble, noch die thieristhett Fet

tigkeiten löst der Weingeist auf. Den stark riechenden 
fetten Oehlcn entzieht er aber den Geruch und das fär
bende Wesen. Die brandroten L>c!)le nimmt er in 
sich, wenigstens dann, wenn sie durch wiederholtes Rec- 
tisiciren verfeinert worden, so wie er deswegen auch das 
thierrsche Oehl auflöst. Weil sich nun die ätherischen 
Oehle, nicht aber die fetten im Alcohol auflösen lassen, 
so kann man die Verfälschung der theurern ätherischen 

Lehle 
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Dehle durch wohlfeilere fette nicht riechende Oehle ($. 
r zoo.) auch dadurch entdecken , ob das verdächtige Hehl 
sich gänzlich im reinen Weingeinste auflöst oder nicht. Zn- 
dessen lst diese Probe nicht jo sicher, als die oben (§. 
1300.) angeführte, weil sich einige atherischeOehle schwe
rer im Wemgeiste auflösen lassen 0. 1849.); und er
fordert einen ganz wasserfreyen Weingeist, wenn sie nicht 
trüglich ausfallen soll.

§. *$57»

Die unterschiedenen Arten der Seifen (§. 1237.) 
nimmt der Weingeist leicht in sich, wenn sie gut gemacht 
sind, und keine überflüssige Fettigkeit enthalten. Dar
auf gründet sich die Verfertigung des Seifenstuntus 
(Spiritus faponatus), den man erhalt, wenn man ge
schabte weiße und getrocknete Seife im reinsten Alcohol 
durch Digeriren in einem Kolben auflöst, und durchsei- 
het. Er ist völlig klar und durchsichtig und gelb von Far
be, und dient sehr gut als Prüfungsmittel anstatt der 
Seife selbst. Der stärkste Weingeist löst über den drit
ten ?heil seines Gewichts von der guten Seife auf. Das 
ahende feuerbeständige Alkali dient auch bey diesem Sei- 
fenspiritus zum aneignenden Verwandtschaftömittel zwi
schen fettem Oehle und Weingeiste.

§. 1858.

Den zufammenziehenden Grundstoff der Pflan
zen löst der Weingeist auf, wie wir schon gemeldet haben 

(§. 1146. 1151.), und auch den scharfen Grundstoff 
derselben 0. 1336.) Den Lampher löst der Weingeist 
leicht und in Menge auf, in der Wärme mehr, als in 
der Kalte. Der Lampherfpirirus (Spiritus vini cam- 
phoratus) ist eine solche Auflösung des Camphers im 
Weingeiste. Durch die Kalte scheidet sich der Campher 
auL der in der Wärme gesättigten Auflösung im Wein

geist
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geisi in schönen Crystallen wieder heraus. Das Was
ser schlagt den Campher aus dem Weingeiste als eine wei
ße Gerinnung nieder. Bey der Erhitzung giebt der Cam- 
pherspirituS einen sehr entzündbaren Dunst.

1859»
Weder den Klebet: noch die Stärke des Mehls 

kann der Weingeist auflofen. Auf die thierische Gal- 
jerre zeigt er auch keine auflösende Kräfte wenn er recht 
entwässert ist. Der wässerige Weingeist löst sie aber auf. 

Hieher gehört die Bereitung des enZlijchen pfUfters 
(Emplaftrum adhaefivum Woodllockii). W!an über- 
gießt dazu in einem Glase i Loth klein geschnittene Hau- 
senblase, und i Qu. Benzoeharz mit einem Pfunde recti- 
stcirtem Weingeiste oder reinem Kornbranntweine, und 
stellt es zur Digestion ins Sandbad. Man seihet die 
Auflösung heiß durch, stellt sie in einem irdenen Gefäße 
in einen Kessel mit heißem Wasser,' und tragt sie warm 
auf ausgespannten schwarzen Taffent mit einem breiten 
Haarpinsel dünn auf, und wiederholt dies Aufträgen nach 
dem Trockenwerden mehreremale.

§. 1560.

Die NAlck bringt starker Weingeist zum Gerinnen; 
den Eywcißsroff löst er nicht auf, eben so wenig den 
fibrösen Check, die er vielmehr aus dem Blute wegen 
seiner Verwandtschaft zum Wasser absondert und zum 
Gerinnen bringt» Eywerß gerinnt vom Alcohol gleich.

§. 1861.

Auf den Schwefel hat der Weingeist so geradezu 
keine Wirkung, auch selbst bey der Digerirhitze nicht. 
Nach dem Graf von Hautagtuie verbinden sich aber 
beide Substanzen, wenn sie sich in Dampfgestalt anrreft 
frn, und sein Verfahren besteht darin: in einem Kols 

Grrns Chemie» u. Lh. i l bett/ 
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den, worin Schwcfelblumen gethan worden sind, noch 
ein Gefäß mit Weingeist zu stellen, und nach aufgesetz
tem Helm und verklebten Fugen im Sandbade zu erhi
tzen , wo beide Stoffe bey der Verflüchtigung sich auflö
sen Die Auflösung hat einen etwas unangenehmen Ge
ruch. Der Weingeist enthalt kaum den loosten Theil 
Schwefel. Nach Fourcroy erhalt man eine ähnliche 
Verbindung, wenn man Weingeist von hepatischem Was
ser abdestillirt.

Memoire für la diflolution du soufre dans sefprit de vin, 
par Mr. leComte de Lauraguais, in Den Mein, del’acad. 
roy♦ des Je. de Paris, 1758- S>. 9. ff. Fourcroy Elem 
de chymie, T. IV. S. 259. f.

§♦ 1862.

Vom reinen Berlinerblau nimmt der Weingeist 
nichts in sich. Den Phosphorus verwandelt er, beym 
Digeriren damit, zu einer Art von weißem durchsichtigen 
Oehle, ohne ihn aufzulösen. Er erharr davon den Ge
ruch des Phosphorus, und leuchtet etwas, wenn man 
ihn zum Waffer schüttet. Der Phosphorus bekömmt 
nach dem Waschen mit Waffer seine vorige Festigkeit 
wieder; ist aber nach LNorveau nicht mehr so leicht ent
zündbar, soll nicht mehr im Dunkeln leuchten, und das 
gelbe Ansehen verliehren.

Morvearr, Maret, Duranve Anfangsgr. der Chemie, Th. 
111, S. 219,

Versüßte Saurem Aether.
§. I86z.

Am merkwürdigsten ist die Verbindung des Wein
geistes mir denjenigen Säuren, welche durch Brennba
res leicht afficirr werden. Der Weingeist wird durch sel
bige in seiner Grundmischung geändert, und zu einer 

w 
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Flüssigkeit gemacht, die nicht mehr die wesentlichen Ei
genschaften des Weingeists besitzt, zugleich werden aber 
auch die Sauren durch ihn verändert; si- werden nieder 
von Geschmack und durchdringend von Geruch. Man 
nennt sie verjufite Sauren ( Acida dnlcificata). Ver- 

süßuttg (Dulcificatio) heißt man aber überhaupt in der 
Chemie die Behandlung atzender oder scharfer Substan
zen, wodurch sie milder gemacht werden. Zur bessern 
Beurtheilung der Veränderungen, welche der Weingeist 
und die Sauren bey ihrer Einwirkung auf einander erlei
den, wollen wir hier einige dieser Verbindungen weitläu
figer durchgehen.

§. 1864.
Wenn man zu dem so stark als möglich entwässer

ten Alcohol gleiche Theile oder auch die Hälfte sehr star
kes Vrrrrolöhl schütter, so entsteht ein starkes Geräusch, 
ein Aufwallen, eine beträchtliche Hitze und'eine dunkle 
Farbe; und das Gemisch erhält einen Geruch wie Mal- 
lagawein. Die dunkle Farbe kömmt zum Vorschein, 
wenn man auch weißes Virriolöhl anwenver. Eben we
gen der Erhitzung muß das Zumischen der Saure zum 
Weingeiste nur tropfenweise und nach und nach in Zwi
schenzeiten geschehen, damit die Erhitzung »ich zu groß 
werde. Am besten verrichtet man das Zusammenmischen 
in einer langhälsigten Phiole.

Die Veränderung des Geruches und der Farbe, so 

wie die starke Erhitzung, geben schon zu erkennen, oaß 
durch die Wirkung der sauren Theile auf den Weingeist 
eine Veränderung der Mischung in beiden erfolge. Das 
Gemisch aus gleichen Theilen Vitriolöhl und A-cohol heißt 

Saliers saures Elixire (Elixir acidtrm Hallen); Ta
dels U>nffek (Aqua Rabeiii) hingegen, wenn es aus 
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3 Theilen Alcohol; und Dippels jaures Elixier (Elixir 
acidum Dippelii), wenn es aus 6 Theilen Alcohol gegen 
einen Theil Virriolöhl gemacht worden ist.

§♦ 1866.

Wenn man das (§. 1864.) erwähnte Gemisch ent
weder sogleich, oder nach einiger Zeit aus einer gläsernen 
Netorte im Sandbade bey ganz gelindem Feuer destillirt, 
nachdem die Fugen der DestiÜirgefäße mit Blase wohl 

verwahrt worden sind, so geht ganz zuerst, ehe das Ge
misch zum Kochen kömmt, fast reiner Alcohol über, aber 
bald wahrend dem gelinden Sieden eine Flüssigkeit von 
einem eigenen sehr angenehmen Geruch, die sich durch 
dünne, fettig aussehende Streifen, welche an der Wöl
bung und im Halse der Retorte bemerkt werden, zu er
kennen giebt, sich nicht recht mit Wasser vermischen, aber 
sehr leicht anzünden laßt;a!so eine Art von Oehl, dieman 

Aether oder Naphrha (Qoo), und zum Unterschiede von 

ondern ähnlichen Flüssigkeiten, Vitnolnaphtha odcr Di- 
tnoLut)Ci: (Aether, Naphfha vitrioli, Aether Frobe- 
Dii) nennt. Man unterhalt das gelindeste Feuer, und 
wechselt auch wol die Vorlage, ehe schwefligre Dampfe 
durch die Fugen gerochen werden können.

§♦ 1867.

Der in der Vorlage arsammlete Aether laßt sich 
durch etwas weniges Wasser von dem damit vereinigten 
W-ingeiste leicht trennen, und schwimmt obenauf. Man 
gießt ihn behutsam ab, und in ein Glas mit eingeriebe
nem Stöpsel, das man noch überdem mit Blase gehörig 
verwahrt. Sollte die Vorlage zu spat verwechselt seyn, 
und der Aether dadurch einen Schwefelgeruch erhalten 
haben, so tröpfelt man in einem enghalsigten Glase et
was aufgelöstes atzendes laugensalz oder auch Kalkmilch 

dazu.
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dazu, und gießt ihn ab. Das ist vorcheilhaster, als 
ihn mit bloßem Wasser zu waschen, wodurch man aller 
mal einen großen Verlust an ihm erleidet,

§. 1368»
Dieser Aether, dessen Bereitung zuerst Valerius 

Cordus ziemlich deutlich beschreibt, und von welchem 
man auch schon bey altern Chemisten, z. B. beym Ba- 
MusValemmus, Spuren ontrifft, wurde erst durch 
Froben (einen deutschen Chemisten, mit diesem unter
geschobenen Namen) 1730 mehr bekannt. Er ist eine 
ungemein leichte Flüssigkeit; die leichteste unter allen tropf
baren Flüssigkeiten, die wir kennen. Sein eigenthümli
ches Gewicht ist in Vergleichung mit dem Wasser 0,732. 
Seine gewöhnliche Farbe ist die weiße. Er ist sehr an
genehm , aber dabey auch durchdringend und stark vom 
Geruch und Geschmack, und gehört zu den flüchtigsten 
von allen tropfbaren flüssigen Materien. Er verdunstet 
daher schnell und verursacht dabey eine ansehnliche Kalte. 
Er brennt ohne Docht, selbst schon wenn man ihm eine 
Flamme nur von ferne nähert. Seine Flamme ist der 
Flamme des Weingeists ähnlich, nur Heller und weißer, 
und führt außerdem eine leichte rußigte Substanz bey sich, 
welche die Flamme des Weingeistes nicht befihr. Der 
Aether vermischt sich nicht, wie der Weingeist, in allen 
Verhältnissen mit dem Wasser, sondern 10 Theile Was
ser nehmen ohngefahr einen Theil Aether in sich auf. Irr 
warmes Wasser getröpfelt zischt er.

A. S. Frobenins of a spintus aethereus, M den philaf. 
TransaLt.no*  413. und 428. Recherclies chymiquesfur 
la compofition d’une liqueur tres volatile connue fous 
le nom d’ether par MM, du Hantel et Grosse, in Den 
Mem. de l’acacL roy. des fc. de Paris, 1734. S. 41. ff. 
Sur la liqueur aetheree de Mr. Frobenins, par Mr. 
Hellot, ebendas. 1739. Extra ct out of the- original Pa- 
pers •$. H. Frobcnii concerning h:.s Spiritus vini aethe- 

Ll 3 reus 
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reus by Cromu\ Mortimer, in Den philos. TrausaEt. n. 
46 t. — — Memoire für le refroidißement, que les li- 
queurs produil’ent en s’evaporant par Mr. Baume, in 
Octl Mein, des Je. etrang. T, V. (5- 4°S • ff*  — Expe- 
riences für les melanges, qui donnent l’ether, für 
l’ether lui mSme et l'ur la mifcibilite dans l’eau, par 
Mr, le Comte de Lauraguais, in den Metn. del'acad. roy. 
des sc. 1758.

§. T869.

Der entzündliche Dunst, welcher bey der Verflüch
tigung des Aethers aufsteigt, ist in der Kälte nicht per
manent-elastisch, sondern gerinnt zum tropfbaren Aether, 
und ist also kein Gas zu nennen. Sonst hat dieser Dunst 
die übrigen Eigenschaften des brennbaren Gas. Mit Le- 
bensluft und atmosphärischer Luft giebt er Knallluft. 
Man erhalt diesen Dunst auch, wenn man aus einem 
Gefäße durch Erhitzung erst die atmosphärische Luft aus- 
treibt, und dann einige Tropfen Aether hineinthut und 
zustopft. So kann man sie bequem zur electrischen Pisto
le anwcnden. Der Raum über dem Aether in den Stand- 
flajchen ist dieser entzündbare Dunst, und daher zeigen 
sich auch bey der Annäherung eines Lichtes zur Flasche die 
Es cheinungen des brennbaren Gas. Ueberhaupl laßt 
sich aus dieser Verwandlung des Aetherö in Dunst die 
starke Erkaltungleichterklaren, die er dabey bewirkt, fer
ner warum er schon in der Entfernung angezündet werden 
kann, und warum die Luftblasen sich entzünden lasten, 
die aus dem Master aufsteigen, worin man ein Stück 
Zucker, worauf Aether getröpfelt war, geworfen hatte.

Eine neue Art der brennbaren Luft, welche in einem Augen
blicke und ohne einige Vorrichtung bereitet wird, und zum 
Schießen so geschickt ist, als ein jedes andere hierzu gebräuch
liche brennbare Gas; nebst einer neuen Knallluft, von Joh. 
Ingenhoust; in seinen vermischten Schriften, B 1. S. 
2 3 5- ff*  Alex, TpolM Briefe über die Sumpfluft, S. 9 z. f. 
Arrmerk»

§. 1870.
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§» 1870.

Der Aether löst den Weingeist auf, und laßt sich 
in allen Verhältnissen mit ihm vermischen. Die Auflö
sung hat noch den Geruch und Geschmack des Aethers, 
und dieser laßt sich, wenn des Weingeistes nicht zu viel 
in der Auflösung ist, durch zugesehtes Wasser, obgleich 
mit Verlust, wieder abscheiden. Er ist ferner einAuflö- 
sungsmittel für die ätherischen Oehle. Hr. Müller hat 
ihn deswegen auch zur Ausziehung derselben aus den Kör
pern , in welchen sie enthalten sind, empfohlen; wiewohl 
er doch nicht alles darin befindliche Oehl, und noch weni
ger ganz rein von Harztheilen in sich nimmt.

Gerb,. Andr. Müller, resp. Jo. Conr. Frid. Schwitzer, de 
oleis elsentialibus sive aetbereis vegetabilibus absqu« 
deftillatione parandis.. Giess. 1756. 4.

§. 1871*

Der Aether ist ferner ein Auflösungsmittel für die 
Harze, auch für solche, die der Weingeist nicht, oder 
nur sehr schwer in sich nehmen kann. Das Federharz 
löst der sattsam rectifieirte Aether vollkommen auf, und 
laßt es nach seiner Verdunstung mit aller vorigen Schnell
kraft zurück (§. 1270.X

Sur un moyen de difloudre la reime Coutchouc et de la 
faire reparoitre avec toutes ses qualites, par Mr. Mac- 
quer, in Oen Mem. de l’acad. roy. des J'c. de Paris, 1768. 
S. 209. ff. Thevens Sendschreiben an den Herrn Pros. 
Richter in Göttingen, Berl. 1777. 8.

§- 1872-

Die fetten Oehle und thierischen Fettigkeiten, so 
wie das Wachs, nimmt der Aether ebenfalls in sich. 
Deswegen löst er auch die Gallensteine (§ 1717.) auf, 
und dient sehr gut zum Ausmachen der Fettflecke aus 
seidnen und andern Zeugen. Mit dem Campher verbin- 

U 4 der
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der er sich leicht, nicht aber mit dem Schleime und Gum
mi. Auf die Neutral - und Mittelsalze, den Kleber, 
den Eyweißstoff, den faserigten Theil des Blutes hat er 
keine auflösende Kraft. Aetzendes Ammoniak verbindet 
sich aber mit ihm. Der Phosphoruö löst sich im Aether 
auf, und die Auflösung leuchtet im Dunkeln. Dies 
Leuchten nimmt sich schön aus, wenn man mit der Auf
lösung Zucker trankt, und diesen in eine Schaale mit 
kochendem Wasser wirft, das man durch Schlagen in 
Bewegung setzt.

§. 1873-

Wenn man das Vitriolöhl, statt mit gleichen ober 
2 Theilen Alcohol zu versehen (§. 1864.), mit 5 bis 

6 Theilen Alcohol vermischt, und auf die oben erwähnte 
Weise destillirt, so erhalt man wenig oder nichts von 
Aether, aber dagegen wahrend dem gelinden Sieden des 
Gemisches desto mehr von einem, wie eine Auflösung von 
Aether in Alcohol riechenden und schmeckenden, Geist, 
den man Versüßten Vitriolsprrims, versüßte Schwe
felsäure (Spiritus vitrioli dnlcis, Liqnor anodynus 
mi'-eralis Hoffmanni) nennt. Auch bey dieser Destilla
tion ist die gehörige Regierung des Feuers die Hauptsa
che, und der Geist wird um desto angenehmer vorn Ge
ruch und desto schöner, ft gelinder die Hitze ist, die man 
onwendcr. Man setzt die Destillation ebenfalls fort, bis 
schwefligtsaure Dünste kommen, und wechselt deswegen 
die Vorlage öfters. Sollte er aber schwefligt geworden 
seyn, so muß man ihn nochmals über etwas Pottasche 
oder Kalkmilch rectificiren.

Hoffmann ist eigentlich nicht der Erfinder dieses nach ihm 
genannten Geistes, sondern bekam die erste Anle.rung dazu 
durch einen Apotheker, Namens Marrmeyer.

Frid. Hoffmanni^ resp. Car. Hoffmann, diatube de acido 
vitrioli vinofo, Halae 1731. 4. Notae in praeparatio- 
uem liguoris anodyni miaeralis, in yem Commerc. lit- 

tcrar.
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terar. Norimb. 1738.kedä. 8- S. 46. ff. Jo. Cohaujen 
notae de liquore anodyno minerali Hoffmanni gratiori. 
xeddendo, ebenvas. 1742. hebd. 14. S- H2. ff. Jo. 
Henr. Pott de acido vitrioli vinofo, in feinen cxercit. 
ehern. S. i6(. und 172. Gottfr. Schuster de liquore 
anodyno minerali circumspecte parando, monita quae- 
dam, in öen «K. acad. nat. curiof. Vol. X. obs. 56.

§♦ 1874»
Daß diese versüßte Schwefelsäure nichts anders als 

eineAufldsung desAethersindem beyseiner Verfertigung 
(§. 137z.) überflüssig zugesetzten Alcohol sey, erhellet 
daraus, daß man ihn auch erhalten kann, wenn matt 
zu einem Theile Vitnolnaphthe 6 Theile Alcohol mischt, 
oder dies Gemisch auch deftillirt; ferner, daß man aus 
dem starken versüßren Vitriolgeiste durch Zusatz von Was
ser die Naphthe abscheiden kann.

§- 1875-

Wenn man die Destillation des Aethers (§. 1366.) 
und des versüßten Vitriolgeistes (§♦ 1873.) länger fort- 
setzt, so verliehrt das Ueberqehende die Fähigkeit zu bren- 
nen immer mehr und mehr. Es gehen weißlichte Nebel 
über, die einen starken Schwefelgeruch besitzen, und zu 
einem immer saurer werdenden Wasser zusammentrcten. 
Damit geht zugleich etwas von einem gelben Dehle über, 
das man XVcmöhl (Oleum vini, Oleum vitrioli dul- 
ce, Quinta eflentia vogetabilis) nennt, und welches ei
nige mit dem Aether verwechselt haben, dessen Flüchtig
keit, Auflösbarkeit im Wasser, eigenthümliche Schwere, 
Annehmlichkeit im Gerüche es nicht besitzt. Es ist gelb 
von Farbe, wird aber durch öfteres Waschen mit aufge
löstem feuerbeständigen Alkali oder Kalkwasser weiß. Es 
schwimmt dann auf dem Wasser, brennt mit einer weit 
starker rußigten Flamme, als der Aether, und hinterlaßt 
beym Brennen eine Kohle. Es ist einem ätherischen 

Ll 5 Pflan- 
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Wanzenöhle sehr ähnlich. Aus Aether und Vitriolöhl er
halt man es durch Destillation in vorzüglicher Menge.

Fr. Hoffmanni obs. de vero oleo vitrioll dulci, in seinen 
obj. phys. ehern. L. II. S. J 57- Jo. Henr. Schulze, resp. 
JFolfg. Henr.Schvoeter, diss. de oleo vitrioll dulcl, Hai. 
1735- 4- 7°- Ant. Jos Scrinci, resp. Geo. JFof.Claufc, 
diss. de oleo vitrioll dulci, Prag. 1753. 4.

§- 1876.

Die Materie in dem Destillirgefaße wird endlich im
mer dunkler, kohligter und zäher, die aufsteigenden Bla
sen bleiben lange stehen, daher man sich wohl in Acht 
nehmen muß, daß bey zu starker Hitze die Masse nicht 
ganz übersteige. Die Saure, welche jetzt noch übergeht, 
wird immer schwefligter, erstickender und starker; zuletzt 
sublimirt sich bey vorsichtiger Regierung des Feuers wah
rer Schwefel, und in der Retorte bleibt eine schwarze, 
kohligte, pechartige, saure Substanz, deren Untersuchung 
in der Folge weiter vorkommen wird.

Memoire für l’ether vitrioiique par Mr. Baume, in den 

Mem. prefent. T. III. S. 209. ff. Dissertation für l’ether 
par Mr. Baume, a Paris 1757. 12. fäböel
vorn süßen Vitriolöhl, i^offmftnns liquor anodynus und 
dem vitriolifchen Stecher, AUS den hartem. Maatjck Verli. 
D. XIV. S. ni. überf. in LreUs neuesten Emdeckuns 
gen, Th. IV. S. 172.

§- r877-

Wenn man aber die Destillation des Aethers nicht 
so weit, sondern nur bis zur Entwickelung der schweflig- 
ren Saure fortsetzt, so kann man den Rückstand mit vie
lem Vortheile wieder zur Verfertigung des Aechers oder 
des versüßten Vitriolgeistes nutzen, wenn man frischen 
Alcohol in der gehörigen Menge zusetzt, und wie zuvor 
destillirt. Und dies kann sehr oft nach einander wieder
holt werden. Schon Ludolf hat dies Verfahren be- 

/ kaum
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sannt gemacht. Lader erhielt auf diese Art aus z Pf. 
Vüriolöhl durch zehn nach einander angestellte Destilla
tionen mit 16 Pfund Weingeist io Pfund 2 Unzen der 
besten Naphthe. Der zur wiederholten Naphtheberei- 
tung angewendete Rückstand wird aber endlich zu waffe- 
rigt, und deswegen auch dazu ungeschickt.

Methode pour'faire l’echer vitriolique en plus grande abon- 
dance, plus facilement etavec moins de depense, qu’on 
13e l’a fait jusqu’ici, par Mr. Cadet, in Den Mein, de 
raca-d. roy. des je. de Paris, 1774. 0.524. ff. Ueber 
die Vitriolnaphthe und die Art, sie in großer Menge zu berei
ten, in (Tiells cbem Isurnal, Th. 111. S. 103. ,ff. Lrells 
Beträge ?u den cbem. Annal. B. II. S. 234. ff.

§- l878-c
Die eoncentrirte Salpetersäure wirkt noch weit 

heftiger auf den W üngeist, als die Schwefelsaure, und 
lieferr damit schon ohne Destillation einen Aether, den 
Galpec'erärdcr oder die S.üpeternaphrhe (Naphtha, 
Aether nitri) Hr. du Hamel, Haviet: und nachher 
^ebaftram waren die ersten, welche die Bereitung des
selben bekannt machten. Man thut nemlich 2 Theile 
Weingeist m ein geräumiges und starkes Glas, stellt die
ses in kaltes Wasser, oder noch besser in Schnee oder 
Eis, und laßt es recht durchkälten. Man gießt als
dann anderthalb Theile rauchenden Salpekergcist, aber 
nur immer in sehr kleinen Portionen und hinlänglichen 
Zwischenzeiten zu, damit die-Erhitzung nicht zu groß 
werde, und die Mischung erst immer wieder gehörig er
kalte. Man verstopft das Gefäß nach jedesmaligem Hin
zugießen > und laßt alles in der Kalte an einem wohlver
wahrten Orte ruhig stehen. Die Mischung wird sehr 
bald durch die Dazwischenkunft sehr vieler Luftblasen trü
be scheinen, grünlich werden, und es wird sich eine gelbe, 
durchsichtige Naphtha obenauf absondern. Man laßt 
alles einige Tage stehen. Man lüftet den Stöpsel sorg- 

fällig, 
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. fällig, und sondert den Aether durch einen Scheidekrich- 

ter von der übrigen Saure ab. Es hanget ihm aber doch 
noch immer zu viele freye Saure an, und man muß ihn 
daher, um ihn rein zu erhalten, über etwas Kalkmilch 
rectisi'eiren. Je starker die Kalte der Atmosphäre ist, de
sto mehr Aether erhalt man auch, wenn anders die übri
gen Umstände dieselbigen sind. Die kleinen Perlen, die 
zuleht bey der tropfenweise« Zumischung des rauchenden 
Salpeterspiritus zum Weingeist entstehen, sind nach Hrn. 

Dehne ein Beweis, daß die Mischung gesattigetist, und 
sich kein Aether weiter erzeugen kann. Um das Verflie
gen des erhaltenen Aethers desto besser zu verhüten und 
ihn aufzufangen, kann man auch die Mischung in einer 
gläsernen im Eise oder Schnee liegenden Tubularretorte 
vornehmen, an welche man eine recht geräumige Vorla
ge vorgeküttet hat.

Deux procedes notiveaux pour obtenir fans la fecours dti 
feu une liqueur Stheree par M. du Hamel, in ven Mein. 
de Vacad. roy. des sc. de Paris, 1742*  S. 379. Geo. 
Henr. Sebastian! diss. de nitro, ejus relationibus et tno- 
do cum ejus acido oleum Nsphthae parandi, Erford. 
1746. 4. jfo. Phil. Nonne de naphtha Vitriols et nitri, 
Erford. 1765. 4. Einige Bemerkungen über die Salpeter- 
«aphthe vom Hrn. D. Dehne, in Lrells cbem. Journ. 
Th. L S. 44.

§. 1879»
Der Salpeterather ist gelb, und wenn ihm viele 

freye Saure anhangt, auch wol grünlich, von Farbe. 
Er riecht fast wie Borstorferapfel. Sein Geschmack ist 
etwas bitterlich. Er entwickelt sehr viele Luftblasen, 
wenn man ihn schüttelt. Die Flamme dieses Aethers 
leuchtet mehr, als die vom Vitriolather, und ist mehr 
rußigt, ja er hinterlaßt sogar beym Abbrennen etwas 
kohligten Rückstand. Das Wasser nimmt eine größere 
Menge von ihm in sich, als vom Vitriolather. Sonst 

besitzt
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besitzt er eben die Flüssigkeit, liefert beym Verdunsten ent
zündbaren Dunst, und zeigt eben die auflösenden Kräfte 

als jener.

§. I88o.

Bey der Einwirkung der Salpetersäure auf den 
Weingeist wird eine große Menge expansibeler Stoffe 
entbunden, welche theils Salpetergas, theils kohlensau
res Gas sind, theils aber brennbarer Aetherdunst, der 
sich durch die entstehende Erhitzung des Gemisches aus 
dem sich eben erzeugten Aether bildet. Eben deswegen 
ist bey der Vermischung beider Substanzen so viel Vor
sicht und Behutsamkeit nothwendig; besonders aber muß 
man sich mit dem Zugießen der Saure zum Weingeist 
nicht übereilen. Gleiche Theile von beiden können kaum 
bey der größesten Behutsamkeit mit einander vermischt 

werden.
§. i88i.

Sicherheit bey der Arbeit, baldige Beendigung und 
gewisse reichliche Darstellung des gesuchten Products ha
ben zu mehrern abgeanderten Bereitungsarten des Salpe- 
terathers Anlaß gegeben. Nach Hrn. Rouelle, Bo- 
gues und Mrrouard erhalt man durch Destillation ei
nen Aether, wenn man gleiche Theile Weingeist und et
was schwächere Salpetersäure, oder 4 bis 5 Theile Wein
geist und einen Theil rauchenden Salpetergeift, letztcrn 
nur tropfenweise, in einer Retorte vermischt, und bey 
dem gelindesten Feuer im Sandbade und einer recht ge
räumigen Vorlage deftillirt. Wegen der im Anfänge 
sich entwickelnden Gasarten muß man anfänglich etwas 
Luft zu geben im Stande seyn. Um auch die Warme 
mehr in seiner Gewalt zu haben, legt man die Retorte 
nur auf eine dünne Schicht Sand, und umschüttet sie 
nicht damit. Das lampenfeuer ist hierbei) am besten an- 
zubringen. Aus der in die Vorlage zuerst übergegange- 

nen 
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iten Flüssigkeit, wenn sie etwa ^des Ganzen des einge- 
sehren Gemisches beträgt, scheidet das doppelte Gewicht 
desKalkwaffers die Naphtha ab. Schon Henkel kannte 
diese Bereitungsart, die übrigens ebenfalls Behutsamkeit 
bey der Ausübung erfordert.

Geo. Mich Ger. Henkel de naphtha nitri etism per ignepi 
elaboranda, Erford. 1761.4. Ueber die Verfahrungsart, 
nach welcher Hr. Bogues zu Toulouse Salpeterather destr'l, 
lirt, hbers in ver braucbb. Abhanvl. aus Ro-
zier« £eob. B. II. S. 353. ff. imgl. in Lrells neuest. 
Entd. Th. XI. S. 174. ff. Fourcroy Eiern de chyrrie, 
T. IV. S. 184. Die wohlfeilste und gefahrloseste Art, den 
Salpeteräther zu verfertigen, in wesirmnbs kt, plws. chem*  
2lbh. B.H. II. S. 36z.

§. 1882.

Das vom Herrn XDoulfe angegebene Verfahren, 
den Salpeterather zu destilliren, ist doch sehr unbequem. 
Der Apparat dazu nimmt nicht allein vielen Raum ein, 
sondern ist auch kostbar und leicht zerbrechlich, und der 
Proceß selbst bleibt doch immer gefahrvoll. Besonders 
merkwürdig, sicher und seicht ausführbar ist tue Berei

tung des Salpeterachers nach Hrn. Black's Methode, 
die Hr. Flscbcr zuerst bekannt gemache hat. Man gießt 
tiemlich in ein starkes Glas, das mit einem gläsernen ein
geriebenen Swpsel versehen ist, und im Schnee, Eis 
oder kalten Wasser unbeweglich steht, rauchende Salpe
tersäure, so daß der vierte bis fünfte Theil des Raums 
im Glase damit ungefüllt werden kann; auf diese bringt 
man nach und nach halb so viel dem Raum nach reines 
destillirtes Wasser, dergestalt, daß es nur an den Wän
den des Glases hinablauft, ohne eine Bewegung zu ver
ursachen , und, ohne sich mit dem Salpeterspiritus zu 
vereinigen, obenauf schwimmt. Hierauf laßt man mit 
eben der Behutsamkeit zu 5 Theilen des Salpeterspiritus 
dem Gewichtnach 6 Theile Alcohol an der Seite des Gla

ses
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ses hineinlaufen, so daß auch dieser obenauf schwimmt, 
verschließt das Gefäß genau, und laßt alles ruhig stehen. 
Zeht wirkt nun die Säure durch das Wasser in den Wein
geist, unter einem merklichen Geräusch; der rauchende 
Salpeterspiritus verändert seine Farbe zuerst in die grü
ne, und nachher in eine blaue, endlich verkehrt er Liebey 
dem Ende der Arbeit ganz, und vermischt sich mit dem 
Waffer, wobey sich die erzeugte Naphtha obenauf abson- 
dert, oder wobey vielmehr der Alcohol mehrentheils in 
Naphtha umgeändert wird, die man ebenfalls durch ei
nen Scheidetrichter absondern muß. Bequemer läßt sich 
die Arbeit in einer Tubulatretorte mit einer geräumigen 
genau daran gekütreten Vorlage vornehmen, da man den 
abgesonderten Aether nachher bey dem gelindesten Feuer 
überrreiben kann.

XVotUfe in den philof. Transact. Vol. 57. s. auch Maequers 
chym. Wörterb. Th. I. S. 32. Anm. Fischer in den neuern 
Schriften der churbayerschen Acad. der Wiss. B. I. S. 391. 
Bemerkung über die Bereitung der Salpeternaphthe ohne 
Feuer; im Almanach für Scheidet?. 178 1 S 82. Sal- 
peternaphtha nach der Fischerschen Methode, von Z. G. H.; 
in Lrells neuest. Entd. der Lhem. Th. V. S. 51.,

§♦ 1883*
Die vom Hrn. Tielebem empfohlne Bereitungsart 

der Salpeternaphthe ist zu gefahrvoll, als daß sie nach? 
geahmt zu werden verdiente; und wenn sie auch einige, 
ja mehreremal glücket, so ist doch die Möglichkeit einer 
großen Gefahr für den Arbeiter immer dabey. Das Ver
fahren ist folgendes: Man gießt in eine runde, starke, 
5 bis 6 Pfund haltende gläserne Flasche, die im Schnee 
oder Eise steht, 12 Unzen Alcohol, und laßt sie recht 
durchkälten. Man gießt dann 9 Unzen rauchenden Sal
petergeist, der ebenfalls vorher im Schnee oder Eise recht 
durchkältet war, auf einmal zu, verstopft und bindet die 
Flasche sogleich fest zu, laßt alles noch einige Stunden 

im
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im Schnee und hierauf an einem gemäßigten Orte ste
hen, da sich dann die Naphtha obenauf abgesondert hat, 
welche abgenommen und durch Rectisiciren gereinigt wer
den soll.

<L F. Tielebem kürzeste Bereitungsart der Salpeternaphthe; 
in(Evells neuesten Emd. Th. VU S. 65. wiegt eb'u Be
merkungen darüber, ebendas Th. IX. S. 102. Samm
lungen mannigfaltiger Versuche und Bemerkungen über die 
kürzeste Bereitungsart der Salpeternaphthe, in LveUs cbem. 
Annalen, I. 1784. B. «I. S. 219. ff. Fortsetzung/ eben- 
vas S. ZO2. Nachtrag zur kürzesten Bereitungsart der 
Salpeternaphthe, vorn Hru. Tielebein, in Oen d?em. ?tnnal. 
1786. B. I. S. 37. Gesammlete Bemerkungen mehrerer 
Scheidekünstler über den guten Erfolg von der Methooe des 
Herrn Tielebeins, die Salpeternaphthe zu machen, und 
über die Ursach von der Zersprengung der Gefäße, ebenvast 
S. 150. Bereitungsart der Salpeternaphthe, von I. v. 
v. Ballen, ebendasi I. 1787. V. I. S. 531. und B. II. 
S. 324. Anm.

§. 1884»

Nach Hm. (Ereil erhalt man auch die Salpeter- 
naphtha, wenn man 3 Theile reinen, trocknen und ge
pulverten Salpeter in einer gläsernen Retorte mit if 
Theilen starkem Vitciolöhl unter den oben (§. 646.) ge
meldeten Handgriffen übergießt, eine Vorlage anküctet, 
worin 2| Theile Alcohol vorgeschlagen sind, und dann 
bey gehöriger Regierung des Feuers im Sandbade die 
Destillation anstellt. Die übergehende Salpetersäure ver
bindet sich mit dem Weingeiste theils in dampfförmiger, 
theils in tropfbarer Gestalt, und die Tropfen erregen 
allemal ein Geräusch oder Knarren. Nach geendigter 
Arbeit findet man den Aether in der Vorlage auf der 
grünlichen Flüssigkeit schwimmend, den man nochmals 
rectificirt. Daß dies Verfahren aber doch auch nicht oh
ne Gefahr sey, hat schon Bernhard erfahren. Ich ra
the daher diese Bereitungsart feinem angehenden Chemi- 

sten
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sten an. Das Verfahren des Hrn. de la Planche ist 
dem erwähnten ziemlich ähnlich.

Lor. Crell über die kürzeste Bereitungsart der Salpeternaph« 
the, in Den neuesten Entdeck. Th. XI. S. 90. Dollfuß 
pharmac. chem. Erfahrung. S 91. §. 6. Fourcroij eiern> 
de chymie, T. IV G. 252. f. 4. ecLitt

§. i885»

Sicherer ist eine andere vom Hrn. Crell empfohln« 
Bereitungsart. Man gießt nemlich auf vier Theile wohl 
getrockneten, gepulverten, reinen Salpeter unter der ge
hörigen Vorsicht eine Mischung aus 2 Theilen Vitriolöhl 
und bis 4 Theilen Weingeist, klebt eine Vorlage vor, 
und destillirt ganz gelinde im Sandbade. Das zuerst 
Uebcrgehende enthalt noch rohen Weingeist, aber bald 
nachher folgt wirkliche Salpeternaphtha, die man nach 
Endigung der Destillation abnimmt, und, wie schon ge
meldet ist, rectisicirt. In diesem Processe greift die 
Schwefelsäure in den Salpeter, entbindet die Salpeter
säure, die mit dem Weingeiste zusammen übergeht und 

die Naphtha conftituirt.

Lrell a. a. 0. S. 8 6. Dollfuß a. a. 0. S. 87. §. 1.
§. 1886.

Verslisttett Salpeterrzeist (Spiritus nitri dulcis) 
destillirt man, wie den versüßten Vitriolgeist (§. 1873.), 
aus der Verbindung einer größern Menge Alcohol mit 
der Salpetersäure, und er ist ebenfalls eine Auflösung 
des Salpeteräthers in dem bey der Arbeit überflüssig zu- 
gesehten Weingeiste. Man kann zu dem Ende einen 
Theil rauchenden Salpetergeist behutsam in einem geräu
migen Gefäße zu zwölf Theilen Alcohol tröpfeln, oder 
auch einen Theil starkes Scheidewasser mit sechs Theilen 
Alcohol vermischen, und von dem Gemisch aus einer Re
torte im Sandbade die Hälfte bey sehr gelindem Feuer 

Grens Chemie, ii. Th. M m über- 
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überdestilliren. Ueberhaupt ist es nöthig, die Destillation 
nicht zu lange und bey zu starker Hitze fortzusetzen, weil 
die Flüchtigkeit der Salpetersäure leicht zur Verunreini
gung des versüßten Salpeterspiritus Gelegenheit giebt. 
Nach Hrn. (EceU erhält man einen sehr guten versüßten 
Salpetergeist, wenn man ein Gemenge aus 2 Theilen 
gereinigtem Salpeter und 1 Theile Braunstem in einer 
Retorte mit einem Gemische von 1 Theile Vitriolöhl 
und 3 Theilen Weingeist übergießt, nnd behutsam de- 
stillirt.

Verbesserte Bereitung des versüßten Salpetergeistes vermittelst 
des Braunsteins; in Lrells neuest. Eneo. Th. IX. S. 3. ff.

§. 1887«
Der versüßte Salpetergeist hat eben den Geruch und 

Geschmack, als der Salpeterather, nur schwacher. Wenn 
er recht stark ist, so läßt sich aus ihm durch Zusatz von 
Wasser wirklicher Salpeterather abscheiden. Die sicher

sten Zeichenseiner vollkommenen Versüßung sind, daß 

er mit kohlensauren Alkalien nicht braust und das im was- 
serfreyen Weingeist aufgelöste essigsaure Gewächsalkali 
nicht trübt,

§• r 888.

Die Salzsäure giebt mit dem Weingeiste auf eben 
die Art behandelt, als die Schwefelsaure und Salpeter
säure, keinen Salzäther. Der Grund davon liegt nicht 
in dem Mangel der gehörigen Conccntrirung und Ent
wässerung, sondern in der Phlogistisirung, die sie hin
dert, auf den Weingeist so zu wirken, als zu Bildung 
der Naphthe erforderlich ist. Da nun das salzsaure 
Gas mir dem Weingeiste verbunden und destillirt keine 
Naphthe erzeugt, so kann der Mangel der gehörigen 
Entwässerung nicht schuld seyn. Indessen läßt sich doch 

die Küchensalzsäure durch den Weingeist wirklich versü
ßen,
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ßen, oder ein versüßter Salzgeisr (Spiritus falls dul- 
cis) verfertigen, obgleich dies einige mit Hoffmantt 
Leugnen.

Ericl. Hoffmanni obf. de summa fubtilitate et fpecifica vir- 
tute fpiritus falls, in seinen obf ‘phyf ehern. L. 11. obf. 
17. S. 193.

§. 1889*
Um diesen versüßten Saszgeist zu machen, schreiben 

die Dispensatorien ein verschiedenes Verhältniß des Alco- 
hols gegen die concentrirte Salzsäure vor, von gleichen 
Theilen bis zu zwölf Theilen des erstern gegen die lehtere. 
Das von Boerhave angegebene, aus drey Theilen Alco- 
hol und einem Theile rauchenden Salzgeifte, scheint der 
Sache am angemessensten zu seyn. Bey dem Zusammen
mischen beider Stoffe entsteht keine beträchtliche Hihe und 
Bewegung, und es bedarf also hier der Vorsicht nicht, 
die bey der Vermischuna des Alcohols mit Salpetersäure 
rmd Schwefelsäure erforderlich ist. Das Gemisch wird 
mehrere Tage lang digerirt, bis zur Hälfte bey gelindem 
Feuer aus einer Retorte im Sandbade abgezogen und ei- 
rngemale cohobirr. Nach potes Vorschläge kann man 
ihn auch so erhalten, daß man in eine Tabulatrerorte
2 Theile Kochsalz schütter, in der angekütteten Vorlage
3 Theile Weingeist vorschlägt, und dann unter der gehö
rigen Vorsicht i Theil Vttriolöhl aufs Kochsalz gießt, so 
die Dampfe der Salzsäure an den Weingeist treten 
Laßt, und diesen nochmals destillirt und cohobirr. Diese 
Methode ist besser, als die von tTiaet» schon vorgeschla
gene, ein Gemenge aus Kochsalz und Weingeist mit Vi- 
rriolöhl zu übergießen und zu destilliren, oder auf dar 
Kochsalz das Gemisch aus Weingeist und Vitriolöhl zn 
schütten, und die Destillation anzustellen. Zn beiden 
Fallen wird die versüßte Salzsäure mit versüßter Schwe

felsäure verbunden erhalten.
M m 2 ßoer-
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Boerhave elem. ehern. T. IL S- 357. Jo. Henr. Pott de 
acido falls vinofo, in feinen obs. chym. coll. I. S. 109. ff. 
Luvolfr; siegertde Chemie, St. 6. S. 36. und Einleitung in 
die Chemie, S. 1074. Treibern über die Salznaphrha, 
in (Liv'i‘3 neueren Entd. Th. VIL S- 67. ff. Dehne 
Beschreibung einiger Versuche wegen der Salznaphrha, eben# 
Das. Th. IX. S. 68. ff. -Hahncmann in Demach^s 
bot. im Großen, B. L S. 236.

§. 1890.

Der versüßte Salzgeist hat, wenn er gehörig berei
tet ist, einen angenehmen Geruch, aber immer einen 
säuerlichen Geschmack, auch wenn er noch so behutsam 
destlllirt worden ist. Durch Recrificiren über Kalkmilch 
läßt er sich zwar davon befreyen; allein diese freye, ihm 
anhangende Saure hindert nickt, ihm alle Vorzüge zum 
Arzneygebrauch vor dem versüßten Salpeterspiritus zu 
geben, da diese Salzsäure nicht corrosivisch ist.

i89r*
Da man sonst glaubte, daß blos der Mangel der 

nöthigen Entwässerung der gewöhnlichen Salzsäure das 
Hinderniß zur Hervorbringung eines Salzarhers und ei
ner völligen Versüßung der Saure wäre, so siel man dar
auf, solche Substanzen anzuwenden, in welchen die 
Salzsäure in dem höchsten Grade der Concentration mit 
einem andern Körper vereiniget enthalten ist. Es gelang 
auch mehrern, auf diesem Wege eine Versüßung zu be
wirken , und einigen, ein künstliches Galzöhl darzustel- 
len, dem man den Namen der Salznaphrha gab. So 
bediente sich Port, unb nachher Wenzel nach einer ver
besserten Bereitungsart, der Spiesglasbutter, die schon 

Basilms Valenrinus anrieth; Vleumann, der concen- 
mrren Auflösung des Zinks in Salzsäure, und späterhin 
de Bormev, der eingedickten Auflösung der Zinkblumen 

in Salzsäure; RomUeundvonLourtanvaux/ dessalz- 
'• "r - sauren
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sauren Zinnes oder des libavischen Geistes; andere haben 
noch den atzenden Quecksilbersublimat, die Arsemkbutter, 
das salzsaure Eisen salz vorgeschlagen. Diese und andere 
mühsame Versuche gewahrten zwar dem Chemisten lehr- 
reiche Thatsachen, blieben aber für die Arzneykunst größ- 
tentheils unbrauchbar, weil der auf diese Weise erhaltene 
versüßte Geist, mit metallischen Theilen verbunden, ver
dächtig und also unbrauchbar ist.

pott a. a. 0. S. 125. Neumanni praelectiones chemicae, 
im Zimmermannischen Ausz. S. 1599. Koncile journeaux 
des icävans 1759. 405. De Bormes in den Memoi-
res des Slovans etranderes, Th. VI. S. 612. Wendel 
Lehre von der Verwandtschaft, S. 148. ff- Mart. Maets 
dill’. fiilens analecta circa deftillationem acidi Falls ejus- 
que Naphtham, Argentor. f 772. 4. Hr. Pros. Gmelin 
über . le Versüßung der Salzsäure, in (EvcUs d)emt Ionrn» 
Th. IV. S. 11.

§. 1892.

Die Scheelische Entdeckung der dephlogistist'rten Salz
säure bewies, daß nicht die mindere Concentrirung der 
Salzsäure, sondern allein ihre phlogistische Beschaffenheit 
schuld wäre, daß sie so wenig auf den Weingeist wirke. 
Dies veranlaßte Hr. Wesirumb, die dephlogistisirte 
Salzsaure zu diesem Behuf anzuwenden, und der Erfolg 
hat seine Erwartung völlig bestätiget. Das Verfahren 
ist folgendes: Es werden acht Theile trocknes Kochsalz 
oder Digestivsalz und vier Theile Braunstein mit einan
der genau gemengt, und in einer Retorte mit einem Ge
misch von zwölf Theilen Weingeist und vier Theilen Vi- 
triolöhl übergosten, eine Vorlage angeklebt, und bey ge
lindem Feuer destillirt. Man erhalt hierbey erst einen 
sehr angenehmen versüßten Salzgeist, der noch bester 
wird, wenn man ihn nochmals cohobirt; und zuletzt er
halt man etwas von einer ohligten Flüssigkeit, von ei
ner gelben Farbe, die im Master zu Boden sinkt, sehr 

M m 3 ange-
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angenehm riecht und gewürzhast schmeckt. Sie löst sich 
nicht wie der Aether im Wasser auf, sondern hat ganz 
die Natur eines ätherischen Öehles, verdunstet nicht so 

leicht, als jene, und hinterlaßt beym Abbrennen weit 
rnehr kohligten Rückstand, giebt auch eine weit stärkere 
rußigte Flamme. Eben dies Qehl laßt sich auch aus dem 
erhaltenen versüßten Salzgeiste durch Wasser abscherden. 
Beide erhalt man auch, wenn man eine Mischung aus 
starker Salzsäure und Weingeist über Braunstein abziehi> 
folglich tragt die Schwefelsäure zur Versüßung der Salz
säure und der Entstehung des Oehles nichts bey.

Avestrnmb über die Versüßung der Salzsäure durch Weingeist 
und eine besondere daraus zu erhaltende Naphtha, in CtcUs 
neuesten Emd. Th. IV. S. 56. ff. L. (Ereil einige Ver
suche mit dem neuen versüßten Salzgeiste, ebcndas. Th. V. 
S. 84- ff. Westrumb fernere Versuche über die Verbindung, 
der Salzsäure und des Weingeistes durch Hülfe des Braun
steins, ebendast Th. Vi. S. 101. ff Die Versüßung der 
Salzsäure durch die Versetzung mit Braunstein, von I- <5*  

ebendast Th. VII. S. 17. Laur. Crell, resp.
Frid. Hausbrand, di/T. de acidorum inprimis nitrosi et 
muriahei dulcificatione, Helmft. 1782. 4. Dehne Ver
suche wegen der Salznaphthe, in Lrclls neuesten Entdecke 
'Th. VIII. S. 28. ff. YDeflrumb Versuche über die Wir
kung des Braunsteins auf die Salzsäure; über die Versüßung 
einiger andern Säuren und über den Bestandtheil des Braun
steines, welcher die Versüßung bewirkt; ebendast S. 82. 
westrumb chemische Versuche mit der Salzsäure, in Rück
sicht auf ihre Versüßung durch Weingeist und einer dadurch- 
zu bewirkenden Naphtha, nebst vorausgefchickter kurzer Ge
schichte der dahin gehörigen Entdeckungen, in feinen kt, ppyf. 
cbem. Abh. B. I. H. II. S. 3. ff. Ebenverf. vom ttrsüß- 
ten Salzgeiste, ebenvaf. B. II. H. 1. S. 260. ff. Lbcrr- 
Desfelben chemische Versuche zur Beantwortung dc-r Frage:. 
Läßt sich ein leichter, auf dem Wasser schwimmender Aether 
Salis bereiten oder nicht? in (T.reUs cbem. Anngl. 1786*  
D. I. S. Dollfrrß a. a. O. S. 9z. ff.
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§. *893*
Es saßt sich also gar nicht mehr an der künstlichen 

Hervorbringung einer öhligten Flüssigkeit aus dem Wein- 
gciste durch Hülfe der Salzsäure zweifeln; allein es hangt 
von der Bestimmung des Wortes Aether ab, ob wir je- 
ner diesen Namen geben wollen. Wenn die große Flüch
tigkeit, Leichtigkeit und die Auflösbarkeit im Wasier we
sentliche Eigenschaften des Aethers seyn sollen, und also 
ein Unterschied zwischen dem WeinöhL und der Vitriol- 
naphthe (§. r 875.) gemacht werden muß, so müsstn wir 
mir Hrn. Wcfirumb jenem künstlichen Galzöhl freylich 
den Namen Aether absprechen; will man aber jede durch 
Hülfe einer Saure aus dem Weingeist hervorgebrachte 
öhligte Flüsiigkeit Aether nennen, so kömmt dem Salz- 
öhle freylich der Name des Salzärhers zu. Einige Che- 
misten haben indesien doch ein leichtes, auf dem Wasser 
schwimmendes, Galzöhl erhalten.

dpr. ^cyet*  m Lcells chem. Aimal» 1787. D. l. S. 54» f»

§- 1894»

Auch andere Sauren hat man durch Hülfe deK 
Weingeistes zur Versüßung gebracht, und durch einige 
auch Aether erhalten. Die Flußspathsaure laßt sich 
zwar mit dem Weingeist versüßen, und riecht dann ganz, 
wie versüßte Salzsäure; aber einen eigentlichen Aether 
konnte Herr Buchholz nach der gewöhlichen Art doch 
nicht daraus erhalten. Die Bemerkung eben dieses Ehe- 
misten, daß versüßte Flußspathsaure auch das Glas an- 
fraß, laßt schließen, daß noch rohe Flußspathsaure darin 
enthalten war. Durch Hülfe des Braunsteins erhielt 
«ber Scheele aus der Flußspathsaure und dem Weingeist 
einen wirklichen Aether, der nach Salpetecather roch. 
Die Boraxsäure hat man bis seht noch nicht mit Wein
geist versüßen und noch weniger daraus einen Aether Her- 
vorbringen können.

W.m 4
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Buchhol^ Beytrag zu den Versuchen über die Flußspathsaure, 
in Lrells neuesten EntD, Th. 111. S. 60. ff. Scheele 
Versuche mit Anmerkungen über den Aether, aus Den neuen 
schwed. Abh. I. ,782. Th. 111. 0. 35- ff übers.inLreUs 
chem.-Annalen, I. 1784. B. II. S. zz6. 341.

§• 1895*
Ob die Phosporsäure durch den Weingeist wirklich 

dersüßt, und ein Phosphoräther damit erhalten wer
den könne, ist noch nicht ausgemacht. Daß der Wein
geist bey der Destillation mit Phosporsäure diese letztere 
selbst mit übernehme, wie Hr.vonLNorveau behauptet, 
ist Hrn. Scheele nicht gelungen. Auch Hr. Lavoistee 
konnte keinen Aether durch das Abziehen des Weingeistes 
über Phosphorsaure erhalten. Durch das Ueberziehen 
des Weingeistes über Phosphorsaure und Braunstein ge
wann aber Hr. Wc^rumb einen versüßten Geist, der 
fast wie Quitten roch, aber doch keine Naphthe beym 
Zusatz dcö Waffers gab. Diese Versüßung bemerkte auch 
Cotnette durch öfteres Abziehen des Weingeistes über 
bloße Phosphorsaure allein. Hr. Gümhers Harnäther 
oder Harnnüphrbe aus der bis zur Trockniß eingedick
ten Mutterlauge des Harns, Weingeist und Vitriolöhl, 
möchte wol kaum etwas von wahrer Phosphornaphthe 
enthalten. — Die Phosphorsaure löst sich übrigens 
nicht im Weingeist auf, sondern dieser fallet jene vielmehr 
aus dem Wasser.

ve Morvean Anfangsgr. der Chemie, Th. III. S. 251. f. 
Gclicele a. a. 0. § 7 jLavoifiet über verschiedene Verbin
dungen der Phosphorsaure, ane. Den Mem. de l’acad. roy. 
des Je. de Paris, 1780. 0. 343. ff. übers. in Lrekls chem. 
Annalen, I. $737. B. I. S. 255. lwestrumb Versuche 
über die Wirkung' des Braunsteins rc., in (!>cUs neuesten 
Entv. Th. Vlll. S. 88*  89. Lornette über die Wirkung 
der Phosphorsaure aufOehle, und ihre Verbindung mit Wein
geist, ßUö Den Mern.de FqcaeLroit.dessc. de Paris, t 782. 
S. 219. ff. übers. in Lrells chem. Annal. 1.1788- D. 1L 

S. 242.

Mern.de
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S. 242. f. Gümber Bereitung der Harnnaphtha, in Lrells 
. neuesten Lnrv. Th. III. S. 40. f. (stell über die Beschaf

fenheit der Saure, welche mit Weingeist verbunden die Harn, 
naphtha giebt, ebenoaß S. 266. ff.

§♦ 1896.

Die reine Wemftemptiire löst sich zwar im Wein- 
geiste auf, laßt sich aber als solche durch Weingeist nicht 
versüßen und daraus kein Aether machen. Durch wie
derholte Destillation von 2 Theilen des letzter» über ein 
Gemisch aus 1 Theil Weinsteinsaure und eben so viel 
Braunstein erhielt aber Herr LVestrumb einen wirklich 
versüßten Greift, der wie versüßter Estig roch, zwar kei
nen Aether beym Zumischen des Wassers absehte, aber 
wahrscheinlich dahin gebracht werden kann , wenn man 
ihn in größer» Massen bearbeitet. Allein diese versüßte 
VOeinstemsaure und der wemsteinather führen mit 
Unrecht diesen Namen, weil die Weinsteinsaure durch die 
Behandlung mit Braunstein in der Hitze zur Essigsaure 
wird, welche also, und nicht die Weinsteinsaure, eigent
lich hier den Aether bilden hilft. Das ist auch der Fall, 
wenn man den rectistcirten und concentrirten Weinstein
spiritus anwendet. Verschiedene andere von mehrern 
Chemisten aufgeführte versüßte Sauren und Aetherarten 
sind von der versüßten Essigsaure und dem Essigather, 
dessen Zubereitung erst in der Folge vorgetragen werden 
kann, nicht wesentlich verschieden, da die angewandten 
Sauren entweder wahre Essigsaure schon waren, oder 
es erst bey der Destillation wurden. Dahin gehört: Ar- 
vidjöns und Buchholz versüßte Ameisensäure und 
Ameistnäther; Lrells versüßte Lirronensäure und 

der daraus erhaltene Aether; ebendesselben versüßte 
Fettsäure und der Fettäther; ebendesselben Reiß- 
naphthe; Gottlings versüßte Holzsäure und der 
damit bereitete Aerher; Gavarys und Bergmans Ae
ther aus Sauerkleesaure.

M m 5 West-
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Lveftrumb a. a. 0. S. 89*  ff. Arvidson'g oben (§.1614.) 
angef. Schrift. Die Bereitung des Ameisenäthers vorn Hrn. 
D. Luckhosi, in Lrells neuesten EntV. Th. VI. S. 55. ff. 
Stell im Vorbendbt Den neuest*  Entv. Th. V. Eben- 
verf von der Fettsäure im obern. Journal, Th. I. S. 9;. 
Ebenvers. von der Säure des Reißes, in den neuesten 
Entv. Th. 1U. S. 71. Gfavaty diff. de sale essential! 
scetosellae, §. XII. Göttling chymische Versuche mit der 
Holzsäure, in Absicht vermittelst derselben eine Napstha zu 
verfertigen, in LreUs chem. Journ. Th. II. S. 39. ff. 
Bergman de acido sacchari, in seinen o'puft. chem. 
Vol. 1. S. 256.

§• 1897-

Die Sauerklcesäure löst sich übrigens im Wein
geiste auf. Bey dem 50° der Wärme nach Fahrenheit 
erfordert die crystallinische Sauerkleesäure 2,500 Theile, 
in der Siedhihe aber 1,714 Theile vorn Alcohol zur Aus
losung.

§. 1898.
Die Benzoesäure löst sich im Weingeiste ebenfalls 

auf. Scheele erhielt aus beiden allein keinen Aether. 
Da er aber 1 Theil Benzoesalz, 3 Theile Weingeist und 
■5 Theil gewöhnliche Salzsäure mit einander deftillrrte, so 
kam zuerst reiner Weingeist, aber nachher erhielt er eine 
Art Aether, von welchen) ein Theil auf dem Wasser 
schwamm, der größte Theil aber am Boden tag. Dieser 
Aether roch nach Benzoesalz, war nicht flüchtiger, als 
der Essigather, und brannce mit Heller Flamme und ei- 
riem Rauche.

Scheele cu a. O- §;

Theorie des Weingeistes»
§. 1899-

Die Bestandtheile des Weingeistes und ihrerespeetd» 
den Quantitäten lasten sich am besten aus dm Producreu 
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seines Vcrbrennens beurtheilen und finden. Wenn der 
Alcohol in einer Schaale an der freyen Luft angezündet 
Und abgebrannt wird, so zeigt seine Flamme keine Spur 
von einem sichtbaren Rauche oder Rufe, und ein dar
über gehaltener weißer porcellanener Teller wird nicht im 
mindesten schwarz oder gefärbt, wie beym Abbrcnnen ei
nes Hehles. Unternimmt man das Abbrennen des Wein
geistes in einem eingeschlossenen Raume von atmosphäri
scher Luft, z. B. so, daß man denselben in einer auf dem 
Wasser einer Schüssel schwimmenden, tiefen, dünnen, 
metallenen Schaale abbrennt, und dann die Klocke dar
über stürzt, so findet man, daß er, wie alle brennende 
Körper, die Lebenslust zersetzt und verzehrt, und das 
Stickgas übrig laßt. Wenn man bet) diesem Versuche 
die Luft, worin man den Weingeist verbrennt, mit Queck- 
silber sperrt, so ist die rückständige Luft nicht allein Stick- 
gaS, sondern auch mir kohlensaurem Gas beladen, und 
das Quecksilber, so wie das Inwendige der Klocke, mit 
einer merklichen Menge Wasser bedeckt, auch wenn man 
den aufs höchste entwässerten Alcohol angcwendet hat. 
Wenn man diesen Versuch endlich so abändert, daß die 
Glasklocke mit Kalkwasser gesperrt ist, so wird dies wäh
rend dem Verbrennen des Weingeistes sogleich getrübt, 
und kohlensaure Kalkerde daraus niedergeschlagen.

1900.

Daß der Weingeist bey seinem Verbrennen einen 
wasserigten Dunst gebe, und beym Abkühlen eine große 
Menge Wasser absetze, zeigten schon Geofroyder jün
gere, Soerhave und VXeumann sehr umständlich. Sie 
erhielten durch das Verbrennen des Alcohols unter einer 
Klocke über die Hälfte Wasser, und letzterer versichert, 
in einer eigenen dazu ausgesonnenen Maschine noch weit 
mehr erhalten zu haben. Hr. Lavorsier entdeckte end
lich/ daß, wenn man das Verbrennen des Alcohols in 

einer! 
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einer solchen Vorrichtung unternehme, worin nichts von 
den Dämpfen des Weingeistes vcrlohren gehen könne, 
dergleichen ihm Hr.Meumer vorschlug, man mehr Was
ser erhalte, als man Weingeist dazu angewettdet habe, 
und daß die Products des Verbrennens aus Weingeist 
und Lebenslust nichts weiter sind, als Wasser und Koh
lensaure. Er findet durch Berechnung aus seinen Ver
suchen, daß ioo Theile Alcohol beym Verbrennen in Le
benslust 116,0816 Theile Wasser geben, und daß ioo 
Theile des höchst entwässerten Weingeistes zusammenge- 
setzt sind, aus nahe 23,530Kohtcustoss, aus 7,87z Hy- 
drogen, und 63,597 schon gebildetem Wasser. Da nun 
das Wasser selbst wieder aus Hydrogen und Oxygen zu
sammengesetzt ist, so waren die Bestandtheile des Wein
geistes Hydrogen, Kohlenstoff und Oxygen.

(Beofroy Methode, die Beschaffenheit der geistigen Flüssigkeiten, 
als Branntwein und Weingeist, genau zu erkennen und zu 
bestimmen; aus Den Mem. de Tacad. roy. des Je. de Pa
ris, 17s8. S. 46. ü borst in (EreUs neuen d?em. 2lrc!)iv, 
D. I. S. 193. ff. Boerhave elem. chemiae, edit. Lipf. 
T. I. S. 277. f. £Zenmanns medicinische tytmie, B. 1. 
S. 1 rlr. Neue Versuche über das Wasser, das wahrend 
dem Verbrennen des Weingeistes erzeugt wird, von Hrn. La- 
voifier, im Tiusiug in Licbrcnbergs Maga;. sür Die phy- 
srk, B. III. St. r. S. yr. f. Ebenderselbe über die 
Verbindung des säurezeugeuden Grundstoffs mit Weingeist, 
Oehlen, und andern verbrennlichen Körpern; aus öen Mem. 
de l'acad. roy. des Je. £784. S. 593. ff. überst in Lrells 
chem. Annalen, 1790. B. L S. 518*  ffi

§. 1901.
Wenn also Weingeist in Lebenslust verbrennt, so 

vereiniget sich nach dem antiphlogistischen System das 
Hydrogen des Weingeistes mit dem Oxygen der Lebens
lust, und bildet Wasser, was nun zu dem schon im 
Weingeiste befindlichen Wasser hinzukömmt; der Koh
lenstoff des Weingeistes hingegen verbindet sich mit einem 

andern
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andern Theile des Oxygens der Lebenslust zur Kohlensaure, 
die als kohlensaures Gas austrikt; und so sind also Was
ser und kohlensaures Gas die einzigen Producte des Ver
brennens des Weingeistes.

§. 1902.

Wir nehmen nach unserm Systeme an, daß der 
Weingeist aus Brennstoff, Hydrogen, kohlensaurer 
Grundlage und Wasser, oder, wenn wir die Bestand- 
theile des letztem mitnehmen wollen, aus Brennstoff, 
Hydrogen, kohlensaurer Grundlage und Basis der Le- 
bensluft bestehe Beym Verbrennen des Alcohols in Le
bensluft verbindet sich sein Hydrogen mit der Basis der 
letzten, zum Wasser, und seine kohlensaure Grundlage 
mit einem andern Antheile der Basis der Lebenslust zur 
Kohlensaure, wahrend sein Brennstoff als Feuer aus- 
trirr. Das aus ihm gebildete Wasser kömmt zu dem 
schon in ihm besinnlichen hinzu, und demnach ist das 

Prcduct des Verbrennens des Weingeistes in Lebenslust 
nichts als Wasser, kohlensaures Gas und Feuer.

§. 1903*

Wenn man Weingeist in eine gläserne Retorte 
gießt, an die Mündung derselben eine lange irdene, gla- 
surte Röhre anküttet, den mittleren Theil dieser Röhre 
durch glühende Kohlen gehen und glühen laßt, ihre Mün
dung aber unter den Trichter der Wanne des pneumatisch
chemischen Apparats bringt, und nun den Weingeist im 
Sandbade bis zum Kochen erhitzt, und so seine Dampfe 
durch den glühenden Theil treibt, so erhalt man in den 
Vorlagen eine sehr beträchtliche Menge brennbares Gas, 
das mit kohlensaurem Gas vermischt ist. Letzteres zeigt 
sich durchs Kalkwaffer.

1904.
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§. i9°4-

Der reine Weingeist hinterlaßt nach seinem Ver- 
brennen keine Spur einer Kohle, wie öhligte Substan
zen thun.

§. 1905»

Der reinste Weingeist hat keine Spur einer freyen 
Saure an sich. Er röchet die Lackmustincrur nicht, 
und zeigt keine von den Wirkungen, welche die Sau
ren auf ihre Reagentia äußern. Eben so wenig färbt 
er auch das Curcumapapr'er braun, oder den Veilchen
saft grün.

§. 1906.

Der Weingeist perlt zwar sehr stark, wenn man ihn 
schüttelt, aber dies rührt nicht von kohlensaurem Gas 
her, das im reinen Alcohol nicht erwiesen werden kann. 
Er schlagt das gesättigte Kalkwasser freylich nieder (§. 
1835.)/ aber nicht als kohlensauren Kalk, sondern als 
ätzenden durch Entziehung des Wassers, worin dieser 
aufgelöst war. Wenn man den Alcohol mit destillirtem 
Wasser verdünnt, so schlägt er daö Kalkwaffer auch kei- 
nesweges nieder, wie er doch thun müßte, wenn er freye 
Kohlensaure enthielte.

§. 1907.

Bergman prüfte zuerst die Wirkungen der Salpe
tersäure auf den Weingeist genauer. Zwar hatte man 
schon seit langen Zeiten versüßten Salpetergeist (§. 1886.) 
bereiter, aber es schien den Chemisten mehr um die Ge
winnung dieses Products, als um die Untersuchung des 
Rückstandes zu thun zu seyn. Schon Hmme hatte Salz- 

crystalle in demselben bemerkt, und Pott und Baume' 
fanden, daß die Saure dieses Rückstandes, wenn er ge- 
hörig eingedickt sey, der Salpetersäure nicht mehr ähnle, 
rmd daß es bis zur Trockniß abgeraucht einen kohliaten 

Rück- 
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Rückstand lasse, was doch sonst weder der Weingeist, 

noch die Salpetersäure für sich allein thun. Bergman 
aber bewies zuerst, daß sich wahre Sauerkleesaure aus 
Diesem Rückstände scheiden lasse, und erhielt aus 8 Thei
len Weingeist mit 24 Theilen Salpetersäure z Theile die
ser Sauerkleesäure.

Bergman opusc. phys. ehern. Vol. I. S. 253.

1908.
Um die Erscheinungen, die sich bey dieser Zerlegung 

des Weingeistes zeigen, besser wahrnehmen zu können, 
gieße man 1 Pfund Weingeist in eine Tubulatre;orte mit 
einem langen gekrümmten Halse, dessen Mündung unter 
dem Trichter der mit warmem Wasser gefüllten Wanne 
des pneumatisch - chemischen Apparats gesteckt ist. Man 
lege die Retorte ins Sandbad, und trage mit der gchöri- 
gen Vorsicht 8 Loth concentrirre Salpetersäure hinein. 
Es entwickelt sich bey gelinder Erwärmung eine Menge 
Salpetergas mit kohlensaurem Gas, die sich durch Kalk
wasser von einander scheiden lassen. Wenn keine Luft
blasen mehr zum Vorschein kommen, so gießt man 
von neuem wieder 6 Loth rauchende Salpetersäure zum 
Rückstände, und deftillirt wie vorher, da sich dann wie
der dieselbigen Erscheinungen zeigen. Man gießt den 
Rückstand aus, laßt ihn unmerklich abdunsten, worauf 
die Sauerkleesaure in schönen Crystallen anschießt. Man 
behandelt die rückständige Flüssigkeit wieder wie vorher, 
Und scheidet noch mehr Sauerkleesaure ab.

§. 1909.

Diese Sauerkleesaure ist kein Educt aus dem Wein- 
geiste, und sie präexistirte nicht darin, sondern sie ist erst 
erzeugt, dadurch, daß die Salpetersäure dem Weingeiste 
einen Antheil seines Brennstoffs entzieht, und dagegen 
von ihrer Basis der Lebenslust überläßt, und folglich das 

Ver 
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. Verhältniß seiner respectiven Beftandtheile so abändert, 
wie sie in der Sauerkleesalzsäure sind (§. ro68-).

Job. Christ. Wiegleb chemische Versuche und Betrachtungen 
über die Natur der sogenannten Zrrckersaure, inLvells chem. 
Annalen, 1784. B. n. S. 12. ff. Fortsetzung, cbenvast 
S. k vO. ff. Weib umb chemische Versuche, die Entstehung 
der Zuckersnure,. Li. .Natur derselben und die Bestandtheile 
des Weingeistes betreffend, in seinen Ei, phvs. chem. Abb. 
V. I. H. L. S. z. ff.

§. 1910.

Allemal wird hierbey auch durch die Einwirkung der 
Salpetersäure auf den Alcohol Essigsäure erzeugt, und 
zwar um desto mehr, je mehr Salpetersäure angewendet 
wird, je starker und concentrirter sie ist, und. je stärkere 
Destillationshitze gegeben wurde. Diese Essigsaure laßt 
sich in der beym Salpeterather mit überdestillirtenFlüssig
keit finden. — Daß sich übrigens der Weingeist durch 
mindere Einwirkung der Salpetersäure auch in Wein- 
steinsätire verwandeln lasse, hat Hetr Westrumb und 
Hermbstädc bewiesen.

westrumb <1. a 0. physt chem. Vers. B. I.
S. 205. und S. 89» fst

§. 19 ii.

Vermittelst der concentrirten Schwefelsaure laßt sich 
keine Sauerkleesäure aus dem Weingeist hervorbringen. 

Sie erzeugt vielmehr Essigsäure, die nach Hrn. Scheele 
auch bey der Destillation des Vitrioläthers zuletzt mit der 
schwefligten Saure übergeht. Wenn man aber nach 
dem Vorschlag eben dieses Chemisten in einer Retorte ei
ne Unze gepulverten Braunstein mit einer halben Unze 
Vitriolöhl und einer Unze starkem Weingeist vermengt, 
und die Retorte in warmen Sand setzt, so wird dies Ge
menge nach einigen Minuten von selbst heiß und gerath 
itts Sieden. Wahrend desselben geht ein vortrefflich rie-
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chender Aether in die Vorlage über; verstärkt man das 
Feuer, so folgt Essigsäure, die völlig rein und ohne eine 
Spur von Schwefelsaure ist; und zugleich Kohlensäure. 
Der Rückstand in der Retorte ist schwefelsaurer Braun

stein

Versuche mlt Anmerkungen über den Aether, von Carl XOiU 
Helm Scheele; aus ven schwer», neuen Abh Th. III. 
I. 1782. S. 35. übers. in LreUs chem. Annal. 1.1784. 
B. II. S- 336. §. x.

§- 19'2.
Der kohligte Rückstand, der nach der Destillation 

des Vitriolathers zurückbleibt (§. 1876.), ist ohne Zwei
fel wol nur aus dem Weingeiste geschieden. Die fremd

artigen Bestandtheile, die einige darin angetroffen haben, 
kommen gewiß auf Rechnung einer unreinen Schwefel
saure oder eines unreinen Alkohols.

Bergmatt in Scbeffers chem. Vorles. S. 186. Avestrumb 
chemische Untersuchung des Harzes, welches bey der Verferti
gung des vitriolischen Aethers entsteht; in seinen EI. pbyf» 
chem. Abh. L. I. H. 1 G. 103. ff. Binvheim,inLl.ells 
chem. Annal. 1787. B. 11 S. aox.

1913.

EigeritlicheOehlcheile kann ich im reinsten Weingeist 
nicht finden, und sie lassen sich auch darin durch keinen 
einzigen überzeugenden Versuch darthun. Alles Oehl, 
welches Barner, und nachher YXVjienbotf, daraus 

durch wiederholte Destlllation des Weingeistes abgeson
dert haben wollen, war entweder bloß zufällig darin, 
oder wurde erst durch die Verbindung einer Saure des 
Rückstandes mit dem Alcohol erzeugt. Hr. westrumb 
konnte auch durch eine sieben und dreyßigmalige wieder
holte Destillation des reinen Alcoholö keinen Tropfen Oehl 
aus ihm scheiden. Weingeist und ätherische Oehle ent- 

Vkeni Chemie, u.TH. Nn hal-
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halten zwar einerley Grundstoffe (§. 1309.), aber in 
ganz verschiedenen Verhältnissen.

Barner chymia philosophica, Norimb. 1689*  S. 254. 
West ndorf de optima acetum vlni concentrandi metho- 
do, S. 14. Wefitumb a. a. 0. über die Entstehung der 
Zuckersaure rc. S. 76.

tz. 1914.

Die Verschiedenheit der Meinungen über die Be
standtheile des Weingeistes ist auch Ursach von der Ver
schiedenheit und dem Abweichenden in den Theorien des 

A chcrs. Ein großer Theil der Chemisten sieht die Ver- 
f aung desselben für eine Befreyung v?s Auoholö vonr 
Wasser an, welche durch die concentrirten und wit dem 
Wasser so nahe verwandten Sauren bewirkt werde. Es 
ist zwar wahr, daß bey der Bereitung des Aethers immer 
ein beträchtlicher Antheil Wasser aus dem Alcohol abge
schieden werde; allein der Aether unterscheidet sich zu sehr 
vom Alcohol, als daß man ihn nur für Alcohol, dem das 
Wasser genauer entzogen wäre, halten könne. Er ver
wandelt Weingeist, worin er aufgelöst worden ist, in et
was ganz anderes, als in höchst entwässerten Alcohol. 
Wüt We.sser macht er auch keineöweges wiederum Wein- 
gc'st. Aetzendeö feuerbeständiges Alkali entzieht dem 
Welngeifte, wenn er darüber zu wiederholtenmalen ab
gezogen wird, ebenfalls sein Wasser (§. 18 40.); dem- 
ohnqeachtet wird dabey kein Aether abgeschieden. Jede 
Saure bringt ferner mit dem Alcohol eine andere Art 
von Aether hervor, und durch den Zusah von einer con
centrirten,Saure zu einer Art von Aether, die aus einer 

z andern Saure gemacht ist, laßt sich dieser in einen sol
chen umandern, als sonst aus dem Alcohol und dieser 
Saure entspringt.

tYLKquers chym. Wörterb. Th. I. S. 17. Beobachtungen 
bey der Vermischung einiger Naphthen mit den entgegonge- 

setzten 
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setzten Säuren, von Lor. Lrell; in Dessen chem. Iour- 
nal, Th. lit S. 62. fsi

1915»
Andere Chemisten sehen den Aether als das vermein

te feine Oeht des Weingeistes an, das durch die Entzie
hung seines Wassengten abgeschieden und mit einem Theil 
der angewandten Saure in Verbindung getreten sey. 
Allein das Daseyn der Oehltheile im reinsten Alcohol ist 
schlechterdings nicht zu erweisen.

wieglebs Handbuch der Chemie, B. II. S. 5 ^8. ff. Ver
suche mit Anmerkungen über den Aether, von Lark VOilb*  
Scheele, in LceUs cbem. Anna!. I. 1784. B. Ii. S. 
3,36. ff. Sigism. xricOv. Hermbliavt chemische Untersu
chung über die Entstehung des Aethers und die Ursachen von 
der Versüßung der Säuren; in seinen pbys cbem. Vers. 
unD Leov. D, 1. S. 45- ff*

§. 1916.
Man muß in der That gestehen, daß die Theorie 

des Aethers noch nicht ganz aufs Reine gebracht sey. So
viel ergiebt sich aus den Thatsachen , daß der concentrir- 
ten Schwefelsaure bey Bereitung des Vitriolathers ein 
Antheil Lebensluftbasis durch die B estandtheile des Wein- 
getfteS entzogen werde, wahrend sie einen Anrheil Brenn
stoff von ihm empfängt, und deswegen zur schwefligten 
Säure wird; und daß ein Anrheil des Hndrogens oes 
Weingeistes mit einem Antheile der Basis der Lebenslust 
der Saure Wasser bilde. Aber das Ganze der -Opera
tion selbst ist zu sehr verwickelt, .als daß sich eine be riedi- 
gende Erklärung davon geben ließe.

Sig. -Hermbskävr neue Versuche und Beobachtungen über 
die Wirkung der Säuren auf den Weingeist, und die Bil
dung des Aethers; in feinen pbys cbem. Vers, und Beob, 
DA« (S. ii6t ff*)  S*  126, ff.

Essig-Nn 2
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Essigg ahrung.

§. 1917.

Wir kehren nun wieder zu den Erscheinungen zu
rück, die sich in den fertigen weinartigen Getränken er
eignen, wenn sie den Bedingungen fernerhin unterwor- 
fen werden, unter welchen der Wein und die weinarti- 
gen Getränke entstanden (§. 1788.).

§. 1918.

Wenn die vorher beschriebene Gäheung des Weines 
oder der weinartigen Getränke (§. 1789 — 1791.) zu 
lange unterhalten wird, d. h., wenn der Wein der dazu 
erforderlichen Warme und dem Zugänge der Luft noch 
ferner anegesetzt ist, nachdem die bemerkbare Gahrung 
schon vollendet ist, so geht er leicht in eine zweyte über, 
die man auch als eine Fortsetzung der erster» ansehen 
kann, wobey endlich alle Eigenschaften, die dem Weine 
als weinartigem Getränke zukommen, verlohren gehen, 
und er offenbar sauer wird. Diese zweyte Gahrung 
nennt man daher auch die EstlggähMttg (Fermentatio 

acetofa), im Gegensatz der erstem, welche die V^em- 
gährung heißt (§. 1787.).

§- 1919*

Diese zweyte Gahrung ereignet sich, nachdem sie 
einmal angefangen hat, oder der Wein schon überg-h- 

rett ist, nur langsam und nach und nach in dem Weine, 
wenn der Zugang der Luft zum Weine verhindert, oder 
nur sehr wenig Luft in dem Gefäße über dem Weine ein
geschloffen ist, und der Wein an einem kühlen Orte liegt. 
Sie geht aber demohngeachtec ununterbrochen fort, und 
reißt den Wein endlich ganz und gar in das Verderben. 

Der Wein wird bey diesem Verderben erst trübe und 
kahnigk, und fangt auch wol wieder an merklich zu brau

sen,
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fen, wenn er noch unzersehten Zuckerstoff enthalt» Jetzt 
ist ihm noch dadurch zu helfen, daß man ihn auf frische 
gereinigte und geschwefelte Fässer von den Hefen abzieht, 
genau an einem kühlen Orte verwahrt, und mit gutem 
frischen Weine nachfüllt. Ist aber der Wein bloßscbaak 
geworden, ohne offenbare Saure zu zeigen, so kann der 
Zusatz von reinem Franzbrandwein und etwas Zucker, 
das Abziehen des Weines auf frische geschwefelte Fässer, 
der völlige Ausschluß der Luft, und das Aufbewahren an 
einem kühlen Orte noch etwas nutzen, und das völlige Ver
derben zurückhalten; allein wenn sich schon merkliche ent
wickelte freye Saure zeigt, so ist dies Mittel vergeblich, 
und der Zusatz von Alkalien, absorbirenden Erden, als 
Kalk, u. d. gl., der zwar gewöhnlich angewendet wird, 
nur eine Zeitlang zureichend, die Saure zu verstecken, 
ohne das gänzliche Verderben des Weines abhalten zu 
können. Rechtschaffene Weinhändler verwenden einen 
solchen übergohrnen Wein zum Essigbrauen.

Scopoki m Crells Beyträgen zu den ehern, Anngl, B. L 
St. I. S, 19. ff»

192a»
Um die Erscheinungen der Essiggahrung besser wahr- 

nehmen zu können, wollen wir einen guten, Hellen, ge
hörig ausgegohrnen Wein zum Beyspiel wählen. Wenn 
man diesen in einer leicht bedeckten Flasche bey einer War
me von 75 bis 85 Grad FahrenheitS ruhig hmstellt, 
findet man nach einiger Zeit, daß er von neuem wieder 
in eine innerliche Bewegung kömmt. Er wird trübe. 
Es entsteht in ihm ein Blasenwerfen, ein Zischen; aber 
in einem weit geringern Maaße, als bey der ersten Gah- 
rung, wodurch er aus Most zu Wein wurde. Es wird 
kein eigentlicher Gäsch gebildet, sondern der Wein wird 
auf der Oberfläche mit einer kahnigten Hallt bedeckt. Die 
Lebenslust oder atmosphansche Luft über dem Weine ver- 

N n 3 schwin- 
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schwindet, und es bleibt Stickgas übrig. Kohlensaures 
Gas entbindet sich nur dann und gleich anfangs aus Dem 
Weine, wenn er noch unzerschten Zuckerstoff enthalt, 
oder in der bemerkbaren Weingahrung unterdrückt wor
den war. Der Wein wird endlich etwas warmer, als 
die Atmosphäre, die ihn umgiebt, und eine gewisse Men
ge fadenartiger Materie trennt sich von ihm los, die-sich 
nach und nach zu Boden seht, oder die Wände der Ge
fäße bekleidet, und eine ArtHefett bildet, die sogenannte 

Essigmutter. Allmalig hört diese Beweguag auf, und 
die Flüssigkeit wird wieder klar und durchsichtig.

h. IY2l.
Man findet aber nun die Natur und Beschaffenheit 

dieser so gegohrnen Flüssigkeit völlig geändert. Sie hat 
allen geistigen und weinarngcn Geruch und Geschmack 
verlohren, nebst der berauschenden Kraft, und es hat 
sich eine neue flüssige Materie daraus entwickelt, die of
fenbar sauer vom Geruch und Geschmack, durchsichtig, 
klar und Helle ist, und Essig (Acetum, tf?) heißt.

§ 1922.
Diese Essiggahrung des Weines ereignet sich um 

desto schneller, je kleiner die Masse des Wemes ist, und 
je mehr die Luft Zugang hat. Allein der entstandene Es
sig ist dann auch um desto schlechter. Er wird immer um 
desto besser, je gelinder die Gährung betrieben wird.

§♦ 1923.
Die Hefen, welche sich bey der Essiggahrung ab

scheiden, ,rnd nie ein wahrer Weinstein zu nennen, und 
ihm nicht ähnlich, auch selbst dann nicht, wenn der W- -.N 
vorher seinen Weinstein noch nicht abgeseßr hatt., viel

mehr vermindert sich der Weinstein in den Fässern, wor
auf der Wein zu Essig gahrt> nach und nach, und ver- 

' schwin- 
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schwindet endlich ganz. Diese Effighefen dienen gewöhn
lich als Ferment zur Effiggahrung.

1924.

Jedes gegohrne weinartige Getränk, und nicht bloß 
der Wein, ist für sich selbst und nothwendigerweise 
zur sauren Gahrung geschickt, und wird zu Essig, so 
bald die Bedingungen dasind, nemlich der Zugang der 
respirabelen Luft, und ein hinlänglicher Grad der 
Warme. Alle Safte der Pflanzen und ihre Theile, 
welche den Zuckerstoff in sich haben, und daher in die 
Weingährung gehen können, werden daher auch zu Es
sig, nachdem sie die Weingährung überstanden haben, 
und diese geht auch allemal vorher, ehe die eigentliche 
Effiggahrung oder das Sauerwerden anhebt. Sie ist 
freylich um desto schneller vorübergehend und desto weni
ger bemerkbar, je weniger der Gehalt des Zuckerstoffes 
ist, und je mehr die Luft Zugang hat und die Warme 
darauf wirken kann, oder je mehr die Flüffigkeir vurch 
Waffer verdünnt ist. So kann schlechter Most, Würze 
zum Bier, Honigwaffer, u. d. gl. sauer und zu Essig 
werden, ohne daß man sonderlich ein^ vorhergegangene 

Weingährung spürt. Außer den gegohrnen Getränken, 
oder eigentlicher, außer dem Zuckerstoff des Pflanzen
reichs, sind auch der Schleim, die Starke, die wesentli
chen sauren Pstanzeusalze, die Fleischbrühen und also der 

reine gallertartige Theil, so wie die thierische Milch, der 
Effiggahrung und des Sauerwerdens fähig. Fehlt ihnen 
aber der Zuckerstoff ln der gehörigen Menge, so werden 
ste zu Essig, ohne daß eine weinigte Gahrung vorher 
durch die Sinne bemerkt werden kann. Es fehlt ihnen 
nun der Stoff, aus dem bey der weinigten Gahrung der 
brennbare Geist erzeugt wird, und Weingährung ohne 
brennbaren Geist ist nicht gedenkbar.

Nn 4 *925.
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§. 1925.
Bey solchen Dingen, die an und für sich nicht sehe 

geneigt zur Essiggährung sind, befördert man dieselbe 

ebenfalls durch Estrgfermettte. Dahin gehören alle 
Substanzen, die entweder schon selbst darin begriffen 
sind, oder sehr leicht darein gerathen mit oder ohne vor
hergehende Weingahrung, z. B. Hefen von saurem Wei

ne, saurer Wein mit seinen Hefen selbst, Essigmutter, 
Weinstein, unreifer Most, Weinrebenzweige, Kamme 
von Trauben, Sauerteig, Rostnenstiele, Fässer, worin 
Essig schon erzeugt worden ist, und die von den abgeseh- 
ten Hefen abgespült sind, Zucker, Honig u. d. gs. Viele 
Dinge werden fälschlich aus Vorurtheil oder aus Unwis
senheit zu den Essigfermenten gerechnet, als Pfeffer, 
Ingwer, geröstete Erbsen, und sind manchmal nachthei- 
lig für die medicinische Anwendung des Essigs, als Pfef
fer, Capsicum, Kellerhals, u. d. gl.

§. 1926.
In Ländern, wo der Wein häufig und wohlfeil ge

nug ist, verwendet man denselben zur Bereitung des Es
sigs, und dieser heißt dann auch besonders YX)einefltg 
(Acetum vini). Es ist ausgemacht, daß der Essig um 
desto besser aus dem Weine werden müsse, je besser der 
Wein war, und je mehr Zuckerstoff und Geist dieser ge
gen sein Wasser enthielt; allein man nimmt doch dazu 
gewöhnlich entweder einen umgeschkagenen, kahnig gewor
denen Wein, den man nicht für Wein verkaufen kann, 
oder der von sehr schlechten Jahren und schlechtem Ge
wächse ist, wo die Menge des Zuckerstoffs zu geringe ist, 
Um einen geistreichen Wein zu geben.

Bechert phys, subterranea, Lips. 1703. g. S. 367. Boer- 
have element. chemiae, T. II. proc. 50. Cartheuser 
fundamenta materiae medicae, T. L S. »22. Webec 
Abh. von derGährung, Tübingen 1779. g, S. 333.

>S-7-
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-§. 1927-

Der Weingeist geht zwar nicht als Weingeist in die 
Mischung des Essigs mir ein, er wird aber selbst in Essig 
verwandelt, und er hilft solchergestalt die Essigsaure wirk
lich vermehren. Daher erhalt man aus schlechter«! Wei

ne auch bessern Essig, wenn man ihm bey der Essiggah- 
rung von Zeit zu Zeit Brandwein zuseht. Der Essig aus 
Wein wird ferner auch um so besser, je weniger man sich 
Ley der Essiggahrung übereilt, und je gelinder man sie be
trübt, und deshalb von Zeit zu Zeit unterbricht. Der 
Grund HLevon ist ohne Zweifel, weil dann weit weniger 
brennbarer Geist unzerseht verfliegt.

§. 1928.

Um aus dem Weine Essig zu machen, istBoeeha- 
Ves Vorschlag sehr gut anwendbar: Man nimmt nem- 
lich zwey eichene Tonnenfasser, die aufrecht gestellt wer
den, oben offen, und einen Schuh von dem Boden mit 
einem hölzernen Roste, unten aber mit einem Hahn ver
sehen sind. Auf den Rost des Fasses legt man eine 
Schicht von grünen Weinreben, und oben darauf bis zu 
vberft des Fasses Kamme von Weintrauben. Man stellt 
diese Fässer an einen hinlänglichen warmen Qrr, der 
vhngefahr 75 Grad Fahrenh. hat. Wenn sie hinläng
lich durchwärmt sind, so gießt man den Wein in beide 
Hasser, so daß das eine ganz, das andere nur halb da
mit angefüllt ist, und deckt das letztere mit einem Decke! 
zu. Wenn die Gahrung den andern oder dritten Tag 
in dem halbvollen Fasse anfangs, so laßt man nach 24 
Stunden den Wein aus dem vollen Fasse herüber in das 

halbvolle, und füllt dies ganz an. Nach 24 Stunden 
fülle man das halbausgeleerte wieder aus dem vollgemach« 
ten ganz an, und fahrt so wechselseitig alle 24 Stunden 
fort, bedeckt aber jedesmal das halbvolle Faß, und laßt 
das andere offen, bis die Gahrung vollbracht ist, oder 

Nn 5 die
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die innere Bewegung aufhört, welches bey der angezeig
ten Warme gewöhnlich in 14 Tagen geschiehet. Ist 
die Warme größer, so laßt man das eine Faß nur 12 
Stunden lang halbvoll, und unterbricht also die Gah- 
rung öfter.

Boerhave elem. chemiae, T. II. P I. /p,-oc. 50. n<K 4. 
Macqners chym. Wörtrrb. Th. II. S. 10 (.

§. 1929.

Nach einem ähnlichen Verfahren macht man in 
Frankreich desl Weinessig, indem man aus den Wein
hefen den Wein auöpreßt, diesen in große Fässer von 
ohngefahr anderthalb Ohmen füllt, ein Drittheil des Fas
ses leer, und das Spundloch offen laßt, die Fässer an 
einen warmen Ort stellt, und hier die Gahrung vor sich 
gehen laßt, doch aber sie zu Zeiten dadurch unterbricht, 
daß man neuen Wein hinzugießt. Auf diese Art laßt 
sich auch aus jedem andern Weine Effig bereiten, und 
zum Nachfüllen und zur Unterbrechung der Gahrung, 
statt des Weins selbst, Brandwein mit Vortheil an
wenden.

Macqners chym. WZrterb. Th. II. S. 102.

§. 1930.

Wenn der Effig fertig ist,- so darf er nicht auf den 
Hefen liegen bleiben, weil er sonst leicht verdirbt; son
dern wird auf frische und gehörig gereinigte Fässer abge
zapft, und vor dem Zugang der Luft in einem kühlen Kel
ler wohl verwahrt.

193T.
Auf eine ähnliche Art bereitet man nun auch aus 

andern gegohrnen weinartigcn Getränken, wie aus Vier 
den BieresstI, aus Obstwein den Crderefftg (Acetum 
pomaceum), aus Meth den u. s. w., 6 c*

son-
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sonders mit einem Zusätze von den oben erwähnten Fer
menten (§. 1925.)*  Zum Bierefsig schickt sich Weißbier 
am besten, weil im braunen der Zusatz von Hopfen und 
das Empyreumatische dem Esiig einen mehr oder weni
ger bittern Geschmack ertheilt.

§♦ 1932.
In nördlichen Landern bereitet man den Essig auch 

aus den Saamen der Getreidearten, besonders aus Ger
ste. Sie wird erst gemalzt, und zwar zu Luftmalz ge
macht, geschroten, wie die Würze des Bieres (§. 18 ro.) 
gemaischt, die Ausziehung gekocht und abgekühlt. Die 
abgekühlte Würze wird durch eine hinreichende Menge 
Hefen zur geistigen Gahrung gebracht, worauf die entste
henden Hefen sorgfältig abgenommen werden. Nach 
vollkommener Klärung füllt man die Flüsiigkeit in Ton
nen, auf welchen entweder schon Essig gelegen hat, oder 
die man wenigstens mit heißem Esiig ausgebrühet hat. 
Man füllet die Fasier nicht ganz voll, und stellt sie offen 
an einen warmen Ort, und sitzt die Flüsiigkeit durch ein 
Effigferment in saure Gahrung. Man bedient sich dazu 
entweder etwas Sauerteiges, den man mit Esiig dünne 
gerührt hat, oder wirft etwas frilch gebackeneS, stark ge
säuertes Brod, das vorher mit scharfem Esiig oft befeuch
tet und wieder getrocknet worden ist, hinein. Nach voll
endeter sauren Gahrung zieht man den völlig klar gewor
denen Esiig auf Fasier, die mit siedendem Esiig ausge- 
brühet worden sind, und bewährtste in einem kühlen Kel
ler wohl zugespündet auf, und füllt sie von Zeit zu Zeit 
mit gutem Esiig nach.

Beckmanns Technologie, S. 144. ff.

§. i933‘
Aus der Flüssigkeit, die beym Brandweinbrennen 

in der Blase (.Seihwaffer), oder beym Läutern des 
Brand
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Brandweins (Lauterwasser) zurückbleibt (§. 1824.), laßef 
sich ein guter Essig bereiten. Man füllt eine Tonne bis 
f damit an, und mischt entweder etwas Sauerteig bey, 
den man vorher mit heißem Wasser verdünnt hat; oder 
besser, man laßt auf jede zehn Kannen der Flüssigkeit ein 
Pfund zerstoßenen rohen Weinstein, ein halbes Pfund 
Honig oder Mehlzucker und etwas Hefen darin zergehen; 
stellt das Gefäß, mit genau zugemachtem Spundloch, in 
eine Warme von 70 bis 75 Grad Fahrenh., und rührt 
es täglich einmal um. Wenn nach einigen Wochen die 
Gahrung vollendet ist, so zieht man den entstandenen 
Essig klar ab.

Gmelins technische Chemie, §. 1106. Christ s oben (§. 1324.) 
angef. Schrift, S. 121. ff.

§- 1934*

Aus dem Obste laßt sich ein Essig bereiten, wenn 
man den durchgeseiheten Saft der zerquetschten Früchte 
auf ein stark von Essig durchdrungenes oder mit kochen- 
dem Essig ausgebrühetes Faß füllt, und die Gahrung 
so Veranstalter, als im Vorhergehenden (§. 1932.) an
gegeben worden ist.

Leonharvi in Macquers chym. Wörterb. Th. III. S. 46g, 
und Th. 11. S. 104. Anm.

. §■ I93S-

Häufig bereitet man auch Essig aus Honig und 
Weinstein. Zu dem Ende werden zu einem Oxthoft hei
ßem Wasser 50 Pfund Honig und 30 Pfund roher fein 
gepulverter Weinstein gethan, die Fässer werden bis f 
damit angefüllt, auch wo! noch Rosinenstengel, Trauben- 
kämme u. d. gl. hinzugeseHt, bey offenem Spundloch an. 
einem gehörig warmen Orte erst in dieweinigte Gahrung 
Gebracht, und dann bey zugedeckter Oeffnung Der sauren 

Gäh-
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Gahrung überlassen, zu Zeiten umgerührt, rrnd-erent
standene Essig wird klar abgezogen.

§. 1936.

Auch die bloße Weinsteinsäure und Sauerkleesäure 
ist beym Zusatz von Wasser und Weingeist einer unmerk- 
lichen Esslggahrung, oder einer innern Veränderung m 
Essig, fähig, ohne daß sie vorher eine weinigre Gahrung 
erlitte. Man stelle zu dem Ende einen Theil crystallini- 
sche Weinsteinsaure oder Sauerkleesaure mit acht Theilen 
Wasser und 4 Theilen Weingeist vermischt in einem Kol
ben, den man mit Blase verwahrt, welche mit einer Na
del durchlöchert ist, in eine anhaltende ganz gelinde Di- 
gestionswarme von 70 Grad Fahr., so wird man nach 
einigen Monaten einen sehr schönen Essig daraus erhal
ten. Auch der bloße Weingeist mit Wasser verdünnt 
kann unter dem Zutritt der Luft zu Essig werden.

Bergman opusc. phyf. ehern. VoL TU. S- 376. Wefl# 
rumb kl. pbys» cbeiru Abh. D. I. H. I S. 67. Reber 
in Crells chem. Annal. 1792. D. 11. S. 324.

§. 1937-

Die thierische Milch ist ebenfalls einer wahren Es- 
stggahrung fähig, und dazu tragt wol hauptsächlich ihr 
zuckerartiger Bestandtheil bey. Man erhält den NJilch- 

eflig am besten, wenn man zu 5 Pfund Milch 6 Löffel 
guten Brandwein mischt, die Milch in einer Flasche gut 
vermacht, doch so in die Warme stellt, daß man der 
Gahrungsluft dann und wann einen geringen Ausgang 
verstattet. Nach Verlauf ohngefahr eines Monates fin
det man die Mölke zu einem guten Essig verwandelt, der 
dann durch ein Tuch geseihet und in Flaschen aufbewahrt 
werden kann.

Ueber die Milch und deren Säure, von Carl wilh. Scheele, 
aus den neuen schwed. Abh vorn Z. 178Q. S. 116. übers. 
in Lrells neuesten Lhmd. Th. VHL S. 146, 10,
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De Machy Art du Vinaigrier, in Der Dejcription des Arts 
et Metiers, a Neucliatel, T XII. Simone oben (§. 
iSrs.) angcf. Schrift. Weber vollständige Abhandl. vorn 
Salpeter, Tübingen 1779. 8. Lepeckin fpecimen 
de acetiticatioue, Agentorat. 1706. 4.

* *
*

Verhalten des Essigs.

§. 1938*
Der gut bereitete Essig ist völlig klar und Helle, gei

stig, säuerlich und angenehm vom Geruch, und sauer 
Lom Geschmack. Seine Farbe ist gewöhnlich eine blaß
gelbe, sonst sieht er von rothen Weinen auch rothaus. 
Der verkäufliche Essig wird hin und wieder mir Schwe
felsäure verfälscht. Man entdeckt diesen Zusatz am besten 
durch salpetersaure Schwererde, die mit der Schwefel
saure einen Schwerspath macht. Dies Mittel ist siche
rer , als die essigsaure oder salpetersaure Kalkerde. Oft 
enthält guter und unverfälschter Essig nochWeinsteinsäu- 

re, und da muß man dann den wetustemsauren Nieder- 
schlag nicht für schwefelsauren halten, sondern ihn weiter 
prüfen, ob er im Feuer zerlegt wird, oder nicht. Nach
theiliger für die Gesundheit ist die Verfälschung des Es
sigs mit scharfen und brennend schmeckenden Pstanzen- 
stoffen, als spanischem Pfeffer, Kellerhals, Seidelbast 
ü. d. gl. Noch kennen wir bis setzt kein Reagens, um 
dies zu entdecken, und der Geschmack muß also dabey al
lein entscheiden.

§. 1939»
Außer den zu einem Essig wesentlich nothwendigen 

sauren Salztheilen enthalt jeder Essig immer noch viel 
Wasser, und mehr oder weniger fremdartige Theile. 
Diese Theile sind auch der Grund, warum der Essig in 

der 
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der Wärme und in nicht wohl verwahrten Gefäßen einer 
fernern Verwandlung seiner Mischung und eines Verder
bens fähig ist, wobey er schimmlig, trübe , und endlich 
fauligt von Geruch und Geschmack wird, und seine Sau
re immer mehr verlohren geht. Scheele hat gegen dieses 
Verderben empfohlen, den Esiig einige Augenblicke über 
raschem Feuer sieden zu lasten, und dann vorsichtig auf 
Flaschen zu ziehen.

Anmerkungen über die Weise, Efstg aufzubewahren, von L. W. 
scheele; aus Den neuen schwer?. Abh. vorn Jahr 1782. 
Th. III. S. i2o. übers. in Lrells ehern. Journal, 1784» 
B. II. S. 348. ff.

1940.
Die Saure des Essigs ist flüchtig, und daher laßt 

stch der Estig von den schleimigten und andern mehr feuer
beständigen Theilen durch eine Destillation reinigen. Zum 
chemischen und auch zum Arzneygebrauch ist es sicherer, 
den Essig aus gläsernen Gefäßen, am besten aus einer 
Retorte im Sandbade, an welche eine Vorlage mit Blase 
oder Papier und Mehlkleister angeküttet ist, zu destilliren. 
Da die zuletzt zurückbleibenden Theile wegen der Entwäs
serung sehr leicht brenzligt werden, so muß man sich mit 
der Regierung des Feuers wohl vorsehen, die Vorlage 
öfters wechseln, und die Destillation so lange fortsetzen, 
bis man ohngefähr zwey Drittel abdestillrt hat. Sonst 
kann man den Essig auch aus irdenen, besonders aus 
steingurenen Gefäßen destilliren, und im Großen auch 
aus der kupfernen Blase, mit einem gläsernen oder irde
nen, oder einem Helme von ganz reinem Zinne. Es ver
steht sich, daß die Rohre des Kühlfasses ebenfalls von 
reinem Zinne seyn müsse. Das Brenzligtwerden kann 
man nach Stahls Vorschlag ziemlich verhüten, wenn 
man gegen die Letzte wieder reines Wasser zugießr, und 
überhaupt das Feuer nur behutsam anbringt. Am sicher

sten
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sten verhütet man es durch Destillation des Esslgs Lm 
Wafferbade, das sich nach Demacby's Vorschlag auch 
im Großen bey der Blase anbringen laßt. Aus Blasen 

mit kupfernen Helmen und Röhren muß der Essig nie 
deftillirt werden, besonders zum Arzneygebrauch.

Stahl opu.fc; ehern, phyf. S. 419. Jo. AdoVphi Wedeln 
programma .de aceto, per veficam cupream r! 6 destilla- 
tOj nec vomitum, nec aliud quid mali excitante, fed vl- 
ribus iisdem, ac si per vafa vitrea vel terrea paranim e& 
let, gaudente, Ten 1743. 4. Von der Destillirung deS 
Weinesirgs, in petnActoy’s Labor, im Großen, B. L 
S. 116. ff.

§. 1941»

Der gut verfertigte destilktte Essig (Acetum de- 
ftillatum) ist weiß von Farbe, völlig klar und durchsichs 
lig, angenehm vom Gerüche und Geschmacke, und ein 
wenig schwerer als Wasser. Das zuerst Uebergehende 

ist weniger sauer, als das Nachfolgende. Das Zurück
bleibende ist höchst sauer, dunkel von Farbe, dick von Con- 
sistenz, und brandigt vom Gerüche. Daher laßt sich der 

Essig keinesweges durch Destillation concentriren, son
dern die Wassercheile erheben sich immer mit.

1942.
Dieser Rückstand von der Destillirung des Wein

essigs (Sapa aceti) seht eine beträchtliche Quantität 
Weinstein und Weinstemsäure ab, den der Essig noch 
aufgelöst enthielt. Wenn er noch weiter abgeraucht 
wird, so nimmt er die Form eines Ertractes an, und 
liefert bey der trocknen Destillation einen sauren empyreu- 
matischen Geist, ein brenzligtes Oehl, und auch etwas 
Ammoniak. Die Kohle giebt nach dem Einäschern ziem
lich viel Gewächsalkali. Durch Salpetersäure läßt sich 
ouS diesem Rückstände eine reichliche Menge Sauerklee
same, sonst aber nach dem oben (j. 1020.) angegebenen
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Verfahren, viele Weinsteinsäure scheiden. Nach meinen 
Untersuchungen enthalt dieser Rückstand vom Weinessig 
freye Weinsteinsaure, Weinstein, etwas schleimigte und 
thierisch-vegetabilische Materie. Schon Blatse de VL- 
genere bemerkte die Weinsteinsaure im Weinessig.

Blaife de Eigenere du feu et sei. i6og. cap. 35. s. Berg- 
man opusc. 'ph.ys. ehern. Vol. 111. S. 376.

§♦ I943‘

Wir müssen also die Ejsrgsaure (Acidum aceti- 
cum) vom Essige (Acetum) unterscheiden, in welchem 
sie noch mit mancherley fremdartigen Theilen verbunden 
ist. Nur der destlllirte Essig ist als Die reine Essigsaure 
anzusehen, die sich von allen bisher abgehandelten Sau
ren des Pflanzenreichs wesentlich unterscheidet.

§. 1944.

Die eigenthümlichen sauren Salztheile des destillir- 
ten Essigs sind in demselben durch sehr viele wasserigte 
Theile verdünnt. Die Chemisten haben verschiedene Mit
tel aufgesucht, um sie mehr zu concentriren. Da die 
Essigsaure durch ihre Verbindung mit Alkalien, Erden 
und Metallkalken mehr figirt wird , und folglich nun zu- 
laßt, daß das damit verbundene Wasserigte durch Ver
dunsten davon geschleden werden kann, so giebt dies auch 
ein Mittel, die Essigsaure sehr concenrrirt darzustellen, 
die alsdann den Namen des radrcnlen Essigs (Acetum 
Jadicale), oder des Essig - Alkohols (Alcohol aceti) 
führt.

§. 1945*

Am besten erhalt man diese concentrirte Essigsaure 
auf die Westendorsitche Weise, indem man reines Mi
neralalkali mit destillircem reinen Essig sättiget, die Lauge 
durchseihet, abdunstet, das essigsaure Neutralsalz cryr 
stallisiren laßt, das erhaltene weiße und reine Salz trock- 

Grens Chemie, ll. Th. D o net,
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net, pulvert, in einer Tubulatretorte, die im erwärmten 
Sandbade liegt, und an welche man eine geräumige Vor
lage angeküttet hat, mit halb so viel starkem, nicht schwer 
feligten Vitriolöhl übergießt, und behutsam destillirt. 
Sollte die übergegangene Saure noch mit Schwefelsäure 
oder schwefligter Säure verunreiniget seyn, so rectificirt 
man sie nach Herrn LconKardi am besten über reine 
Thonerde. Das essigsaure Gewächsalkali schickt sich nicht 
so gut zur Bereitung dieser concentrirten Essigsaure, weil 
es die Schwefelsaure eher zur schwefligten Saure macht. 
Von der concentrirten Essigsaure aus metallischen Sal
zen werde ich in der Folge bey den Metallen handeln.

Jo. Christoph. Westendorff' diff. de optima acetum concen- 
tratum eiusdemque naphtham conficiendi ratione, Goet- 
ting. 1772. 4. Leonhardi in Mücqucrs chym. Wörterb. 
Th. II. S. in. Amn.

§. 1946.
Die auf diese Art erhaltene concentrirte Essigsaure 

ist ungemein scharf, flüchtig und durchdringend vom Ge
ruch, völlig klar und Helle, und trübt, wenn sie rein ist, 
weder die salzsaure oder salpetersaure Schwererde, noch 
die squren metallischen Solutionen.

§. 1947-
Die concentrirte Essigsäure ist in ihrer möglichsten 

Entwässerung in der Kälte crystallisirbar. Schon der 
Graf von Lauraguais hat den höchst concentrirten Essig 
aus dem Grünspan in eisförmigec Gestalt erhalten; man 
schrieb aber diese Gestalt bisher blos den damit verbunde
nen Kupfertheilen zu. Hr. Lowitz aber hat gefunden, 
daß auch die reinste Essigsäure, wenn sie stark genug ent
wässert ist, in der Kälte zu Crystallen anschieße. Um 
die Essigsaure zudem Zustande der Concencrirung zu brin
gen, die zu ihrer Crystallisirbarkeit Bedingung ist, ließ
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Hr. Lswr'tz erst den rohem Weinessig durch den Frost 
concentriren, unterwarf den hierdurch in die Enge ge

brachten Essig einer Destillation im Wasserbade, sammt 
lete den zuleht übergehenden starkern Antheil besonders, 
ließ, ihn wieder so weit, als es anging, eiufrieren, und 
rectisicirte ihn zuleht über Kohlenpulvcr, um ihn vorn 
Brandigten zu befceyen. Dieser starke destillirte Essig 
schoß bey einer großen Kälte von 22 Gr. urtter o nach 
Fcchrenh. fast durchgängig zu Crystallen an, von welchen 
er anfänglich in der Kalte, und nachher im Zimmer Den 
dabey gebliebenen flüssigen Theil abrröpfeln ließ. Die 
Crystalle zergingen in der Wärme zu einer völlig wasser- 
klaren Flüssigkeit, die einen äußerst starken, höcbst durch
dringenden, Essiggeruch hatte, nnb in einer Tempera
tur von 380 Fahrenh. über o alsobalo durchgängig zu ei
ner festen weißen, Dem Campher ähnlichen Crystallen- 
masse gerann. Hr.Lowltz nennt diese so verstärkte und 
crystalllfirbare Essigsaure Ewessrg. Das angezergte 
Verfahren würde indessen in unsern Gegenden, wegen 
Mangel der dazu nöthigen Kalte, nicht auszuführen seyn; 
Hr. Lowltz hat aber eine andere, sinnreiche, Methode 
angegeben, die Essigsaure in einer solchen Starke zu er
halten, daß sie crystallistrbar ist.

§. 1948.

Man nimmt nemlich 3 Theile essigsaures Mineral- 
«lkali, das völlig ausgetrocknet und zu einem sehr feinen 
Pulver zerrieben worden ist, und vermengt es sehr genau 
mit 8 Theilen des zuvor wohl getrockneten, crystolllsirlen 
und ebenfalls feingeriebenen, mit Schwefelsaure übersät
tigten Gewächsalkali (§. 472.), schüttet es in eine glä
serne Retorte, und destillirt es bey gelinder Warme int 
Sandbade. Die Essigsaure geht dabey, ohnerachcet des 
schwachen Feuers, sehr geschwind über, und man erhält 
beynahe 2 Theile einer sehr starken Essigsaure. Bey die

<
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ser Methode ist übrigens keine Verunreinigung der Essig
saure mit Schwefelsäure zu fürchten, die bey der Wcsten- 
dorfischen Methode so leicht stattsindet (§. 1945.).

§*  1949.

Diese so erhaltene concentrirte Essigsaure schießt bey 
38° Fahrenh., und also noch vor der Temperatur des 
Gefrierpuncts des Wassers, in schönen bäum- und fe- 
derähnlichen Figuren, oder in einer derben, durchsichti
gen, oder auch strahligen Masse an. Die crystallimsche 
Saure erfordert, um flüssig zu werden, wenigstens eine 
Wärme von 59 Gr. nach Fahrenh. Dieser Eisessig 
übertrifft die concentrirte Westendorfische Essigsäure an 
Starke gar sehr. Er ist entzündlich, wenn man ihn zu
vor über dem Lichte erwärmt, und dann mit einem ange
zündeten Papier berührt; und verbrennt mit leichter 
blauer Flamme.

Ueber das Verfahren, den Essig bis zury höchsten Grade feiner 
Stärke zu concentriren, und in Lrystallengestalt darzustellen, 
vorn Hrn. Lowly; in (LveUs djetn. Annalen, 1790. B. 1. 
S. 206. ff. S. Zoo. ff. Ebenverß; cbendas. I. 1793. 
B.I.S.219, ff.

§ 1950.

Die neuere französische Nomenclatur unterscheidet 
die Saure des gemeinen destillirten Essigs, von der des 
aus-essigsauren Metallsalzen durch trockene Destillation 
zu erhaltenden, concentrirte» oder radicalen Essigs; sie 
nennt jene Aride aceteux (Acidum acetofum), diese Ari
de acetique (Acidum aceticum), und die mit der erstem 
bereiteten Neutral - und Mittelsalze Acetites, die mit 
der lehtern gemachten Acetates. Nach der Meinung der 
Urheber dieser Nomenclatur ist zwischen beiden Arten der 
Essigsaure ein ebensolcher Unterschied, als zwischen schweft 
ligter Säure und Schwefelsäure. Das Acide aceteux 
ist nemlich noch unvollkommene Essigsäure, deren 

Radi-
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Radical noch nicht genugsam mit Oxygen gesättigt ist, 

wie es in der vollkommenen Essigsaure oder Sem /lei
de aeetique der Fall sey.

Fourcroyeletn. de chitn. T. IV. 4 ed. S. 2g2. ff. Ber-- 
rholler von dem Unterschiede des Essigs aus dem Grünspan 
und der Essigsäure; aus ven Mem. de l’acad. roy. dessc. 
1783, S. 403. ff. ubevf, in Crells chem. Annal. 1789. 
B. I. S. 536. ff.

§. i9Sr.
Wenn gleich nicht zu leugnen ist, daß das Radical 

dw Essigsaure eines verschiedenen Grades der Oxidirung, 
-oder der Phlogististrung fähig ist, so ist dann doch noch 
nicht entscheidend bewiesen, daß der Unterschied zwischen 
der Saure des gemeinen dcstillirten Essigs, wenn er rein 
ist, und der des concentrirtcn und selbst des Eisessigs, in 
etwas anderm bestehe, als in dem verschiedenen Grade 
der Concenrrirtrng; was auch die Versuche des Hrn. jlo# 
nutz mit dem Eisessig völlig bestätigen, da er auch ohne 
Beyhülfe einer andern Saure, oder eines Metallkalks, 

bloß durch den Frost, erhalten werden kann. Ich nehme 
also diesen Unterschied zwischen Acidum acetosum und 
aceticum nicht an, und nenne auch die Saure des finu 
peln destillieren Essigs Acidum aceticum.

§- 1952.
Das Radical der Essigsaure ist, wie das aller Pstan- 

zensauren, zusammengesetzt. Es besteht aus Hydrogen 
und Kohlenstoff, oder nach unserer Theorie, aus Brenn- 
stoff, Hydrogen und kohlensaurer Grundlage, die zusam- 
men nlit der Basis der Lebenslust die Essigsaure consti- 
tuiren. Daß aber das Hydrogen einen Bestandtheil der 
Essigsaure ausmache, erhellet daraus, weil sie beym 
Durchgang durch ein glühendes irdenes oder gläsernes 
Rohr brennbares Gas liefert, das man auch bey der 

£)o 3 trocke-
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trockenen Destillation essigsaure Neutral: und Mitkelsalze 
erhalt. Der Kohlenstoff oder das Radical der Kohlen
saure, als Bestandtheil der Essigsaure, folgt aus der 
Kohle, die ben der trocknen Destillation der essigsauren 
Neutral-und Mittelsalze im Destiüirgefaße übrig bleibt, 
und aus den: kohlensauren Gas, das man bey bieder De
stillation beym Durchgang der Essigsaure durch ein glü
hendes gläsernes oder irdenes Rohr bekommt.

<953-
Das quantitative Verhältniß der Bestandtheile der 

Essigsäure ist bis jetzt noch nicht genau ausgermttelt. 
Indessen ist aus dem Uebergange der Weinsteinsäurc, 
Sauerkleesaure, Zitronensäure, u. a. bey vertrocknen 
Destillation zum Theil in Essigsäure, und aus der Ver
wandlung aller bisher abgchandelten Pstanzenfauren in 
Essigsaure durch concentrirte Schwefelsaure, sy wie aus 
den dabey startfindenden Erscheinungen, zu schließen, daß 
die Essigsaure sich von diesen Sauren durch einen größer» 
Gehalt an Hydrogen und Lebenöluftbasis, und einen ge
ringern an Kohlenstoff und Brennstoff, unterscheide. — 
Hr. Lowitz vermuthet auch noch die Phosphorsaure, als 
Bestandtheil der Essigsaure.

Lowitz, in Erells d?cm. Annal. 1793. B. I. S. 223.
* **

Essigsaure m Crnstalleu, mit ?t!kali übersetzt, vom Hrn. Am-- 
butgcr, in LreU>; rk-em. 2(nn^I. ,I. 1785. B L S. 122. 
Bemerkungen und Versuche mir dem Essig und einigen Pflan- 
zensäuren, von Ebendemselben; ebendas I. ,787. D. Ik. 
S. 396- Fortsetzung, ebenes. S. 486. Josi. Lriedr. 
Dtestrilmb Versuche zur Beantwortung der Frage: enthalt 
der Essig Zuckersärrre? in seinen kl. pbyf. ck?em. Abh. B. L 
H. IL S. 189. Fernere Bemerkungen desselben in Lrells 
chem. Anna!. 1.1788. D. I. S. 526. B. 11. S. 53. 144.
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Essigsaure Neutralsalze.

1954.
Mir dem Gewachsalkali giebt die Essigsaure ein 

Neutralsalz, das den unschicklichen Namen blätterige 
wernstemeede, Llättererde, blätteriges Weinstein
salz (Terra foliata tartari, Arcanum tartari, Tartarus 
regeneratus Boerhav., Oxytartarns) erhalten hat, im 
Systeme besser essigsaures Gewächsalkali (Potafli- 
num aceticum , Acetis potafiae s Acetite de Potafle) ge
nannt wird. Um es zum Medicinalgebrauch zu verfer
tigen, kann man zwar wol einen guten, rohen Weinessig 
anwenden, mit welchem man in einem irdenen Topfe ge
reinigtes Gewachsalkali so lange übergießt, bis die Sät
tigung geschehen ist. Die gesättigte Lauge wird hierauf 
in glasnrten irdenen, oder auch in reinen eisernen Pfan
nen bey gelindem Feuer bis zur Trockene abgeraucht. 
Man erhalt ein graues ober bräunliches Salz, das bey 
dem Abrauchen gern dünne glimmcrärtige Blatter bil
det. Reiner aber erhalt man dies Salz aus dem destillir- 
ten Essige, und so muß man es auch nur zum chemi
schen Gebrauche anwenden.

§. 1955-

Man hat übrigens viele Vorschriften gegeben, um 

das essigsaure Gewachsalkali weiß zu erhalten. Spiel
mann rath an, über das trockene Salz Weingeist abzu- 
ziehen, der die färbenden Oehltheile mit übernehme; al
lein dies Mittel hilft nichts, sondern schadet' vielmehr. 
Nach LTleumanns und Wreglebs Vorschläge soll man 
das eingetrocknete Salz über etwas starkem Kohlenfeuer 
so geschwind als möglich fließen lassen, und sobald dies 
geschehen ist, es vom Feuer abnehmen. Hierdurch ver
brennen die öhligten Theile, dasSalzwird kohligt; beym 
wiederholten Auflösen bleiben jene im Filtrum zurück, und 

O 0 4 die 
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die lauge, der wieder Essig ton neuem bis zur Sättigung 
zugesetzt wird, giebt beym Abrauchen ein weißes Sa z. 
Bey diesem Verfahren wird aber offenbar das Salz aus 
seiner Mischung gesetzt, die Essigsaure zerstört, und der 
Zusatz von frischem Essige bringt doch wieder etwas Farbe 
rm Salze hervor. Baume' rath in dieser Rücksicht an, 
nur den bey der Destillation zuerst übergehenden Essig jiir 
Bereitung des Salzes anzuwcnden, aus welchem Man 

auch dasselbe sehr weiß erhalt, wenn man nach Herrn 
Geyers Erfahrungen die gesättigte rerne adgerauchce und 
durchgeseihete Lauge in einem reinlichen Gefäße, ohne sie 
zu rühren, -'gelinde abdunstet, bis sie mlt einer blätteri
gen Haut überzogen ist. Diese schiebt man mit einem 
silbernen Löffel zur Seite, da dann sogleich eine neue ent
steht, mit der man eben so verfahrt, bis alles Salz in 
Blatter verwandelt worden ist. Das vortheilhafteste Mit
tel aber, um das Braunwerden derBlaktererde zu verhü
ten, ist nach des Hrn. L^owitz Entdeckung der Zusatz des 
Kohlenstaubes zur Lauge desselben, — und dann das 
Eindicken im Wasserbade.

Dollfuß pharmaceutisch -chem. Erfahrungen, S. 112. ff. Ls- 
witz oben 966.) angeführte Abhandlung.

§ 1956.
Die Blattererde hat einen lebhaften, etwas stechen

den Geschmack. Crystallisiren laßt sie sich nicht. Sie 
braucht nach Gprelmarm beym 50 Grade der Warme 
nach dem Fahrenh.'irischen Thermometer nur I/021 Was
ser zur Auflösung. An der Luft zieht sie die Feuchtigkei
ten derselben sehr schnell an, und zerstießt. Man muß 
sie deswegen, um sie trocken zu erhalten, noch ganz warm 
in eine wohl zu verstopfende Flasche thun. An der Luft 
zerstoßen giebt sie den Liquor terrae foliatae tartari, den 
man bequemer und reinlicher dadurch verfertigt, daß man 
einen Theil des Salzes in 3 Theilen Wasser auflöst und 

durch:
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durchseihet. Sehr nutzbar und doch nicht so theuer könn- 
te man zum clinischen 'Gebrauche die gesättigte Vermin 
schräg der Essigs mit dem Gewächsalkali etwa bis zum 
vier en oder sechsten Theile abrauchen lassen. Nach 
Bergrnan ist die zerflossene Blättererde zu lnftbestandi- 
gcn Crystallen zu brmg-n, wenn man ihr Kohlensaure 
in hinreichender Menge beymischt. Die Blattererde löst 
sich auch Lm Weingeiste auf, von dem sie beym Sieden 

nur 2,i 42 Theile erfordert.

§. 1957-
Wie viel Essigsäure zur Sättigung eines bestimmten 

Gewichtes von Gewachsalkali nothwendig sey, das läßt 
sich wegen des verschiedenen Wassergehaltes des erstem 
nicht im Allgemeinen bestimmen. In der ganz trocknen 
reinen Blattererde verhält sich aber nach Hrn. Wenzel 
das reine Gewachsalkali zu den von allem Wasser be- 
freyeten sauren Salzrheilen des Essigs beynahe wie 

1:0,996.
Wendel von der Vmvandtsch. S. i8z»

§♦ 1958.
Das essigsaure Gewachsalkali tfurb durch die bloße 

Wirkung des Feuers aus seiner Mischung gesetzt und zer
stört; sie verkohlt sich, und das Alkali wird frey. Bey 
der trocknen Destillation derselben erhalt man eine be
trächtliche Menge kohlensaures und brennbares Gas, ein 
säuerliches Phlegma, und etwas empyreumaüsches Oehl. 
Lader, Baume u. a. erhielten daraus auch einen urb 
nösen Geist, und den erhalt man wol immer, wenn die 
Blattererde aus rohem Weinessig bereitet ist.

Baume erläuterte Experrmentalchemie, Th. II. S. 23. M6- 
moire für la terre sollte du tartre par Mr. C<der, in fcen 
Mein, present. T. IV. S. 578. Hrn. Laver Abhandlung 
von der blatterigten Weinfteinerde, im neuen hamb. Ma- 

Oo 5 ga-in,
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gackn, B. IL S. rz. wiegkeb Vers, über die alkalischen 
Salze, S. 227.

§. 1959»
Mit dem Mineralalkali gesättigt, giebt die Essig

säure die sogenannte cr^stallisirbare Blärrererde (Ter
ra foliata tartari cryftallifabilis), welche bester ess-g- 
saures tineralalkali (Natrum aceticum, Acetis fo- 
dae,. Alcali minerale acetatum, Soda acetata, Acetite 
de Soucle) genannt wird. Dies Neutralsalz schießt zu 
schönen, sangen, spießigten oder auch gestreiften säulen
förmigen Crystallen an. Um die Lauge desselben besser 

zum Anschießen zu bringen, räch Baume' an, sie etwas 
alkalisch bleiben zu lassen. Das Salz laßt sich durchs 
Abkühlcn crystallisiren, und Hr. Wenzel hat bemerkt, 
daß, wenn man die Lauge desselben bis zu einem gewissen 
Punct hat verdunsten, und ganz ruhig abkühlen lassen, 
die Flüssigkeit, so bald man sie mit dem Finger berührt, 
sich erhitzt und in dem Augenblicke crystalllfirt; eine Er
scheinung , die sehr schön die Entbindung des Wärme
stoffs bey dem Ueöergang der flüssigen Körper in den fe
sten Aggregatzustand erklärt. Das essigsaure Mineral
alkali zerfallt in der Warme und an der Luft zu einem wei
ßen Staub, und zerfließt nicht. In diesem wasserfreyen 
Salze verhält sich das Mineralalkali zur Essigsaure nach 
Wenzel wie 1:1,528. Das crystaÜmische enthalt nach 
Wenzel o,454Theile Wasser. Der Weingeist löst die
ses Salz ebenfalls auf, und nimmt beym Sieden 
Theile davon in sich. Jm Feuer wird es, wie die Blät
tererde, zerstört. Ob die Essigsaure naher mit dem Ge
wächsalkali, als mir dem Mineralalkali verwandt sey, 
weiß man noch nicht.

XTcnjd a. a. 0. S, 190. Baume a. a. O. S. 83«

§. 1960V
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§. 1960.
Mir dem Ammoniak gesattiget, bildet die Essigsaure 

ein Salz, das in flüssiger Gestalt unter den: Namen 
MmDerers (Bcift (Spiritus Mindereri, Spiritus oph- 
thalmicus Minderer!, Sal ammoriiacum liquidum) be
kannt ist, und besser essrgläures Ammoniak (Ammo- 

niactini aceticum, Acetis ammoniaci, Acetite dämme*  
niaque') heißt. Dies Salz hat einen stechenden, etwas 
urinösen Geschmack, ist flüchtig, und seine Lauge laßt 
sich daher ohne großen Verlust durchs Abrauchen nicht 
entwässern. Doch erhalt man davon wirklich spießige 
Crystalle, freylich mit vielem Verlust des Salzes, wenn 
man die Lauge ganz gelinde bis zur Syrupsdicke abdun- 
stet, imi) dann in die Kalke stellt. Sie ziehen aber sehr 
bald wieder Feuchtigkeiten an, und zerfließen. Auch der 
Weingeist löst dies Salz auf. Aus der Verbindung des 
Eisesirgs mit Ammoniakgas möchte man wol ein festes 
S ssz darstellen können.

Sdieffers chem. Vorlef. S. i z 6. Marveau Anfangkgr. der 
rheor. und pracr. Chemie, Th. IIL 0. 13.

§. 196 r.

Nach der Vorschrift unserer Dispensatorien wird 
dies Salz zum Arzneygebrauch so verfertigt, daß man 
kohlensaures Ammoniak in fester Gestalt mit destillirrem 
Essig sättiget, und dann aufbewahrt. Allein man wird 
leicht einsehen, daß man hiernach den Mindererschm 
Geist nicht gleichförmig erhalt, weil der destilliere Esstg 
ein gar veränderliches Verhältniß an Wasser bey sich 
führt; und daß jener überhaupt gar sehr mit Wasser ver
dünnt wird. Hr. Lorve hat daher vorgeschlagen, dies 
Arzneymittel durch den Weg der doppelten Wahlver
wandtschaft aus Blattererdc und Salmiak zu gewinnen. 
Man sättigt zu dem Ende vier Unzen Pottaschenalkali 
mit destillirtem Essig, und dampft die Feuchtigkeit bis 

auf
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auf z6 Unzen ab. Mit dieser Flüssigkeit übergießt man 
zwey Unzen Salmiak in einer Retorte, und destillirt den 
Mindererschen Geist bey gelindem Feuer über. Nur 

muß man überhaupt, und besonders gegen das Ende der 
Destillation, kein zu starkes Feuer geben, weil sonst die 
Flüssigkeit branstigwird; doch muß man auch alle Feuch
tigkeit übertreiben.

A. E. L. Löwe über die beste und gleichförmigste Bereitung 
von Minderers Geiste, in Crells cbetn. Annalen, Iahe 
1785. B. IL S. 509. Dollfuß a. a. 0. S. 103. *

§. 1962.

Das essigsaure Ammoniak wird durch beide feuerbe
ständige Alkalien zerlegt, und das Ammoniak daraus ent
bunden, weil die Essigsaure mit jenen naher verwandt 

ist, als mit diesem.

Essigsaure Mittelsalze.
§. 1963.

Die Kalkerde wird von der reinen Essigsäure zwar 
langsam, aber doch vollkommen aufgelöst. Die Auflö
sung hat einen bitterlich scharfen Geschmack, und laßt 
sich, wenn sie keine überflüssige Essigsaure enthalt, durch 

^gelindes Abdunsten und Abkühlen zu sehr feinen, nadel- 
förmigen, gewissermaßen seidenartigen, Crystallen brin- 
-en, die an der Luft nicht zerfließen, sondern vielmehr 

zerfallen. Der Weingeist löst die essigsaure Aalkerde 
(Calxacetica, Salammoniacus fixus vegetabilis Schaeff^ 
Acetis calcis, Acetite die chaux) etwas schwer, das Was
ser aber sehr leicht auf.

«Hieher gehören: das RreiDenjal?, Lrebsangenfalz:, <£otab 
ieufa!), Perlenmrrrrerfalx der Alten,

1964.
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§♦ 1964.

Im Feuer wird die essigsaure Kalkerde wie dieBlat- 
t ererbe (|. 1958.) zersetzt. Die kohlensauren Alkalien 

schlagen sämmtlich die Kalkerde roh daraus nieder; wenn 
sie aber luftleer oder atzend sind, so fallen nur die beiden 
feuerbeständigen, nicht daB flüchtige, die atzende Kalk
erde. Die gebrannte Kalkerde zersetzt auch sogleich das 
essigsaure Ammoniak, und entbindet das Ammoniak. 
Folglich ist die Essigsaure zwar mit den feuerbeständigen 
Alkalien naher, als mit der Kalkerde, aber mit dieser 
doch naher, als mir dem Ammoniak verwandt.

§. 1965.

Die Talkerde wird von der Essigsaure sehr leicht auf
gelöst. Die Auflösung schmeckt bitterlich, und laßt sich 
nicht crystallisiren, sondern giebt beym Eindicken eine 
schmierige, zerfließbare Masse, die sich auch im Wein

geist lerchr auflösen laßt. Die essigsaure Talkerde oder 
Bwterjalzerde (Magnesia acetica , Acetis magnesiae, 
Acctite de magnefie) wird, wie die Blattcrerde (ji. 1958.), 

im Feuer zerstört. Die kohlensauren sowohl, als die 
atzenden Alkalien, auch das Ammoniak und die gebrann
te Kalkerde zerlegen dies Salz, und fallen die Talkerde.

§. 1966.

Die Thonerde wird von der Essigsäure in nicht sehr 

beträchtlicher Menge aufgelöst. Diese essigsaure Thon
erde (Argilla acetica, Acetis argillae, Acetite d'alu- 
mine) läßt sich nicht crystallisiren. Nach dem gänzlichen 
Austrocknen bleibt eine weißlichte, an der Luft nicht zer
fließende, Salzmasse übrig, die im Feuer ihre Saure, 
wie die Blattererde (£. 1958.), fahren laßt. Die Al
kalien und die gebrannte Kalkerde sondern die Thonerde 
auf nassem Wege daraus ab.

§. «967-
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§. T967.

Die Auflösung der Schwererde in reiner Essigsäure 
läßt sich nach Hrn. Bucbholz allerdings crystallisiren, 
wenn man die hinlänglich abgedunstete Lange der freywü- 
ligen Verdunstung durch die Sonnenwarme überlaßt. 
Dres Sal; der csstFsauren Sch)wererde (Barytes ace- 
ticus, Terra ponderofa acetata, Acetis barytae, ste
llte dc baryte) schießt in vierseitig säulenförmigen zusam
mengedrückten Crystallen on, die an den Enden zweysei- 
tig zugescharft sind. Sie sind suftbcständig, haben einen 
bitterlichen Geschmack, brauchen bey der mittlern Tem
peratur 12 Theile Wasser zur Auflösung; in der Sied- 
hihe nur 1,755 Theile. Der Weingeist löst sie auch, 
wiewohl in geringer Menge, auf. Im Glühefeuer wer
den sie zerstört. — Bergman stellt die Schwererde in 
der Verwandtschaftsfolge der Essigsaure noch vor die 
feuerbeständigen Alkalien.

Ueber die Crystallisation der essigsauren Schwererde, von Cbrisk. 
Friede. 2Mid)b<>b; in Trommsvorffs Journ. der Phar- 
macie, B. 1. St. II. S. 77. ff.

Wechselseitige Verwandtschaften der Estigsame und 
Schwefelsaure gegen Alkalien und Erden.

§. 1963.

Die Essigsaure sieht in der Stufenfolge der Ver
wandtschaft der Alkalien und Erden der Schwefelsaure 
weit nach, und sie wird daher auch aus allen Neutral- 
und Mittelsalzen durch diese entbunden, wovon schon im 
Vorhergehenden (1945*)  Beyspiele vorgekommen sind.

§. 1969.

Aus der Begleichung der Sufenfolge der einfachen 
Wahlverwandtschaft der Schwefelsaure gegen die Alka- 

licn
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lien und Erden mit der, welche die Essigsaure dagegen 
hat, lassen sich theoretisch folgende doppelte Wahlver
wandtschaften zwischen essigsauren und schwefelsauren 

Neutral-und Mittelsalzen annehmen: zwischen essig- 
saurem Gewächsalkali und Glaubersalz, schwefelsau
rem Ammoniak, Bittersalz, Alaun, nicht zwischen vi- 
triolisixtemWeinstein, Gyps und Schwerspath; zwischen 

essigsaurem LNmcralalkalr und schwefelsaurem Ammo
niak, Bittersalz und Alaun, nicht zwischen vitriolisirtem 
Weinstein, Glaubersalz, Gyps und Schwerspath; zwischen 

essigsaurem Ammoniak und Bittersalz? und Alaun? 
nicht zwischen vitriolisirtem Wemstein, Glaubersalz, schwe
felsaurem Ammoniak, Gvps und Schwerspath; zwischen 

essigsaurer Aalkerde und vitriolisirtem Weinstein, Glau
bersalz, schwefelsaurem Ammoniak, Bittersalz, Alaun, 

nicht Gyps und Schwerspath; zwischen essigsaurer 
Talkerde und Alaun? nicht den übrigen schwefelsauren 
Neutral- und Mittelsalzen. Zwischen essigsaurer Thon
erde und allen schwefelsauren Ncutralsilzen würde keine 
doppelte Zerlegung stattfinden; zwischen essigsaurer: 
Gchwererde hingegen und allen schwefelsauren Salzen, 
nur Schwerspath freylich ausgenommen.

§. 1970.

Hieraus ließe sich vielleicht auch eine nützliche An

wendung zur wohlfeilern Bereitung des essigsauren 
Mineralalkali s machen, wenn man Glaubersalz und 
essigsaure Kalkerde in richtigen Verhältnissen zusammen- 

brächte, den entstehenden Gyps absonderre, und die 
übrige Lauge reinlich crystallisiren ließe. Indessen ist 
dies Verfahren doch nicht zur Gewinnung des Mine- 
ralalkali's, durch Versagung der Essigsaure aus dem 

entstandenen essigsauren Mineralalkali vermittelst des 
Calcinirens im Feuer, wie Herr LrelL vvrgeschlagen 

hat,
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hat, zum öconomischen Gebrauch anwendbar, sondern 
viel zu kostbar.

Lor. Crell Versuche, ein reines mineralisches Laugensalz zu er, 
halten, in fernem chem. Journal, Th. I. S. ioi. ff.

Wechselseitige Verwandtschaften der Essigsaure und 
Salpetersäure gegen Alkalien und Erden.

§. 1971*

Auch die Salpetersäure zerlegt durch einfache Mahl
verwandtschaft alle essigsaure I^eucral-und Mittelsalze, 
und treibt die schwächere Essigsaure aus; nur daß sie 
zum Theil ;elbst mit zerlegt wird.

§. 1972.

Zwischen den essigsauren Neutral - und Mittelsalzen 
und den salpetersauren würden nach der Vergleichung der 
Verwandtschaftsfolge beider Sauren folgende doppelte 
Zersetzungen statthaben: zwischen essigsaurem Ge- 
wachsalkali und salpetersaurem Mr'neralalkali, salpeters. 
Ammoniak, salp. Kalkerde, salp. Talkerde, und salpeters. 
Schwererde; zwischen essigsaurem NJlneralalkali und 
salp. Ammoniak, salp. Kalkerde, salp. Talkerde, und salp. 
Thonerde; nicht mit gemeinem Salpeter, salp. Mineral
alkali, und salpeters. Schwererde; zwischen essigsaurem 
Ammoniak und salp. Talkerde? und Thonerde; nicht 
zwischen den übrigen salpeters. Salzen; zwischen essig- 
saurer Aalkerde und salp. Ammoniak, salp. Talkerve 
und salp. Thonerde, nicht den übrigen; zwischen essig
saurer Talkerde und salpeters. Thonerde, nicht den übri
gen salp. Salzen. Essgsaure Thonerde würde durch 
keines derselben; essigsaure Schwererde aber durch 
alle salpetersaure Neutral - und Mutelsalze, ausgenommen 
die salpetersaure Schwererde, zersetzt werden.

Wech-
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Wechselseitige Verwandtschaften der Essigsaure und 
Salzsäure gegen Alkalien und Erden.

1973-
Die Salzsäure zersetzt alle essigsaure Neutral- und 

Mtttelsalze, und ist allen Alkalien und Erden naher ver
wandt, als die Essigsaure. Wenn die bey der Salzsäure 
angegebene Stufenfolge derselben gegen die Alkalien und 
Erden ihre Richtigkeit hat, so wird der Theorie nach zer- 
seht: essrgsirures Gewächsalkalr durch Kochsalz, salz- 
saure Kalterde, Talkerde, Salmiak und salzsaure Thon
erde, nicht durch salzsaures Gewachsalkali und salzsaure 
Schwererde; essigsaures LNmeralalkali durch Sal
miak, salzsaure Kalkerde, Talkerde und Thonerde, nicht 
durch salzsaures Gewächsalkali, Kochsalz und salzsaure 
Schwererde; essigsaures Ammoniak durch salzsaure 
Talkerde und Thonerde, nicht durch die übrigen salzsau- 
ren Neutral- und Mittelsalze; essigsaure Aalkerde 
durch Salmiak, essigsaure Talkerde und Thonerde, nicht 
durch salzsaures Gewachsalkali, Kochsalz, salzsaure Kalk- 
und Schwererde; essigsaure Talkerde nur durch satz- 
saure Thonerde, nicht durch die übrigen; essigsaure 
Gchwererde aber durch alle salzsaure Neutral- und 
Mittelsalze, salzsaure Schwererve natürlicherweise aus

genommen.

1974.

Auf diese Zerlegung durch doppelte Wahlverwandt
schaft gründet sich eben das oben 1961.) angegebene 
Verfahren, aus Blatkererde und Salmiak den Minder 
rerschen Geist zu erhalten; und es ließe sich eben dies 
Verfahren vielleicht auch mit Vortheil anwenden, um 
aus Blattererde und Kochsalze daö essigsaure Mineralöls 
kali zu gewinnen, wenn die Abscheidung des Digestivsal- 
zeö nicht zu mühsam ist.

Grenö Chemie, u. Tl>. P p Wech- 
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Wechselseitige Verwandtschaft der Essigsäure und 
Flußspathsäure gegen Alkalien und Erden.

§- 1975.

- Die Flußspathsäure steht der Essigsäure in der <Stu< 
fenfolge der Verwandtschaft der Alkalien und Erden eben
falls vor. Aus der essigsauren Kalkerde schlagt sie daher 
sogleich einen wiederhergestellten Flußspath nieder. Wenn 
vie bey der Flußspathsäure angegebene Verwandtschasts- 
folge derselben gegen Alkalien und Erden richtig ist, so 
wird zerseßt: essigsaures Gewachsaikalr durch fluß- 
spathsaureö Mineralalkali, flußspathsaures Ammoniak, 
und flußspathsäure Thonerde, nicht durch die übrigen fluß- 
spathsauren Salze; essigsaures Mineralalkali durch 
flußspathsaures Ammoniak und flußspathsäure Thonerde; 
essigsaures Ammoniak nur durch flußspathsäure Thon
erde; essigsaure Aalkerde durch alle flußspathsäure 
Neutral- und Mittelsalze, Flußspath freylich ausgenom
men; essigsaure Talkerde durch flußspathsaures Ge- 
wachöalkali, Mineralalkali, Ammoniak und flußspath- 
saure Thonerde; essigsaure Thonerde durch kein fluß- 
spaths. Neutral-und Mittelsalz; essigsaure Schwer
erde durch flußspathsaures Gewachsalkali, flußspathsau
res Mineralalkali, Ammoniak, flußspathsäure Talkerde 
und Thonerde.

Wechselseitige Verwandtschaft der Essigsäure und 
Boraxsäure gegen Alkalien und Erden.

§. 1976.

Die Borarsaure steht der Essigsaure in der Ver
wandtschaft der Alkalien und Erden nach, und wird aus 
diesen durch die Essigsaure getrennt. Man kann daher 
auch durch reine Essigsaure das Sedativsalz aus dem Bo

rax
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rax abscheiden ($. 888.). — Wenn die oben (§. 897 
bis 906.) angegebene Verwandtschaftsfolge der Borax
säure und die der Essigsaure (§♦ 1959 bis 1967.) ihre 
Richtigkeit hat, so werden durch doppelte Verwandtschaft 
zerlegt: essigsaures Gewachsalkali durch boraxsaure 
Schwereroe, nrchtLurch die übrigen; essigsaures Mi- 
neralalkali durch boraxsaures Gewachsalkali und borax- 
saure Schwererde; essigsaures Ammoniak durch bo
raxsaures Gewachsalkali, Mineralalkali und boraxsaure 
Schwererde; essigsaure Talkerde durch boraxsaure 
Schwererde und Kalkerde, boraxsaures Gewächsalkali, 
Mineralalkali und Ammoniak; essigsaure Thonerde 
durch alle boraxsaure Neutral-und Mittelsalze, nur bo
raxsaure Thonerde ausgenommen; essigsaure Schwer
erde durch kein boraxsaures Neutral-und Mittelsalz. — 
Die Erfahrung muß aber hier in Zukunft entscheiden, 
und sie möchte vielleicht manches anders finden.

Wechselseitige Verwandtschaft der Essigsaure und 
Phosphorsaure gegen Alkalien und Erden.

§. 1977-

Die Phosphorsaure treibt auf nassem und trocknem 
Wege die Essigsaure aus ihren Neutral-und Mittelsal
zen aus, und ist den Alkalien und Erden näher verwandt, 
als diese. Dem phosphorsauren Gewächs - und Mine
ralalkali kann die Essigsaure zwar einen Theil des Alkali'S 
entziehen (§. 1752. 17533, allein nur dann, wenn fie 
im Uebermaaß angewendet wird. Diese scheinbare Ano
malie der Verwandtschaft laßt sich wie die oben (§. 693.) 
bey der Salpetersäure angeführte erklären.

§. r978.

Nach der oben (§. 1430 — 1445-) angeführten 
Verwandtschaftsfolge der Phosphorsaure gegen die Alka- 

Pp 2 lien 
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lien und Erden würde zersetzt werden: essigsaures Ge- 
wäcbsalkali durch phosphorfaures Mineralalkali, phos- 
phorsaures 'Ammoniak, und phosphorsaure Thonerde, 
nicht durch phosphorfaures Gewächsalkati, phosphorsaure 
Kalkerde > Schwererde und Talkerde; essigsaures tTib 
rreralalkali nur durch phvsphorsaures Ammoniak und 
phosphorsaure Thonerde; essigsaures Ammoniak durch 
phosphorsaure Thonerde allein; essigsaure K.alkerde 
aber durch alle phosphorsaure Neutral - und Mittelsalze, 

nur freylich phosphorsaure Kalkerde ausgenommen; es
sigsaure Talkerde durch alle phosphorsaure Neutralsalze 
und phosphorsaure Thonerde; essigsaure Thonerde 
durch gar kein phvsphorsaures Neutral - und Mictelsalz; 

essigsaure Gchwererde wieder durch alle phosphorsaure 
Neutralsalze, und phosphorsaure Talkerde und Thonerde.

Wechselseitige Verwandtschaft der Wgsaure und 

Weinsteinsaure gegen Alkalien und Erden.

§. 1979.

Die Weinsteinsaure schlagt aus der Auflösung der 
Blattererde sogleich einen wiederhergestellten Weinstein
rahm , aus dem essigsauren Kalke aber weinsteinsaure 
Kalkerde nieder. So trennt sie auch die Essigsaure von 
andern Alkalien und Erden, und verbindet sich dagegen 
mit diesen. Es ist also ohne Zweifel die Weinsteinsaure 
den alkalischen Substanzen naher verwandt, als die Es
sigsaure. Wenn man aber zu der Auflösung des Tarta
rus tartarisatus im Wasser Essigsaure schüttet, so schlägt 
sich ein ordentücher Weinsteinrahm nieder; eben so aus 
dem Seignercesalz und dem Tartarus solubilis. Es 
scheint also hier eine reciproke Affinität zu seyn. Allein 
diese Anomalie der Verwandtschaft rührt von der Nei
gung der Weinsteinsaure, sich mit einem Antheile Ge

wächs-
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Wachsalkali zu verbinden, und damit Weinsteinrahm zu 
bilden, her, und laßt sich wie oben (§. 1045.) erklären. 
Es wird daher auch durch die Essigsaure aus dem wein- 
steinsauren Gewächsalkali nicht die reine Weinsteinsäure, 
sondern Weinsteinrahm entbunden. Aus andern wein- 
steinsauren Dcppelsalzen kann durch Essigsäure die Wein
steinsäure von ihrer alkalischen Basis nicht getrennt 

werden.
1980.

Der Verwandtschaftsfolge der Weinsteinsäure gegen 
Alkalien und Erden gemäß (§. 1030 —1042.) würden 
also durch doppelte Wahlverwandtschaft zerlegt werden: 
essigsaures Gewächsalkali durch weinsteinsaures Mi
neralalkali, weinsteinsaures Ammoniak und weinsteinsau- 
re Thonerde; essigsaures Mmeralalkali durch wein- 
steinsaures Ammoniak und weinsteinsaure Thonerde; es
sigsaures Ammoniak durch weinsteinsaure Thonerde; 
efj rgjaure Ralkerde durch alle weinsteinsaure Neutral- 
und Mittelsalze, nur weinsteinsaure Kalkerde ausgenom
men; essigsaure Talkerde durch Tartarus tartarisatus, 
weinsteinsaures Mineralalkali, weinsteinsaures Ammoniak 
und weinsteinsaure Thonerde; essigsaure Thonerde 
durch kein weinsteinsaures Neutral-und Mittelsalz; und 
endlich essigsaure Schwererde durch alle weinsteinsaure 
Neutralsalze, und weinsteinsaureTalkerde und Thonerde.

Wie man Weinsteinsäure und concentrirte Essigsäure mit Vor
theil beynahe zugleich bereiten könne, von Hrn. Richter; 
über vie neuern Gegenst. der Chemie, Gr. I. S. 72. f.

Wechselseitige Verwandtschaft der Essigsaure und 
Sauerkleesaure gegen Alkalien und Erden»

§. 1981.
Die Sauerkleesäure treibt auf nassem Wege die 

Essigsaure aus ihren Verbindungen mit Alkalien und al- 
Pp z kali- 
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kalischen Erden aus, und verbindet sich mit diesen. Daß 
aber die concentrirte Essigsaure aus der Auflösung des 
sauerkleesauren Gewachsalkali in wenigem Wasser Sauer
kleesalz präcipitirt, laßt sich auch aus der Neigung der 
Sauerkleesaure, sich wie die Weinsteinsaure (§. 1979.) 
mit etwas Gewachsalkali zu vereinigen, erklären.

§. 1982.

Durch doppelte Wahlverwandtschaft werden auf 

nassem Wege zersetzt: essigsaures Gewachsalkali 
durch sauerkleesaurcs Mineralalkali, sauerklecsatrres Am

moniak und sauerkleesaure Thonerde; essigsaures Mi- 
neralalkali durch sauerkleesaures Ammoniak und sauer- 
kleesaure Thonerde; essigsaures Ammoniak durch sauer
kleesaure Thonerde; essigsaure Ralkcrde durch alle sauer
kleesaure Neutral-und Mittelsalze, freylich sauerkleesaure 

Kalkerde ausgenommen; essigsaure Talkerde durch 
sauerkleesaures Gewachsalkali und Mineralalkali, sauer
kleesaures Ammoniak und sauerkleesaure Thonerde; essig

saure Thonerde durch kein sauerkleesaures Neutral-und 
Mittelsalz; essigsaure Gchwererde durch allesauerklee
saure Neutralsalze, und sauerkleesaure Talkerde und 
Thonerde.

Wechselseitige Verwandtschaft der Essigsaure und der 
übrigen Wanzensamen gegen Alkalien und Erden.

§. 1983*

Die Essigsaure steht in ihrer Verwandtschaftsfolge 
gegen Alkalien und Erden der Zitronensäure, so wie wahr
scheinlich auch der Aepfelsaure und Gallussäure, nach, 
der Benzoesaure aber geht sie vor. Was die doppelten 
Wahlverwandtschaften zwischen den essigsauren und den 
mit diesen Säuren bereiteten Neutral-und Mittelsalzen 

betrifft, 
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betrifft, so fehlt es darüber noch gar zu sehr an Beob

achtungen.

Essigsaure und einige andere Körper,
§. 1984.

Der Essig ist, hauptsächlich wegen seiner vielen was- 
serigten Theile, ein Aufiösungsmittcl für die Schleime 
der Pflanzen, für die ätherisch-öhligten Theile, für den 
zusammenziehenden Grundstoff, und für den scharfen 
Stoff. Er zieht daher aus verschiedenen Pflanzenstoffen 
und andern Dingen, mit welchen er in Digestion gesetzt 
wird, allerley Theilchen aus, welches Anlaß zur Bereitung 
verschiedener 2xruntereffige (Aceta medicata) zum Arz
neygebrauche giebt. Die ganze Verfertigungsart derselben 
besteht darin, daß man auf einen Theil dieser Substan
zen 10 bis 12 Theile Essig gießt, damit digerirt oder ma- 
cerirt, und dann durchseihet. Mit gemeinem oder rohem 
Essig werden sie wirksamer, mit destillirtem halten sie sich 
langer. Doch kann man durch einen Zusatz von etwas 
Weingeist das Schimmeln verhüten.

§. 1985.

Die reinen Harze löst der Essig nicht auf; die Gum
miharze erweicht er. Die süßen wesentlichen Salze 
nimmt er in sich. Die Cplla des Mehls löst concentrir- 
ter Essig, wiewohl nur in geringer Menge, auf. Auf 
die Starke des Mehls hat er keine auflösende Kraft. 
Die fetten Oehle verdickt er, und die Seifen werden durch 
ihn zersetzt. Auf den Campber hat der gemeine Essig 
nicht viel mehr auflösende Kraft, als das Wasser; der 
conccntrirte Essrg löst ihn aber auf, und laßt sich damit 
abbrennen. Durch Wasser laßt sich der Campher unver- 
ändert daraus niederschlagen. Die Gallerte bringt er 
zur Gerinnung, doch im Uebermaaße zugegossen löst er 

Pp 4 sie 
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sie endlich wieder auf. Auf das thierische Fett hat er 
keine Wirkung. Die Milch macht er gerinnen, sowie 
auch das Blut und das Blutwaffer, und löst den Ey- 
Weißstoff nicht auf, wol aber den fadenartigen Theil, 
wiewohl in geringer Menge.

Versüßte Essigsaure. Essigäther.
§. 1986.

Die conccntrirte Essigsäure verbindet sich mit dem 
Weingeiste, und ist nicht allein fähig, durch ihn versüßt 

zu werden, sondern bildet auch damit einen wirklichen 
Esslgärhcr (Naphtha aceti). Der Erfinder dieses Es- 
sigathers ist der Graf von Lauraguais. Er bediente 
sich dazu des aus dem essigsauren Kupfer durch Destilla
tion erhaltenen concentrirten Essigs, den er mit gleichen 
Theilen Alcohol vermischte. Das Gemisch erhiht sich. 
Man unterwirft es sogleich oder nach einiger Digestion 
einer Destillation aus einer gläsernen Retorte mir der 
Vorlage, die in kaltem Wasser oder in Schnee oder Eise 
liegt, und bringt es schnell zum Sieden. Anfänglich 
geht bloßer Weingeist über, dann aber folgt der Aether, 
und zuletzt Essigsäure, die immer um so starker ist, je 
langer man die Destillation fortsetzt. Man muß deswe
gen die Vorlage eher wechseln. In der Retorte bleibt 
eine braune harzigte Materie zurück. Der in der Vor
lage gesammlete Aether wird durch etwas Kalkwasser von 
dem Weingeiste geschieden, und um ihn von der anhän
genden Säure zu befreyen, über etwas Gewächsalkali 
gelinde rectificirt, wobey man aber viel Verlust an ihm 
leidet.

Memoire für l'aether aceteux ou du vinaigre et für fae- 
ther marin, par Mr. le Ginnte deLänraguais, imjourtn 
detsfav. Jouillet 1759. 3*8-  ff. jo. Junker, resp.
Fr. Goftl. Schiff el> de acidis concentratis et dulaifica-

USj
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tis, speciatim de vegetabili fumante et dulcificato , Hai. 
1759- 4-

1987*
Hr. Portier und Scheele behaupten, auf diese 

Art keinen Essigäther erhalten zu haben, und der letztere 
sagt, man gewinne ihn nur alsdann, wenn man etwas 
von einer Mineralsaure zusetze. Indessen ist es doch meh- 
rern Chemisch«, wie Hrn. Fourcroy und Hrn. Reuß, 
gelungen, aus bloßem Grünspanesstg Aekher zu erhalten. 
Nach letzterm ist es aber erforderlich, das Ueberdcstillirle 
mehreremale zu cohobiren.

Versuche mit Anmerkungen über den Aether, von Carl Wilb. 
Scheele, in Lrells chem. Annnl. I. 1784. B. II. § 6. 
Reuß, ebenvns. I. 5786. B. II. S. 325. Fourcroy 
eiern, de chimie, T. IV. S. 284. (4, edit.)

§. 1988.

Spielmann erhielt auch einen Essigather vermittelst 
-er aus der Blättererde durch Vitriolöhl ausgetriebenen 
concentrirten Essigsaure; allein dies Verfahren ist wegen 
der Verunreinigung durch schwefligte Saure nicht so gut, 

als das von Hrn. Westendorf vorgeschtagene, den Ae
ther aus dem, nach der oben (§. 1945.) angegebenen 
Methode erhaltenen, concentrirten Essig zu verfertigen. 
Man vermischt damit eine gleiche Menge Alcohol, dige- 
rirt das Gemisch in einem wohl verstopften Glase einige 
Tage lang, bis es weder nach Alcohol, noch nach Essig 
riecht, und destillirt es dann aus einer Retorte im Sand- 
Lade bey sehr gelindem Feuer bis zur Halste ab. Von 
der übergegangenen Flüssigkeit scheidet man mit Pott- 
aschenalkali, das in seinem vierfachen Gewichte Wasser 
aufgelöst ist, den Aether ab, und nimmt ihn sogleich von 
der unter ihm stehenden Flüssigkeit weg. Die Naphthe 
betragt beynahe die Hälfte des angewandten Weingeistes.

.Syielmann Institut, chem. S. 193. N?essendsrfs oben (§. 
1945.) angeführte Schrift,

Pp 5 §.1989.



602 VIII. Abschn. Von selbst erfolg. Veränderung

§- 1989»

Eine andere Bereitungsart des Essigathers hat Hr. 
Fiedler beschrieben, die auch Scheele schon nebst meh- 

rern andern Methoden angegeben hatte. Man gießt 
nemlich auf 4 Theile essigsaures Bley oder Bleyzucker, 
(den man zuvor in einem steinernen Gefäße so lange der 
Warme ausgcsetzt hatte, bis er sich nicht mehr aufblähe- 
te,) in einer erwärmten und im Sandbade liegenden Tu- 
bulatretorte, an welche man eine Vorlage gehörig ange- 
küttet hat, nach und nach ein Gemisch aus 2 Theilen 
concentrirtem Vitriolöhle und 3 Theilen aufs höchste rec- 
tißcirtem Weingeiste, und destillirt es bis zur völligen 
Trockniß. Es geht mit dem Aerher zugleich viele freye 
Saure über. Man rectificirt daher die übergegangene 
Flüssigkeit nochmals bey dem gelindesten Feuer bis ohnge- 
fahr zur Hälfte, und scheidet aus dem Ueberdestillirten 
durch Kalkwaffer die Naphthe ab.

Larl Wilh. Fiedler verbesserte Bereitungsart des Effrgäthers; 
in Lrells chern. Annalen, Zahr 1784. V. II. S. 502. 
Dollstrß 0. a. 0. S. 101.

1990.
Am sichersten und ergiebigsten ist die vom Herrn 

Voiezc empfohlne Methode zur Bereitung des Essigarhers. 
Man gießt in einer Retorte auf 8 Theile trockenes essig
saures feuerbeständiges Alkali ein Gemisch von 3 Theilen 
starkem Vitriolöhle und 6 Theilen Alcohol behutsam unb 
nach und nach, und destillirt davon 6 Theile Flüssigkeit 
bey gelindem Feuer im Sandbade über, die beynahe lau
ter Essignaphthe sind, welche man mit Wasser, worin 
etwas Pottasche aufgelöst ist, von der anhangenden Sam 
re befreyer.

. , §• 1991»
Der gereinigte Essigäkher hat einen angenehmen Ge

ruch, der doch dem Gerüche des Essigs noch etwas äh

nelt
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rrelt. Er kömmt an Flüchtigkeit, Leichtigkeit , Entzünd- 
lichkeit, Auflösungskcaft und in übrigen Eigenschaften 
andern Aethern bey. Zm Waffer ist er noch auflösba
rer, als der Vitrioläther. Er brennt mit einer sehr leb- 
haften Flamme, und hinterlaßt etwas Spur von Kohle. 
Das ätzende Alkali und der ungelöschte Kalk zerstören ihn 
weit leichter, als andere Aetherarten.

Guil. Hent\ Seb. Buchholz de naphtha aceti; in Den Nov. 
a&. acad. nat. Curios. T. VI. S. 23 8. Ueber die Essig- 
Mphthe, von 1D. Wüb. ^cinr. €5cb. Buchho!); übers. im 
I. B» des pbyfl chem» Mancherl. S, 205.

§*  1992.

' Bey der Zerlegung durchs Verbrennen liefert der 
Estigather ganz die Products des Alcohols (§. 1900.). 
Es laßt sich daraus nach Scheele wieder Essigsäure er
halten, wenn man 1 Theil Essigather in so vielem Was
ser auflöst, als erforderlich ist, dann 3 Theile atzendes 
Alkali zusetzt, bey gelindem Feuer desiillirt, da derÄether 
größtenteils verschwindet; dasZurückbleibfel in der Re
torte mit Schwefelsaure übersattigct, und es übertreibt, 
da man Essigsaure erhalt.

Scheele a. a. O. §, 6, g.

§. 19 9 3 •
Hr. Lowitz hat gefunden, daß ohne Zusatz vom 

Weingeist aus dem so stark als möglich durch den Frost 
concentrirten destillirten Essig eine Effignaphthe erhalten 
werden könne, wenn man das beyder Destillation dessel- 
ben zuerst Uebergehende wiederholt überziehet.

Einen sehr angenehmen versüßten Essig und Essigäther ohne Bey
hülfe eines fremden Körpers zu bereiten, von Lowiy; m 
Lrells chem. Annalen, I. 1787- B. I. S. 307. ff°

§» 1994.



6o4 V!!I.Abschn. Von selbst erfolg. Veränderung

1994»
Wie man versüßten EfsrWerst (Acetum dulci- 

ficatuH), liquor anodynus vegetabilis) machen könne, 
ist leicht einzusehen, wenn man weiß, daß er die Auflö
sung der Essignaphthe in Alcohol ist.

Theorie der Wein-und Effiggahrung.
§. T995-

Die Erfahrung lehrt, daß nur der Zuckerstoff, oder 
auch die schleimigt - zuckerartigen Materien der innern 
Veränderung ihrer Mischung zum weinartigen Getränke 
fähig sind (§. 1800.)z und daß ein gehöriger Grad der 
Feuchtigkeit und der Wärme, und der Zugang der Luft 
dazu erfordert werden (§. 1788.)*  Daß Weinstein zur 
weinigren Gährung unumgänglich nothwendig sey, wie 

der Marquis de Bouillon behauptet, widerlegt die Er
fahrung beym Meth und Bier. Um also die Verände
rungen der Stoffe bey derWeingährung zu erklären, d. h. 
die Ursachen aufzusuchen, die den Grund der Verände
rungen in sich enthalten, müssen wir die Bestandtheile 
des Zuckerstoffes mit den Bestandtheilen des durch Gäh
rung hervorgebrachten Weines vergleichen, und auf die 
Phänomene in und bey der Gährung, und die dabey ent
wickelten Stoffe zugleich Acht geben.

Ueber die Ursachen der geistigen Gährung und ihre Vervollkomm
nung, vom Hrn. iTkrqms ve Bouillon; in Lrells chem. 
Anngl. I. 1786. B. U. S. 403. ff.

§. 1996.
Brennstoff, Hydrogen, Basis der Kohlensäure und 

der Lebenslust sind die wesentlichen Bestandtheile des zur 
Weingahrung fähigen flüssigen schleimigt - zuckerartigen 
Stoffes (§. 1162.). Das durch die Gährung hervor
gebrachte Spirituöse aber unterscheidet sich davon nur 

durch
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durch eine weit geringere Menge der Basis der Kohlen
säure und der Basis der Lebenslust. Die Ausscheidung 
und Entwickelung der letztem, und die genaue und innige 
Verbindung verändern ungleichartigen Stoffe des Zucker- 
artigen sind also das Hauptgeschaffte der Weingahrung.

1997.

Der Grund des ganzen Erfolgs der Gahrung liegt 
wol unstreitig in der Anziehungskraft jener verschiedenen 
ungleichartigen Bestandtheile und in dem bestimmten 
Verhältniß derselben gegen einander. Wenn nemlich 
das Gleichgewicht dieser Kraft oder der ruhige Zustand 
der Theile gehoben wird, so besinden sich diese in einem 
neuen Verhältnisse, in einer neuen Lage gegen einander, 
und äußern nun auch andere Anziehungskräfte. Es 
entstehen dann neue Verbindungen, neue Auflösungen, 
neue Trennungen, welche die Entstehung des Sriri- 
tuösen, die Abscheidung des Weinsteines, des Schlei- 
migten u. d. gl. zur Folge haben, wie die weitere Be
trachtung uns lehren wird.

§• 1998.

Die Hauptursach dieses gehobenen Gleichgewichts 
ist die warme, das Haupterforderniß bey jeder Gah- 
rung ($. 1788.), und eine Bedingung dazu ist der gehö
rige Grad der Feuchtigkeit. Denn trockener Zuckerstoff 
ist keiner Weingahrung, auch bey der Warme nicht, fähig. 
Ohne Auflösung tst keine Verwandtschaftskraft thätig, ist 
keine innige Verbindung ungleichartiger Theile möglich. 
Durch die Wärme wird nun zuerst in der zur Gahrung 
bestimmten und durch die gehörige Menge Wasser exten- 
dirten schleimigt-zuckerartigen Substanz ein Antheil ih
rer kohlensauren Grundlage mit Basis der Lebenslust in 
Verbindung gesetzt, und Kohlensaure erzeugt, die durch 
den Warmestoff luftförmig, oder zum kohlensauren Gas 

wird;
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wird; dieses entwickelt sich vermöge seiner Elasticität mehr 
oder weniger gewaltsam, je nachdem es durch größere 
oder geringere Warme zur Entwickelung gebracht wird. 
Durch daö Hervorbrechen dieses lustförmigen Stoffes ent
steht das Geräusch und das Brausen der in der Gahrung 
begriffenen Stoffe C§- 1789.). Die größere oder gerin
gere Zähigkeit oder Visciditat der gahrendcn Masse Hemmt 
die freye Entwickelung eines Theils dieses sotten sauren 
Gas, und diese bildet daher eine mehr oder weniger dicke 
Schicht auf der gahrendcn Masse, den Gasch.

, , 5*  1999.

Bey der Ausscheidung dieses kohlensauren Gas, ei
ner Zusammensetzung zweyer wesentlichen Bestandtheile 
der gahrenden Substanz vor der Gahrung, wird noth
wendigerweise die vorige Verbindung aller Theile zerstört, 
wird die Mischung, d. h. das bestimmte Verhältniß der 
ungleichartigen Bestandtheile, geändert. Es ist nemlich 
eine ganz natürliche Folge, daß die übrigen Bestandtheile 
durch ihre Vereinigung unter einander ein anderes Re
sultat der Mischung, ein von den vorigen verschiedenes 
Gemisch, ausmachen müssen, und so bilden dann, nach 
der Abschcidung der Kohlensaure, der Brennstoff und das 
Hydrogen mir einem noch übrigen Antheile von Kohlen
stoff der zuckerartigen Materie, nebst dem Wasser, durch 
ihre innige Vereinigung unter einander, das Sprnruoje 
oder den brennbaren Geist. So wie aber schon bey der 
anfangenden Entwickelung der Kohlensäure die allmälige 
Erzeugung desselben anfangs, so können durch die Ver
änderung des Auflösungsmittels die vorher aufgelöst ge
wesenen fremdartigen Bestandtheile es nicht mehr blei
ben. Daher crübr sich jetzt die Flüssigkeit, die vorher 
klar war (§. 1789.), und es sondern sich schleimigte 
Theile, |o wie der Weinstein, aus der gahrenden Ma
terie immer mehr und mehr ab, je größer die Menge des
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Spirituösen und je vollkommener es wird (§♦ 1795.), 
weil die Flüssigkeit kein Auflösungsmittel mehr dafür ab
geben kann.

2000.

Wenn, wie im guten Moste, die Menge des Zu- 
ckerstoffes sehr groß ist, so bleibt nach der Entstehung des 
Spirituösen doch noch eine merkliche Menge desselben 
unzerseht oder roh, welche bey der unmerklichen Gah- 
rung nur nach und nach zerseht wird, und die Güte des 
Weines daher immer mehr und mehr erhöhet, oder bey 
einem sehr großen Uebermaaße auch der Grund von der 
Süßigkeit des Weines oder des weinartigen Getränkes 
wird (§. 1798»).

§♦ 2001.

Der bey der Gahrung des Weines nach und nach 
sich abscheidende Weinstein praexistirte schon offenbar im 
Moste, wie die Zergliederung desselben beweist. Das 
Wasserigte, das jeder Wein außer dem Spirituösen oder 
dem brennbaren Geiste enthalt, halt freylich noch immer 
nach seiner verschiedenen Menge eine größere oder gerin
gere Quantität Weinstein und Schleim zurück, wie die 
Destillation des Weines zeigt, wobey diese Theile zurück
bleiben (§. 1815.), indem der brennbare Geist übergezo
gen wird.

§. 2002.

Je geringer die Menge des Zuckerstoffes in der zur 
Weingahrung bestimmten Materie ist, desto geringer ist 
auch die Menge des Spirituösen, die sich erzeugen kann. 
Wenn das Verhältniß der freyen Saure der zur Gah- 
rung bestimmten Flüssigkeit gegen den Zuckerstoff nicht zu 
groß ist, so wird sie durch den aus lehterm entstandenen 
brennbaren Geist dergestalt umwickelt und versüßt, daß 
man sie nicht erheblich wahrnehmen kann, und der Wein 

"• ■ * ' - ist 
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ist so wirklich als eine versüßte Essigsaure anzusehen. Ist 
aber die Menge der freyen Saure im Moste oder in an
dern der Weingahrung fähigen Flüssigkeiten gegen den 
Zuckersioff überwiegend, so wird der Wein herbe, ein 
Theil der Säure bleibt roh, und ist durch den brennba- 
rcn Geist nicht gehörig versüßt, wie die Erfahrung auch 
an den Weinen schlechter Jahre oder nördlicher Gegenden 
beweist, wo der Mangel des Spirituösen eben macht, 
daß sich die Saure'durch ihren herben und sauren Ge
schmack mehr auffern kann. Dieser Mangel des brenn
baren Geistes rührt aber eben von der geringen Menge 
des Zuckerstosses vor der Gährung her.

§. 2003.
Die Erscheinungen der bemerkbaren Gahrung hören 

allmalig auf (§. 1791.), wenn die hinreichende Menge 
des Spirituösen aus dem Zuckerstoss erzeugt ist, oder 

wenn, wie bey schlechtcrm Weine, dieser letztere ganz 
zersetzt ist. Der brennbare Geist hemmt in Verbindung 
mit andern schleimigten sauren oder sauersüßen Theilen 
die schnelle und schleunige Zersetzung durch fernere Ver
änderung der Mischung. Die erste Periode der Wein- 
gahrung ist nun vorüber; man entfernt daher die Bedin
gungen, unter welchen die zweyte, oder die Essiggahrung, 
allmalig, aber unfehlbar, wieder anheben würde. Wird 
die Weingahrung mitten in ihrer Starke unterdrückt, so 
bleibt natürlicherweise ein Theil der freyen Kohlensäure 

in der gegohrnen Flüssigkeit eingeschlossen, und ein Theil 
gahrungsfähiger Stosse unzersetzt. Jene bricht bey der 

gegebenen Freyheit mit Gewalt hervor, und macht eben 
das Moustirende des Champagnerweines und des Bou- 
reillenbieres. ' /

§. 2004.

Nach dieser naturgemäßen Darstellung der Erschei
nungen der weinigten Gahrung scheint es also m Hinsicht 

auf 
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auf die Bestandtheile der hierher gehörigen Stoffe vor und 
nach der Gahrung keinem Zweifel weiter unterworfen zu 
seyn, daß das Hauptproduct der weinigten Gahrung, 
der brennbare (Seist, erst in und durch die Gahrung 
aus den zu seiner Mischung nöthigen ungleichartigen Be
standtheilen ganz neu erzeugt und hervorgebracbt, 
und so wenig dadurch bloß ausgeschieden, bloß enthüllt 
sey, so wenig man vorher im Moste oder im Zucker be

rauschende Kraft wahrnahm. Es ist auch kein einziger 
positiver Beweis, keine einzige Erfahrung für die Pra- 
extstenz des Weingeistes in den noch nicht gegohrnen, und 
zur Weingahrung geschickten, Substanzen anzuführen, 
und der Streit, ob der Weinaeist ein Product oder nur 
ein Educr der Weingähruna sey, möchte überhaupt wol 
jeht zum Vortheil der erstern Meinung so gut wie beyge
legt seyn.

§. 2005.

Die Wirkungen der Fermente bey der Weingäh- 
rung bestehen in der Entwickelung des kohlensauren Gas 
(§. 1805 ), wie Hr. Henry sehr schön bewiesen hat. 
Die Kohlensäure, welche sie entweder schon ziemlich frey 
bey sich führen, wie die Hefen, oder bey ihrer großen 
Neigung zum Gahren leicht entwickeln, trennt bey ihrem 
josreißen aus der Masse die Aggreaation der Grundmas
sen, und giebt durch Verwandtschaft der Zusammenhau- 

fung (§, 45.) zur Entbindung und zum Losreißen der 
gebildeten Kohlensaure in der zur Gahrung bestimmten 
Substanz, und folglich dann zur weiter» Veränderung 
derselben zum weinarcigen Stosse Gelegenheit.

2006.

Wenn nun die Bedingungen der Weingahrung, 
Zugang der respirablen luft und Warme, absichtlich oder 

BrenS Chemie. II. Th. £ M jufctk 
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zufällig, fortbanrenb auf bett schon fertigen Wein wir
ken, so erfahrt er abermals eine fernere innere Verande- 
rung seiner Mischung, unb wirb zu Est g. Die Bestand

theile des Weines ober des Spirituösen entziehen der re- 
spirablen Luft allmalig ihre Basis ober ihr O,typen, und 
entlassen dagegen von ihrem Brennstoff an den Wärme
stoff. Das Spirituöse wird solchergestalt wieder zersetzt, 
ober vielmehr seine Mischung geändert. Es wirb zur 
Essigsaure, worin sich auch nach und nach, durch ähnliche 
Ursachen, der Weinstein und Schleim des Weines ver
wandeln. So gehen nun mit der Veränderung der Mi
schung auch die vorigen Eigenschaften und Kräfte verloh- 
rcn. Der Wein verliehrt sein Geistiges, sein Sprudeln
des, seine berauschende Kraft, seinen weinartigen Ge
ruch und Geschmack, kurz alles das , was von dem Da
seyn des brennbaren Geistes abhängig war. Die eigene 
Saure des Weines, die vorher im guten Weine durch 
das Spirituöse gewissermaßen versüßtund eingehüllt war, 
wird durch die Zersetzung des letzter» ebenfalls frey, und 
so wird der ganze Wein sauer und zu Essig. Wenn in 
dem Weine noch unzersetzter Zuckerstoff übrig war, so hat 
dieser nun, bey und nach der Zerstörung eines Antheils 
des brennbaren Geistes, wieder Freyheit in Weingah- 
rung zu gehen, und so entsteht dann auch wieder etwas 
Brausen und Zischen (§. 1919.).

§. 2007.

Aufnahme von Basis der Lebenslust und Ausschei- 
düng des Brennstoffes sind also das Hauptgeschaffre der 

Esstggährung, und die Hauptursach derselben die Ver- 
wandtschaft des HydrogenS und des noch übrigen Koh
lenstoffs zur Basis der Lebenslust. Lebenslust ist daher 
eine nothwendige Bedingung zur Essiggahrimg. Sie 

wird
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wird dabey auch verzehrt, und es bleibt von der atmo
sphärischen tust das Stickgas übrig. Wegen der nur 
ganz aümaligen Zersetzung der Lebenslust bey der Essrg- 
gahrung ist die Entwickelung des Feuers unbemerkbar für 
jedes Moment der Beobachtung.

2008.

Hieraus laßt sich zugleich sehr schön erklären, was 
das Schwefeln der Fässer, auf welchen man Wein auf
bewahren will, zur Verhinderung der Essiggährung thut 
(§. 1793.). Es wird nemlich dadurch die respirabeleLuft 
größtentheils zersetzt, theils mir schwefligrsaurem Gas be
laden , und also eine Bedingung zur Essiggährung wegge- 
schafft. Wenn also auch ja etwas respirabele Luft im 
Fasse über dem Weine stehen bleibt, so wird diese durch 
die schwefligre Saure, die sich im Wein mit einziehr, 
nach und nach wieder zersetzt. — Völlige Ausschließung 
der respirabelen Luft, und Aufbewahrung an kühlen Or
ten, sind die kräftigsten Mittel gegen das Esslgwerden des 
Weines. Zugleich erhellet hieraus, was das Nachfüllen 
des Weines auf den Fässern zur Erhaltung desselben 
beytragt.

§. 2009.

Durch die Veränderung der Natur des Menstruums 
muß nun auch natürlicherweise die Auflösbarkeit desselben 
verändert werden; daher trübt sich bey der Essiggährung 
der vorher klare Wein wieder (§. 1920.), und es schei
det sich die harzigt- schleimigre Materie daraus ab; so 
wie sich der vorher abgeschiedene Weinstein wieder auf- 
löst, und seine Saure durch Einwirkung der Lebenslust 
ebenfalls zu Essig wrrd.
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2010.

, Dem Angeführten zufolge glaube ich also, daß bey z 
der Essiggährung des Weines der brennbare Geist dessen 
den nicht in Substanz abgeschieden werde, sondern sein 
Hydrogen und sein Kohlenstoff das Radical der Essigsaure 
selbst mit bilden helfen. Bey einer übereilten Essiggah- 
rung kann freylich auch von dem Spirimösen in Sub
stanz verfliegen; allein dann wird der Essig auch um de
sto schlechter. Der Zusah des Brandweines zum Meine 
bey der Essiggährung nutzt nicht sowohl dadurch, daß die 
Essiggährung verzögert wird, sondern vielmehr, daß sei
ne Bestandtheile selbst die Essigsaure bilden helfen. Man 
könnte freylich hier einwenden, daß der reine Alcohol doch 
für sich nie zu Essig werde, und überhaupt keiner Gah- 
rung weiter unterworfen sey. Es ist wahr, an 
der Luft und in der Warme wird sich derselbe in Sub
stanz verflüchtigen. Es ist aber anders, wenn im Alco
hol durch die Dazwischenkunft von freyer Saure undmeh- 
rerem Wasser, wie im Weine, seine Flüchtigkeit mehr ge
mindert ist, und er also bey der Einwirkung der Luft und 
der Warme dem Verdunsten mehr Widerstand leisten 
kann, so wie auch mit Wasser verdünnter Alcohol unter 
dem Zutritt der Lebenslust wirklich zu Essig werden kann 
(§. IYZ6.).

20k I.

Wenn die zur Essiggährung bestimmten Substan
zen wenig oder gar keinen Zuckerstoff enthalten, so können 
sie ohne vorhergegangene eigentliche Weingahrung zu Es
sig werden, und es ist keinesweges wahr, daß jede Essig- 
gahrung die Weingahrung voraussctze. Beym Sauer
werden der Fleischbrühen, der Milch, des Buchbinder
kleisters u. d. gl. bemerken wir vorher keine Weingahrung. 
Es ist nemlich hier das Verhältniß der Grundstoffe nicht
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so, wie es zur Bildung des Spirituösen erforderlich ist; 
und es scheint, daß das Verhältniß des Brennstoffsund 
des Hydrogens zu klein, der Gehalt an Lebenslustbasis 
aber zu groß sey.

2012.

Der Essig ist also auch nicht ausgesthreden, sondern 
hervorgebrackr bey der Essiggährung, so wie es der 
brennbare Geist bey der Weingahrung ist. Alle zur Es- 
figgahrung geschickte Substanzen (§. 1926— 1937.) ge
ben zwar bey ihrer Zerlegung im Feuer Essigsaure, aber 
diese ist nicht ausgeschieden, sondern auch erst durch Aen
derung des Verhältnisses der Bestandtheile erzeugt. Die 
Wcinsteinsaure, der Weinstein, die Sauerkleesaure sind 
allerdings der Essiggährung fähig (§. 1936.), und die 
Natur bewirkt hierbey das durch Lebenslust, obgleich 
nur langsam und allmalig, was die Kunst schneller und 
gewaltsamer, aber auch mir mchrerem Verluste, durch 
Feuer oder Schwefelsäure und Salpetersäure auörichtet, 
wenn sie jene in Essigsäure umändert.

201 Z.

Es sind noch eine Menge anderer Theorien über die 
Gährung, die den verschiedenen Vorstellungen der Che- 
misten von den Bestandtheilen des Weines, des Wein
geistes, des Essigs u. d. gl., oder den Zeiten und den 
dermaligen Erfahrungen und Kenntnissen gemäß sind. 
Manchen sieht man es offenbar an, daß es ihren Ver
fassern an der Uebersicht des Ganzen der Gährung, und 
-auch wol an allgemeinern physikalischen Kenntnissen fehlte. 
Es würde zu weitläuftig seyn, mich hier in eine nähert 
Geschichte derselben einzulaffen.

Raymundi Vieuffen de natura, differentiis, subjectis, con- 
ditionibns et cauflis fermentationis, Lugd. 4, 

0.q 3 jF»c.
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Jctc. le Moit idea actionis corporum motum inreftinum 
praefertim fermentatioirs dtlineans, Lugd. ,693. 8. 
Gi o Em Staklii zymotechnia fundamentalis, Hak 1697. 
8- unv m feinen opusc. S- 65. (Re6rc( Ernst Zy- 
jmorechnia fundamenralis. oder allgemeine Grunderkenntn:ß 
der Gahrungskunst, Ermiu und Lerpz. t748« 8 Mich, 
Alberti er anet. Gar. Frid Koch di(i. de fermentatione 
vinoia, Hai. 1726 4. Car. Frid Gntl. Strtive, resp. 
Car. Clir Foertfch, diss. theoriam ferinentattouis nafilr 
Talern exhibens, Jeu. >753 4. Christoph. Weber difK 
irftens examencorporum quorundam ad fermentationern 
spirituofam pertiiieniium, Goett. 175g. 4. Jof. Ant*  
Carl, resp. Jo. Ant Kerres, diss fiftens zymotechniarn 
vindicatam er «ppiicatam, Ingolft. >759. 4 '*3.  p. 25rinE2 
man» Demrage zu einer neuen Theorie der Gährung, Cleve 
1774- 8 Job Ch ist. M iedet neuer Begriff von der 
Gährung und den ihr unterwürfigen Körpern, Weimar 
17'6.8. -I Weber vollständige Abhandlung von dem 
Salpeter, nebst einer Abhandlung von der Gahrung, Tübin
gen 1779. 8- Marcdanvs neue Theorie der Gährung, 
Mannheim 1787. 8- S-v -Hcrmbstädr pkmstkalisch- 
chemische Abhandlungen über die Gahrung und ihre Produkte; 
in feinen phys cbe:n. Veif. und £eob. B. 1. S. z. ff. 
Etwas von der Gährung; in West, umbn öl. pbyf dem. 
2lbb. B. II. H. ,. S 266. ff. Macqners chpm. Wör
terb. Th. II. S- 308. Th. V. S. 590.

Einige andere, hierher gehörige / Arten 
der Gährung.

§. 2or4.

Es ist in der That für die Wissenschaft nachtheilig, 
daß man das Wort Gahrung nur auf diejenige innere 
und von selbst erfolgende Veränderung der Mischung der 
Körper, wodurch gewisse Products, nenmch Wein und 
Essig, erhalten werden, eingeschränkt hat. Billig sollte 
man jede natürliche und von selbst erfolgende innere Ver- 

ande- 
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anderung der Mischung der Körper darunter verstehen, 
wo man dann durch schickliche Beynamen die verschiede
nen Arten dieser Gahrung doch unterscheiden könnte. 
Wenn man, nach Hrn. Leonhardr, bey Bestimmung 
des Begriffs der Gahrung mehr auf das, was bey der
selben vergeht, als auf die Products die sie liefert, sieht, 
so muß man auch behaupten, daß sowohl beym Keimen 
und Wachsthums der Pflanzen, alövey den mancherley 
Bereitungen und Veränderungen der Safte des thieri
schen Körpers sowohl im gesunden, als kranken Zustan

de, eine gahrungsarrige Bewegung statthat, und daß sie 
die Natur sowohl bey der Bildung und Ernährung, als 
der Vernichtung der orgamschen Wesen anwende-t.

§. 2015.

So gehört noch zu dieser von selbst erfolgenden 
Mischungsveranderung der Körper, als Gahrungsart, 
das Malzen des Getreides (§. 1808.), im gleichen 
das Reifen des Obstes und das Zeitigwerden desselben, 
nachdem es schon vom Stamme abgenommen ist, wo auf 
eine bis seht noch nicht gehörig ins Licht gesetzte Art der 
Zuckerstoff gegen den sauren Bestandtheil vermehrt wird, 
wenn man es nach dem Einsammlen eine gewisse Zeitlang 
an einem trocknen Orte aufoehatc und vor der Kalte 
schützt. Diese Veränderung der Früchte erfolgt bey eini
gen merklicher und geschwinder, bey andern unmerklicher 
und langsamer; nach dem völligen Austrocknen aber gar 
nicht mehr. Die äußere Luft scheint an dieser Verände
rung doch nicht sehr viel Antheil zu haben; so wie es auch 
gewiß ist, daß in vielen Fallen nicht sowohl eine wirkliche 
Vermehrung des Zuckerstoffes,, als vielmehr eine mehrere 
Concentrirung deffelbigen durch Verminderung des Was- 
sengten statthabe.

Qq 4 §. 2016.



616 VIII. Abschn. Von selbst erfolg. Veränderung 

2Ql6.
Die (Hctbruiicf bee Nrodttemes ist ebenfalls hie- 

her zu rechnen; so wie die wichtige Arbeit des Brodtoa- 
cheus überhaupt ganz auf chemischen Grundsätzen beruhet. 
In dem Mchie des Getreides sind die Bestandtheile des
selben i§. r 180 — i, 88.) nur sehr lose und mechanisch 
mit etnander verbunden, und lassen sich daher durch kaltes 
Wasser leicht von einander scheiden. Mit heißem Was
ser angerührt giebt es einen kleistrigen Brey, der keine ge- 
fünde und lercht verdauliche Nahrung abgeben kann. Die 
aus diesem ungegohrnen Teige gebackene Mehlkuchen sind 
von eben dieser Beschaffenheit, zähe, schwer und ziemlich 
unverdaulich. Einem Ohngefahr, und nicht sowohl dem 
wissenschaftlichen Nachdenken, muß man vielleicht hier, 
wie in den mehresten dem Menschen äußerst wichtigen 
Künsten, die glückliche Erfindung zuschreiben, die viel
leicht keiner unserer scharfsinnigsten Chemisten durch Nach
sinnen würde gefunden haben, dem Brodte die größeste 
Vollkommenheit zu geben, ihm die Fehler des bloßen 
Mehlteiges zu nehmen, es schmackhaft und leicht ver
daulich zu machen, dadurch, daß man das Mehl erst 
gahren laßt.

§. 2017.
Wenn man nemlich das Mehl mit lauem Wasser 

zu einem Terge macht, und an einem warmen Orte 
aushebt, so schwellt es an, wird locker, und mit vielen 
Luftblasen angefüllt; es entwickelt einen offenbar säuerli
chen, stechenden, zugleich aber etwas geistigen Geruch; 
der Teig kömmt endlich in eine wirkliche Esstggahrung, 
erlangt einen sauren Geschmack, und heißt nun Gauer- 
relI 1 Frrmentum panis). Diese Gahrung wird ohne 
Zweifel durch den Zuckerstoff und den stärkenarligen Theil 

des
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des Mehles veranlaßt; nur daß wegen der geringen Men
ge des erstern die weinigte Gahrlmg dabey nicht sehr be
merkbar ist. Dieser Sauerteig würde durch das Backen 
ein sehr saures, unangenehm schmeckendes Brodt geben. 
Man knetet deswegen etwas von diesem Sauerteige un
ter eine Menge von anderem Mehlteige, der nun durch 
Beyhülfe einer gelinden Warme bald dahin gebracht wird, 
daß er selbst in eine ähnliche Gahrung aerath, welche 
man aber nicht so weit kommen und so vollkommen werden 
laßt, sondern ihr durch das AuSlrocknen im Backofen, 
oder durchs Backen in der gehörigen Hitze, Gränzen seht. 
Durch diese Gahrung wird eine Menge von kohlensaurem 
Gas aus dem Mehle losgemacht, die aber wegen der Zä
higkeit der Masse in derselben eingeschlossen bleibt, durch 
die Warme sich ausdehnt, und dadurch den ganzen Teig 

aufschwellr, oder zum Gehen bringt. Durch das 2xtw$ 
tcn und YTirEen des Teiges, welches man nachher vor- 
nimmt, werden die Theile desselben innigst gemengt, zu

gleich nock mehr luft von außen hineingebracht, und so 
wird bey dem Backen wegen der Ausdehnung der einge
schlossenen lufctheilchen das Ganze noch mehr ausgebrei
tet, voller Augen oder Blasen, locker, und dadurch von 
dem schweren, dichten, klebrigten, ungesäuerten Mehl
kuchen verschieden. — Statt des Sauerteiges bedient 
man sich auch der Hefen oder des Gäjches der in der 
Wcingährung begriffenen Substanzen, deren kohlensau
res Gas bey der Einwickelung in den Mehlteig diesen eben
falls in der Warme expandirt, und eine anfangende Gasi- 
rung bewirkt, die aber doch nicht in eben der Zeit bis zur 
anfangcnden sauren Gahrung geht, wie die vermittelst 
des Sauerteiges, und daher dem Brodte auch keinen 
säuerlichen Geschmack zu ertheilen fähig ist. Man berei
tet dadurch das zartere und weißere Brodt, Lockerbrodr 
oder Lovbäck'er brodt. Sonst setzt man dem Teige zum 

£>-q 5 An?'
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Aufschwellen und zur Bewirtung einer anfangenden Gah- 
rung auch andere gahrungsfahige Substanzen bey der 
Bereitung der Backwerke zu, als Zucker, Eyweiß, Ey
gelb, Milch u. o. gs. — Für sich allein würde der 
Mehlteig zu langsam, zu schwach, oder zu ungleichför
mig in Gahrung kommen.

§. 2018*

Das gut zubereitete und gehörig gebackene Brodt 
unterscheidet sich vorn Mehl und Mehlkuchen sehr. Es 
macht mit Wasser angerührt keinen zähen Leim mehr, und 
die Starke und der Kleber lassen sich mit kaltem Wasser 
daraus nicht mehr trennen. Diese sind im Metzle nur 
gemengt, im Brodte scheinen sie gemischt zu seyn? Der 
Grund hiervon liegt wol nicht in einer bloßen Auflocke- 
rung seiner Masse durch Luftblasen bey der Gahrung, son
dern in einer wirklichen Zersetzung der Colla, besonders 
durch die sich bildende Saure.

Avis aux bonnes menagdres des villes et des campagnes 
für la meid eure manicre de faire lenr pain, par M. Par- 
mentier, ä Paris 1777. 8 Maequers chym. Wörterbuch, 
Th. 1. S. 525. ff. Th. III. S. 462. ff.

Faulniß und Verwesung.

2019.

Die letzte Periode der von selbst erfolgenden Verän
derung der Mischung der organischen Wesen, die sich mit 
der Zerstreuung aller flüchtigen Theile und der gänzlichen 
Zerstörung derselben endiget, heißt die Fäulmß oder die 
faulende (VähruNI (Putrefactio, Putredo, Fermen- 
tatio putrida), bey festen Körpern auch Verwesung.

Da
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Da alle Pflanze«-und thierische Stoffe, welche zur.web 
nigten und sauren Gahrung geschickt sind, dieser endli
chen Faulniß unterworfen sind; so hat man dieselbe auch 
als eine Fortsetzung jener erstern 2lrten der Gahrung an
gesehen; was aber nicht von allen, sondern nur von den 
Stoffen gilt, welche solche Bestandtheile besitzen, die zur 
Erzeugung oes Spirituösen, oder der Essigsaure fähig 
sind. Andere Substanzen des Pflanzen - und Thierrei
ches gehen in Faulniß, ohne daß man etwas von den er
stern Arten der Gahrung bey ihnen wahrnehmen kann.

§. 2,020.

Alle organische Wesen sind zwar, unter den gehöri
gen Bedingungen, der Faulniß unterworfen; aber man 
kann dies keineöweges von allen ihren nähern Bestand
theilen behaupten. Denn es sind ausgenommen von der 
wahren Fäulmß: reines Wasser der Pflanzen und Thie
re, Harze, natürliche Balsame, fette und ätherische 
Oehle, thierische Fettigkeiten, reine Essigsaure, Wein
geist, Camphcr der Pflanzen. Zn der genauen Vermi
schung und Vermengung der übrigen zur Faulniß geschick
ten Substanz gehen sie aber mit in die Verwesung und 
völlige Zersetzung über.

202 1.

Die Bedingungen, unter welchen die Faulniß statt- 
hat, sind dieselbigen, als bey der Wein r und Essiggah- 

rung. Eine der vorzüglichsten ist der gehörige Grad 
der Feuchtigkeit. Völlig trockne und feste thierische 
oder vegetabilische Substanzen können daher nicht faulen, 
z. B. rrocknev Gummi oder Holz, trockne Haute, trock- 
ner Leim; sie faulen aber sehr bald, wenn sie angefeuch- 
ter oder mit Wasser vermengt werden. Eine zweyte Be- 

din- 
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dingung ist die Warme, die aber dabey doch nicht von 
dem Grade zu seyn braucht, als bey der Wein-und Es- 
siggahrung. Die Frostkalte halt die Faulniß zurück, und 

hemmt sie auch. Eine gar zu großeHihe kann aber doch 
such ein Hinderniß der Faulung werden, wenn dadurch 
die Substanzen zu schnell austrocknen. Drittens ist der 
Zugang der rejpirabelen Luft noch ein Mittet zur Be
förderung der Faulniß; doch scheint er nicht in allen Gra
den derselben erforderlich und unumgänglich nothwendig 
zu seyn. Viertens gehört zur Faulniß Ruhe.

§. 2022.

Die Erscheinungen der Faulniß sind unendlich ver
schieden und mannigfaltig, sowohl nach den Substanzen, 
als nach der Starke und Beschaffenheit der zuaelaffenen 
Bedingungen (§. 2021.). Sie sind anders bey den mehr 
resten Pflanzen als bey den Thieren, anders bey den ver
schiedenen Producten derselben selbst; sie erfolgen ftüher 
oder spater, und bey manchen werden Jahre zur völligen 
Verwesung erfordert; hierin liegt auch der Grund, war

um der Bemühungen und Beobachtungen eines Becher, 
Haies, Grahl, Boerhave, pnngle, tTiacbribe, 
(Haber, Baume, Alexander, Boiffieu u. a. ohnge- 
achtet, noch eine große Anzahl von Versuchen nothwen
dig sind, um eine vollständige Theorie der Faulniß, die
ser großen Operation der Natur, durch die sie ein Wesen 
zerstört, um es zu Bestandtheilen eines andern zu ma
chen, entwerfen zu können.

Becher phys. subterran. L. I. Sect. V. Cap. I. n. 8« ff. Hd‘ 
les statique des vegetaux, p. 246. Stahlii opufc. chym. 
phys. med. S. 180. ßoerhave elementa chemiae, T. II. 
proc. 8Z. S. 2zr. Jo. Junker, resp. Jo. Schlaufe de 
fermentatione putredinosa, Hai. 1737. 4. Essai pour 
servir a shissoire de la putrefacHon, ä Paris 1766. gr. 8*  
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Jo. Pringle fome experiments onfubftances resistingpu- 
trefaciion; in den philos. Transasi. n. 495. 496. Einft 

ge Versuche mit Materien, welche der Fäulniß widerstehen, 
von *3.  Pringle, uberf im neuen hamb. Magaz. B. X, 
S. 300. ff. Experimental eslays, by Dav. Macbridet 
Lond. 1764. ßr. 8. Dav. Macbride durch Erfahrungen 
erläuterte Versuche über verschiedene Vorwürfe, aus dem Engl. 
durch (Tour. Raha, Zürich 1766. 8- Job. Laptilb. Ger
ber Nachricht von angesiellren Versuchen über die Fäulniß 
thierischer Safte; im neuen hamb. Maga^. IV. S. 384. 
Andr. EI. Büchner, resp. Jo. Gorgolio, DifT. qua propo- 
lita a Cl. Macbr ide putredinis theoria examini subjici- 
tur, Hai. 1768*4-  Ern. Ant. Nicolai, resp. Jo. Gedofr. 
Effich, de putredine, Jen. 1769. 4. Fei. Pirri stcria 
della putredine preceduta d’alcune osservazioni fopra la 
reproduzione de corpi organizati, in Rom. 1776. g. 
wrlliain 2llexanver mediciNische Versuche, Leipz. 1773. 8- 
S. 246. ff. Fourcroy elem. de chimie, T. IV, S. 288« 
und 488. ff. (4*  edit.)

2023,

Die thierischen Safte, und die weichen festen Theile 
derselben sind unter den obigen (§. 2021.) Bedingungen 
besonders leicht zur Faulung geneigt. Das Fleisch kann 
uns hier zum Beyspiel dienen. Wenn man frisches saf
tiges Fleisch in nicht zu geringer Menge in einem offenen 
Zuckerglase einer ganz gelinden Warme ausseht, so ver
ändert sich zuerst seine Consistenz und seine Farbe. Die 
erstere wird vermindert, die letztere wird ein wenig dunk
ler, und das Fleischerhalt einen etwas faden oder dumm« 
ligten Geruch, der aber noch nicht eigentlich fauligt ist. 
Man könnte diese erste Stufe mit BoWeu die Neigung 
zur Fäulniß (Tendance ä la putrefaction) nennen. 
Nicht lange darauf verändern sich die Eigenschaften mehr. 
Es entwickelt sich ein. säuerlicher Geruch, der aber kurz 
vorübergehend ist, und bey der von dem gallertartigen 

Theile
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Theile durchsAuskochen befreyetenFlcischfaser nicht statt- 
fi'ndek. Er macht einem unangenehmen, stinkenden Ge
rüche bald Platz. Die Farbe des Fleisches wird dunke
ler, sein Geschmack eckelhaft und widerwärtig, sein Zu
sammenhang lockerer. Dies nennt 25otflleu die anfan- 

§ende (Putrefadinn commen^ante). Nach
dem Maaße, wie die Faulniß fortgcht, vermindert sich 
der Zusammenhang, der Umfang und das Gewicht des 
Fleisches imm r mehr und mehr; seine organische Struc- 
tur wird aufgelöst; es fangt an zu zerschmelzen; der Ge- 
ruch desselben wird immer stinkender, fast unerträglich, 
zugleich etwas stechend, und mit denr Urinösen des Am
moniaks verbunden. Uncer diesen Erscheinungen wird 
das Fleisch endlich ganz aufgelöst, und verwandelt sich 
zuletzt in eine Art von Gauche, die äußerst widerwärtig 
vorn Gerüche ist.. Diesen Grad nennt 25o-{lu*u  die fort
gesetzte Arrümst (Ptitrefadion avancee). Mit der Zeit 
erfolgt dre OoUendznrg derselben (Putrefädion ache- 
vee). Der eigentlrch faule Geruch vermehrt von seiner 
Stärke, die flüssige Consistenz vermindert sich wieder, 
die Feuchtigkeit verdunstet, es wird alles trocken, zer- 
reiblrch, und es bleibt ganz zuletzt eine sehr geringe 
Portion von schwarzgrauer unschmackhasrer Erde übrig, 
in welcher ganz und gar nichts mehr von dem organi
schen Gewebe und der Strucluc des Fleisches anzu- 
rreffcn ist.

§. 2024.

Die thierischen Flüssigkeiten, als Blut, Lymphe, 
Harn u. d. gi, erleiden diese Stufen der Faulniß weit 
schneller, als die weichen und festen Theile, und wenn 
die Massen der letztern groß sind, so gehen oft Jahre vor
über, ehe die Faulniß ganz vollendet ist. Die Vermin
derung der Warme, und der verhmderte Zugang der Luft 

kann
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kann diese ebenfalls sehr zurückhalten, und so können 
Leichname, in die Erde gescharrt, sehr lange liegen, ehe 
die Verwesung völlig geschehen ist, wo eben dann jene 
Erscheinungen der Faulung nur unmerklich erfolgen.

§. 202Z.

Wenn weiche, frische, saftige Pflanzen in einem 
offenen Fasse zur Sommerszeit fest zusammengedrückt 
und an die Luft hingestcllt werden, so fangen sie in kur
zer Zeit an, sich inwendig zu erhitzen, und diese Erhi
tzung nimmt manchmal bis zu einem hohen Grade zu. 
Die grüne Farbe der Pflanzen verändert sich in eine 
schwärzliche, und so wie die Erhitzung allmälig wieder 
abmmmt, so vermindert sich der Zusammenhang der 
Pflanzen immer mehr und mehr, sie werden weich und 
breyartig. Dabey verliehrt sich gleich anfangs der na
türliche Geruch der Pflanze sehr bald, und es folgt ein 
säuerlicher, bald vorübergehender; dann ein eigenthüm
licher, nauscöser, der zuletzt offenbar fauligt ist, aber 
doch nicht ganz das Widerwärtige und das der menschli
chen Natur so Unausstehliche der in der höchsten Stufe 
der Faulniß begriffenen thierischen Theile hat. Dieser 
Geruch leidet in der Folge der Faulung der Pflanzen man
cherley nicht zu bestimmende Modificationen, und ist in 
einer gewissen Periode derselben ebenfalls urinös zu nen
nen. Zuletzt trocknet die breyartige Masse immer mehr 
aus , der unangenehme Geruch verliehrt sich, und eö 
bleibt endlich auch nach ziemlich langer Zeit ein kleiner 
Antheil schwarzgrauer Erde übrig.

§. 2026.

Daß in dem Rückstände der Pflanzen, die eine voll
kommene Faulung ausgestanden haben, das sonst in ih

nen 
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nen wesentlich befindliche Pflanzenalkali nicht mehr ange- 

troffen werde, leugnet Baume gegen sehr viele Chcmi- 
sten. Allein die Sache verdient noch nähere Untersu

chung; denn mir ist es sehr wahrscheinlich, daß Baume 
nicht die gänzliche Verwesung abgewartet hat.

Baume Manuel de chymie, S. 410.

§. 2027.

DiePhanomene derFaulniß sind unendlich verschieL 
den, theils nach Beschaffenheit der Natur und Mischung 
der faulenden Substanz selbst, theils nach Verschieden-- 
heit des Einflusses der dazu gehörigen Bedingungen. 
Eben deswegen ist vielleicht auch keine allgemeine Theorie 
der Faulniß möglich; und man müßte überhaupt erst 
mthr Beobachtungen über die Faulniß besonderer Arten 
von Substanzen anstelle«, und mehrere Arten von Faul- 
uiß unterscheiden.

§. 2028.

Der urinöse und dann der eigentlich faultgte Ge
ruch, die aber auch deide häufig mir einander verwechselt 
werden, werden gemeiniglich als allgemeine Prvducte der 
Faulniß angesehen; sie sind indessen doch nicht bey der 
Faulniß jeder Substanz wahrzunehmen. Die Säfte und 
aufgelösten Exrracte der Pflanzen z. B. zeigen bey ihrer 
Zerstörung durch Faulniß weder einen Geruch noch Am
moniak, noch Den eiaentlrch faulen und widerwärtigen 

Geruch thierischer Substanzen. Ihr Schimmeln ist 
als eine eigene Art von Faulniß anzusehen. Der Schleim 
der Pflanzen, der sonst im Wasser auflösbar ist , er- 
liehrt durch diese Veränderung beym Schimmeln seine 
Auflösbarkeit; er verwandelt sich in eine Arc von Haut, 

die sich nicht mehr im Wasser auflöst. Der Einfluß der 
Lebens-
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Lebenslust scheint dabey unumgänglich nothwendig zu 
seyn; und es ist mir wahrscheinlich, daß die Verbindung 
der Basis der Lebenslust oder des-Oxygens mit dem Schlei
me hauptsächlich diese Veränderung bewirken hilft.

§. 2029.

Der urrrröse Geruch zeigt sich als Product der 
Fäulniß bey allen denjenigen Substanzen, die sonst durch 
trockene Destillation Ammoniak zu liefern im Stande 
sind; bey andern findet man ihn nicht. Es leidet jeht 
wol keinen Zweifel werter, daß das Ammoniak, von des
sen Entwickelung dieser urinöse Geruch herrührt, erst in 
und wahrend der Fäulniß aus dem Brennstoff des fau
lenden Körpers, seinem Azote, und dem Hydrogen dessel
ben erzeugt werde; vielleicht giebt auch das Wasser einen 
Antherl des lehtern dazu her.

§. 2030.

Der eigentlich faulrgte Geruch ist mit dem urinö- 
sen freylich häufig verbunden, aber doch davon wesentlich 
verschieden. Er rührt von einem Effluvium her, das 
auch als ein eigenes Product der Fäulniß angesehen wer
den kann. Die genaue Beobachtung lehrt, daß dieser 
der menschlichen Natur so widerwärtige und unausstehli
che Geruch nur bey solchen organischen Stoffen in der 
Fäulniß stattfindet, welche die Grundlage der Phosphor
säure zum Bestandtheil haben, wie z.B- Eyweißstoff und 
fadenartiger Theil des Thierreichs. Mir ist es daher 
höchstwahrscheinlich, daß dies fauligte Effluvium von der 
Grundlage der Phosphorsäure, dem Hydrogen, und dem 
Brennstoff der faulenden Substanzen gebildet werde. 
Der unangenehme Geruch des Phosphorgas erhöhet diese 
Wahrscheinlichkeit. In dem Rückstände völlig verwester 

Grens Chemie. U.TH. r Kor- 
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Körper trifft man auch keine Phosvhorsaure mehr an. 
Sollte daZ keuchten verschiedener faulender Körper und 
ihrer Effluvien nicht auch daher zu leiten seyn?

§- 2VZI.
Sonst verursacht auch die Entwickelung von gemei

nem und schwerem brennbaren Gas bey der Faulniß 
einen unangenehmen Geruch, der aber von dem vorher 
erwähnten, eigentlich fauligten, zu unterscheiden ist. Der 
übcle Geruch beym Gossenkehren, beym Aufrühren von 
Schlamm stehender Gewässer und Sümpfe ist daher zu 
leiten. Von dem schlammigten Boden jedes stehenden 
Gewässers läßt sich diese Sumpfluft sammlen, wenn 
man mit einem Stäbe den Schlamm aufrührt, und die 
sich erhebenden Luftblasen in eine mit Wasser gefüllte 
umgekehrte Flasche treten laßt. Dieses brennbare Gas 
kömmt mit dem durch trockene Destillation aus organi
schen Körpern erhaltenen darin überein, daß es bey sei- 
nem Verbrennen mit Lebenslust nicht bloß Wasser, son
dern auch Kohlensäure liefert. Das Hydrogen des Was
sers hat an der Bildung dieses Gas wahrscheinlich eben 
so viel Antheil, als das Hydrogen der faulenden Körper 
selbst.

Aleff. Volta, lettere al P. G. Cam-pi füll*  aria inflammabile 
nativa della paludi, Como 1776. g. 1778- 8- Briefe 
über die natürlich entstehende Sumpfluft, a. d. Ztal., Win- 
terthur 1778.8.

§. 2032.
Ferner entwickelt sich aus faulenden Substanzen, au

ßer dem brennbaren Gas, auch kohlensaures Gas, bes 
sonders häufig aber im Anfänge.der Faulniß. — Auch 
heparrstbes Gas hat man in der aus faulenden Kör
pern des Thidrreichs aufsteigenden Luft angetroffen.

LüvSl'L
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Lüvsistev über die Natur der tuftartigen Flüssigkeiten, welche 
von einigen thierischen Stoffen in der Gahrung aufsteigenj 
AUS Den Mein, de Vacad. roy. des je. 178 2, S. 560» ff. 
Lbers. in Lrells chem. Anna!. 1789*  B. L S. 172» ff,

§» 2033.

Wenn die Phänomene der Fäulniß nach der Natur 
-er faulenden Substanzen verschieden sind, so sind sie es 
auch bey einer und derselbigen Substanz nach Verschiß 
denheit des Einflusses der zur Fäulung nothwendigen Be
dingung. So sind diese Erscheinungen anders, wenn 
die Körper einer großem oder geringern Wärme ausgesetzt 
werden, oder wenn die Luft mehr oder weniger oder gar 
keinen Zugang hat. So zeigen die Leichname der Thiere 
unter dem Wasser andere Phänomene, als in der Luft. 
Es entwickeln sich im erstem Falle auch Gas-arten aus 
denselben, die im Zellgewebe eingeschossen bleiben, und 
daher den Körper aufschwellen, so daß er specifisch leich- 
rer werden kann, als das Wasser, und darin zum 
Schwimmen gebracht wird, bis nach allmaliger Auflö
sung und Zerstörung die Luft einen Ausweg findet, und 
der Leichnam zum zweytenmale sinkt, ohne wieder empor 
zu kommen. Die Fäulniß geht nun unmerklich und all- 
mälig vor, und die Bestandtheile werden zum Theil vom 
Wasser aufgelöst, zum Theil zersetzt, ohne daß wir hier
über etwas Bestimmtes wissen könnten, indem es uns 
darüber ganz an genauen Erfahrungen mangelt.

§. 2034.

Bey dem Einscharren der Leichname in die Erde kann 
wegen des mangelnden Zutritts der Luft die Faulniß und 
Verwesung ebenfalls nur unmerklich und allmälig erfol
gen, und es können viele Zahre vergehen, ehe sie ganz 

Rr 2 voll- 
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vollendet ist. Die Beschaffenheit des Bodens ändert 
darin auch manches ab. Zn einem trockenen Erdreich, 
was die Feuchtigkeit stark einsaugt, kann die zur Fäulniß 
erforderliche Hauptbedingung, die Feuchtigkeit, dem Leich
nam entzogen werden, er trocknet aus , und wird mu- 
mienartig, ohne eigentlich zn verwesen, da er hingegen in 
einem feuchten und lockern Boden in die crllmalige Ver
wesung übergeht. -— Hierher gehört auch die merkwür
dige Veränderung der weichen Theile der Körper von 
Menschen in eine fett-oder wallrathahnliche Substanz, 
die Chouret und fourcroy beobachteten; ohne daß sie 
eine völlige Verwesung erlitten hatten.

Memoire für les differens etats des cadavres trouves dans 
les fouilles du Cimetiere des Innocens en 7786 et 1757. 
par M. de Fourcroy; in OCR Annaler de chimie, X. V. 
G. 154. ff. DeuxiJme memoire; ebenvasi T> VIII» 
S. 17, ff. Sur la nature de la fubstance du Cerveau et 
für la propriete, qu’il paroit avoir de fe conserver long- 
tems aprSs toutes les autres parties, dans les corps qui 
fe decompolent au fein de la terre, par Mr. Thouret; in 
de la Mittler ies ebfervat. für la yhyfique, T, XXXVIII. 
G- 327. ff. Obfervation für un changement fingulier 
opere dans un fo'ie humaiu par la putrefaction , par M. 
de Fourcroy ; in^cn Annal. de chimie} T. III» 6. 120, ff.

§. 2OZ5.

Ueberhaupt wird die Fäulniß durch alles das abge
halten, oder auch in ihrem Fortgange gehemmt, was die 
zur Fäulniß nothwendigen und wesentlichen Bedingung 

gen (§., 2021.) entfernt. Die sogenannten fältlmßwi- 
driAerr Sresse (Antifeptica) wirken auch nur auf diese 
Art, und nicht durch eine eigene antiseptische Kraft, die 
einer verborgenen Kraft der Alten ziemlich ähnlich sieht. 
Zu den Mitteln, die Fäulniß abzuhalten, gehören: i) das 

Amr
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Austrocktten, wodurch die hauptsächlichste und erste 
Bedingung der Faulniß, die Feuchtigkeit, entfernt wird; 
2) der Frssi, oder die Verminderung der Warme,, des 
andern'Bedingungsmittels der Faulniß. Er wirkt aber 

auch dadurch, daß er die Feuchtigreic in den festen Ag- 
gregatzustand verseht. 3) Die gänzliche AuchchlrcßrMZ 

der resturablen Lust. So halten sich thierische Theile, 
wenn sie durchs Uebergießen mit Harzen, Balsamen, 
Wachs, Oehl u. d. gl. vor dem Zugänge der Luft geschützt 
werden; aber freylich mästen sie selbst wenig oder nichts 
von Luft enthalten. So bleiben nach Reaumur die 
Eyer frisch, wenn man sie mit Firniß Übersicht, oder in 
Oehl legt. So bleibt Holz unter dem Master vor der 
Faulniß gesichert. 4) Der WeinInst. Er wirkt haupt- 
sachlich durch Entziehung des Wasterigten, und durch die 
Dabey verursachte mehrere Verhärtung der Fasern, dann 
durch Ausschluß der Luft. 5) Das Einsätzen, ebenfalls 
hauptsächlich wegen der Anziehung zum Master und zur 
Feuchtigkeit. Denn weniges Salz befördert allerdings 
die Faulniß. 6) Das Rauchern, theils wegen des 
Austrocknens, theils wegen der Salztheile des Rauches 
und Rußes, die die Anziehungskräfte der Theile unter 

einander abandern. 7) Das kohlensaure Gas und alle 
rrrejprrabelc Luftarten verzögern zwar die anfangende 
Faulniß, können sie aber doch nicht ganz hemmen, wenn 
anders die übrigen Bedingungen dasind. g) Säuren, 
theils und hauptsächlich wegen der durch sie bewirkten 
Entziehung des Wastcrigten, theils wegen der Verände
rung der bestimmten Mischung. 9) Das Landircn und 
Uebergießen mit Zucker, oder der sehr gesättigten Auf
lösung desselben, wegen der dabey entstehenden Entwäs
serung, und dann wegen Ausschlusses der Luft. 10) Zu- 
sammenziehende Stosse, wegen der dadurch bewirkten 
Verhärtung und Verdichtung der Fasern. Sie sind aber 

Rr 3 doch 
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doch nur unzulängliche antiseptische Mittel, weil sie selbst, 
wenn Feuchtigkeit bey ihnen ist, vor dem Verderben nicht 
geschäht sind. Endlich u) Bewegung der Theile, 
durch welche auch die Natur selbst ihre organischen We
sen vor der Zerstörung sichert, die sogleich anfangt, wenn 
die Lebensbewegung derselben aufhört.

Die Fähigkeit des Lohlenpulvers, faulendes Wasser zu reini
gen, und von seinem faulen Geschmack und Geruch zu be- 
sreyen, hängt bloß von einer mechanischen Wirkung desselben 
ab (§. 966.), und nicht von einer eigenthümlichen anrisepti- 
schen Kraft.

Dissertation für les antifeptiques, qui 011t concouru pour 
le prix, propose de l’academie de D'ijon, ä Dijon et 
Paris 1768- 8- prmgles und Macbrtves oben (§. 2022.) 
angeführte Schriften. Fr. Cartkenser de reinediis anti- 
fepticis, Frfr. 1774. 8- A. W. Platz de putredine a 
corporibus arcenda, Lipf. 1775. 4. lMilh. ^elnr. Se-- 
baft. Bucbholx Versuche über einige der neuesten einheimi
schen antiseptischen Substanzen, Weimar 1776. s.

§. 2036.

Die Dammerde (Humus) ist das letzte Product 
der Verwesung organischer Körper. Sie ist verschieden 
in ihrer Mischung nach der Natur der verwesenden Sub
stanz, und dann nach der mehrern oder mindern Vollen
dung der Verwesung. Von derselben ist schon oben (§§. 
1375. 1394.) das Nähere angeführt worden.

§. 2037.

Die aus der Verwesung thierischer und vegetabili
scher Körper zurückbteibende Erde enthalt gewöhnlich mehr 
oder weniger in die Sinne fallende Salztheile. Biswei
len wachst eine Art von Salz aus derselben, gleichsam 
wie zarte Schneeflocken durch eine Crystallisation heraus, 
und wenn man nun solche Erde mit einer Lauge von Holz

asche
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asche auslaugt, und dann abraucht, so erhalt man ge
wöhnlich durchs Crystallisiren mehr oder weniger wirkli
chen Salpeter/-dessen Eigenschaften und Verhältnisse 
in dem Vorhergehenden (§. 666. ff.) schon angegeben 
worden sind. Die ausgelaugte Erde liefert nach einer 
langer« oder kürzern Zeit, auf eine ähnliche Art be
handelt, wieder Salpeter.

§. 20ZZ.

Wenn Glauders Meinung, die zum Theil auch 
Becker wieder aufgewärmt hat, wahr wäre, daß der 
Salpeter, oder nur die Saure desselben, in Pflanzen, 
Thieren und Mineralien schon ganz fertig läge; so ließe 
sich die Entstehung und Gewinnung des Salpeters aus 
der Erde der verwesenden Substanzen leicht erklären; 
es fehlen aber alle Belege und Beweise dazu. Man 
sindet freylich hin und wieder vollkommen fertigen und 
natürlichen Salpeter, und hat ihn auch in dem Safte 
einiger Pflanzen angetrossen; allein der allermehreste 
Salpeter, welchen man in vielen Landern gewinnt, wird 
aus Erden der verwesenden Stoffe erhalten, in welchen 
man vor der Verwesung nicht eine Spur von der Sal
petersäure darthun kann.

§. 2039.

Aus den Bestandtheilen und der Zusammensetzung 
der Salpetersäure (§. 732.) folgt, daß das Azote der 
organischen Kökper und die Basis der Lebenslust bey der 
Verwesung der erstern mit einander vereiniget werden 
müssen, um Salpetersäure zu consiruiren, die deswe
gen auch allerdings als ein Product der Faulniß angese
hen werden muß, obgleich noch nicht die Ursachen, wel
che zur Bildung derselben beytragen, gehörig ins Licht 
gesetzt sind. Sonst aber lassen sich aus den bey der Sal

peter- 
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petererzeugung durch Erfahrung aufgefundenen und 6c« 
statigten Thalsachen nützliche practische Folgerungen her
leiten.

§. 2040.

1) Es ist Thatsache, daß der allermehreste Mauer
salpeter, den man in den Salpeterpiantagen gewinnt, 
und der aus verwesenden Erden auswittert, salperersau- 
te Ralkerde ist, die man durch Zusatz von Aschenlauge 
oder Pottasche in den Salpetersiedereyen erst in gemei
nen Salpeter, oder salpetersauretz Gewachsalkali ver
wandelt; und daß die I^alkerde besonders zur 'Aufnah
me und Figirung der erzeugten Salpetersäure fähig ist. 
2) Die bloße Kalkerde, der Luft exponirt, wird aber nicht 
zum salpetersauren Kalk, wie uns alle übertünchte Stu- 
ben und Mauern lehren. 3) Es sind vielmehr dazu alle
mal verwesende vegetabilische oder tbrenjche Sub- 
stanzett nöthig, und auch in der Nachbarschaft dersel
ben erzeugt sich in der kalkhaltigen Erde Kalksalpeter. 
4) Die Erfahrung lehrt ferner, daß ohne den gehörigen 
Grad der Feuchtigkeit die Salpetererzeugung in ganz 
trocknen Erden nicht geschiehet; und daß 5) hauptsäch
lich an der Oberfläche derselben, und da, wo die Lufc 
Zugang hac, diese Salpetererzeugung statthat. Von 
diesen angeführten Bedingungen scheint mir indeffen der 
Zugang der Luft und die Feuchtigkeit nicht sowohl un
mittelbarerweise zur Salpetererzeugung beyzutragen, als 
vielmehr nur in sofern sie Bedingungen der Verwe
sung organischer Stoffe sind; die gewiß das haupt
sächlichste dabey ausmacht.

§. 2041.

Diesemnach scheint es mir zur vortheilhaftesten Sal- 
petererzeugung am gemaßesten zu seyn: 1) Wände von 

solchen
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suchen Materialien locker aufZuführen, in welchen nicht 
allein Verwesung organischer Products vor sich geht, son
dern wo auch Stoffe zugegen sind, durch welche die er
zeugte Salpetersäure figirt werden kann; also Damm
erde, Sumpferde, Erde aus Viehställen, Mist von Thie
ren, zerstückte Pflanzen, und Abgänge thierischer Theile, 
mit der hinreichenden O.uantirat von Kalk vermengt, und 
überhaupt faulnißfähige und verwesendeKörper selbst, nebst 
der Kalkerde, mit als Materialien der Wände aufzuneh- 
men; 2) um die Salpeterwande herum und nahe daran, 
Gruben anzulegen, in denen vegetabilische und thierische 
Körper, bey dem gehörigen Grad der Feuchtigkeit, der 
Faulniß unterworfen werden, wobey zugleich noch der 
Nutzen ist, daß die davon übrigbleibende Erde wieder 
zur Aufführung neuer Wände gebraucht werden kann; 
3) die Wände dadurch feucht zu erhalten, daß man oben 
auf ihrem Rande Furchen anbringt, in welche man von 
Zeit zu Zeit Mistlake, Harn, Gauche aus den faulen
den Gruben u. d. gl gießen laßt; 4) die Wände gegen 
das Auswaschen vom Regen vermittelst eines Obdaches 
und eigener Schuppen zu schützen.

§. 2042.

Wenn sich die gehörige Menge des erzeugten Sal- 
peters in den Salpererecden und Wanden durch den Ge

schmack und das Auswittern zu erkennen giebt, so wird 
<r ausgelaugt. Man kratzt zu dem Ende die Flache der 
Wände so tief ab, als sich der Salpeter zeigt, schüttet 
diese Erde in hölzerne Aescker oderAuslaugegefaße, gießt 
eine hinreichende Menge Waffer darauf, laßt es durch 
einen Hahn ablaufen, gießt das Waffer wieder zurück, 
und wiederholt dies einlgemale, um die Lauge starker zu 
machen. Da aber fast aller Mauersalpeter Kalksalpeter ist, 
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so ist der Zusatz vom Gewächsalkali nothwendig, um die
sen in gerntinen Salpeter zu verwandeln und die Kalk
erde niederzuschlagen. Dies geschiehet dadurch, daß man 
die Lauge der Salpetererde auf Holzasche gießt, die frey
lich die gehörige Menge Gewächsalkali enthalten und in 
zureichender Quantität angewender werden müßte, um 
all n Kalksa'peter zu zerstören. Der virriolisirte Wein
stein der Pottasche hilft doch wirklich zur Zersetzung deS 
Kaiksalpeters durch doppelte Wahlverwandtschaft. Bey 
den Salpetersiedern ist es ein gewöhnlicher Fehler, daß 
sie einen sehr großen Theil der salpetersauren Kalkerde 
unzerstört lasten, indem sie nicht genug Gewächsalkali 
zweyen; und dann auch das Vorurtheil besitzen, daß 
sie vle beym Versieden zurückbleibende, nicht crystalli- 
sirbare, Mutterlauge oder den salpetersauren Kalk zur 
Salpetererzeugung besonders geschickt halten, und die 
Wände damit übergleßen, da doch die mit Salpeter
säure gesättigte KaLkerde keine neue mehr in sich neh
men kann.

Ueber die vortheilhafteste Benutzung der Salperermuttorlauge 
auf reinen Salpeter, wn Hrn. tHorveau;. übcrf in den 
Sammt. ;ur unv Narurgesch. B. 111. St. 5. 
S. 576.

§. 2043.

Die Lauge des Salpeters wird hierauf in eisernen 
oder kupfernen Kesteln eingcsotten, der Schaum, der 
besonders von fettigen'und öhligt - schleimlgten Thei
len herrührr, wiederholt abaenommen, und sein Auft 
steigen auch wol durch Scifensiederlauge, Trschlerleim, 
etwas Alaun, Rmderblut u. d. gl. befördert. Wenn 
die Lauge so weit eingedunstet ist, daß sie auf einen 
kalten Stein getröpfelt bald anscbießt, so schöpft man 
sie in hölzerne Kübel, auch wol in kupferne Kestel, 
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oder besser, laßt sie durch einen im Siedkessel ange
brachten Hahn, nach dem Sehen und Abscheiden des 
Schlammes, darin ab, wo sich dann der Salpeter 
crystallisirt. Die nach dem Anschießen übrigbleibende 
Lauge sollte nicht wieder zur frischen Salpetererde beym 
Auslaugen derselben zurückgegossen werden, weil sie im
mer so viel Digestwsalz und Kochsalz enthalt, das ttt 
der Salpetererde und Asche steckte, und welches sich 
durch das Zurückgießen der Lauge darin immer mehr 
und mehr anhaufr; sondern man sollte alle diese Mut
terlaugen sammlen, die etwa dabey befindliche falpe- 
lersaure Kalkerde durch Gewachöalkali zerstören, und 
den guten Salpeter dann gänzlich durchs wiederholte 
Abrauchen und CrystalÜsiren ausscheiden; aber nie die 
Mutterlauge wieder beym Versieben der frischen Sal
petererden mit anwenden.

§. 2044.

Der angeschossene Salpeter ist gewöhnlich noch gelb 
von Farbe, und mit Digestwsalz oder Kochsalz mehr 
oder weniger verunreiniget, wovon er durch wiederhol
tes Ausiösen und behutsames Crystallisiren gereiniget wer
den kann, weil die letzter» Salze weniger Wasser zur 
Auflösung in der Kalte erfordern, als der Salpeter. 
Auch hier ist der Zusatz von Holzkohlenpulver nach Lo- 
rvltz ein gutes Mittel, um die Salpeterlauge zu ent
färben.

* *
*

D. Dan. Ludovici de nitro mursr'ro; in den MifcelL med. 
phyf. n/c. Decad. a. IV. et V. obf. 003. 0.279.
Ern Staklii fragmenta quaedam ad hiftoriam lutaralem 
xiitri pettinvntiay in feinen opusc. S. 532. Hm. Georg 
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Ernst Stahls Schriften von der Natur des Salpeters; aus 
dem Lat übers., Stettin und Leipz. 1748.8. Berlin 1764.8. 
3*  ®‘ Piersch Abhandlung von Erzeugung des Salpeters,- 
Berlin 1750. 4. Phil*  Car. Prosky diss. de nitro, Vin- 
dob. 1765. 8- Memoire abrege es pratique für la for- 
mation du falpStre, parMr. Bertrand; indem Rec. d’obf. 
par unesoc. a Berne, T. I. S. 855. Dissertation für 
la generation du falpetre, par Mr. Th. Sig. Grouner; 
ebenvas. T. II. S. 889- Die Kunst, Salpeter zu machen 
und Scheidewasser zu brennen, von I<>h. Christ. Simon, 
Dresd. 1771. Chymische Abhandlung vom Salpeter, Leipz. 
1774*  8- Memoire für la meilleure methode d’extraire 
et de raffiner le falpetre, par Mr. Troncor de Coudrayt 
ä Paris 1774. 12. Recueil de memoires et obferva» 
tions für la Formation et fabrication du falpetre, par les 
Commissiires nommes par l’acad. pour le jugement du 
prix de falpetre, ä Paris 1776. g. Sammlung von Nach
richten und Beobachtungen über die Erzeugung und Verferti
gung des Salpeters, herausgegeben von den Hrn. Macqtrer, 
Witter von 2frcy, Lavoifier, Sage und Banme , aus dem 
Franz, übers. und als der zwote Theil zu Herrn Simons 
Kunst, Salpeter zu sieden, eingerichtet von Ioh. Herm. 
Pfingsten, Dresd. 1778- 8» *3*  2L toebets Anm. über 
die Scrmml. von Nachrichten und Beobachtungen über die 
Erzeugung des Salpeters, Tübrng. 1780. F. Inftructions 
für letablißement des rArieres et für la fabrication da 
ialpetre, publies par ordre du Roi par les Regisseurs ge- 
neranx des poudres et falpStres, ä Paris 1777. g. Me
moires für la Formation du Talpetre et für les moyens 
d^augmenter en France la produciion de ce fei, par M. 
Gor nette, ä Paris 1779. g. Auf Versuche beum Salprter-- 
werk zu Helsingfors gegründete Gedanken vom Salpeter, von 
Joh. Beuger; in Den Abh. Der ftl)wcD. AkaD. Der YX?iss 
Dom 1.1777. D. 193.; übers. in Crells nettesten Emv.
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r>. Lhem. 4 Th. S. 95. Königl. französische Instruktion 
zu besserm Betrieb des Salpeterwcsens, nebst einer Abhand- 
lung über das Salpeterzeugen vom Hrn. Lornerre, als der 
zte Theil zu Hrn. Simons Kunst Salpeter zu sieden, mit 
Kupf., DresL. 1781. 8. Vollständige theoretische und prak
tische Abhandlung vom Salpeter und der Zeugung desselben, 
nebst einer Abhandlung von der Gährung, von I.2t We
ber, Tübingen 1779*  8. Desselben physikalisch - chemische 
Abhandlung vom Salpeter; in seinem phys. chem. Maga?. 
1 Th. S. 16g. Salpeter aus Kürbisstielen; im Almanach» 
für Scheidet. 1782. S. 2. -(L.F.Reust) Beobachtungen, 
Versuche und Erfahrungen über des Salpeters vortheiihafteste 
VerfertigungsartenTübingen 1783. 8- Erste Fortsetzung 
desselben, 1785. 8. Entdecktes Salpetersauer in den anima
lischen Ausleerungen, nebst einer Abhandlung vom Salpeter, 
von Ioh. Phil. Becker, Dessau 1783*  8*  Gadolm, in 
Lrells chem. Annalen, 1791. L S. 513» Lowiy, 
ebenvas 1792. B. IL S. 506.

Fast alles hieher gehörige ist in folgender Schrift begriffen: 
Recueil de Memoires et de Pieces für la formation et 
la fibrication du Salpetre, ä Paris 1786. gr 4. Sie 
e halt außer den Auszügen einer großen Anzahl der bey der 
Pariser Akademie der Wissenschaften zllr Erlangung des Prei
ses eingelaufenen und andern Abhandlungen folgende:

Mem )fre chimique et economique für les principes 
er lag ne ation du Salpetre; ouvrage, qui a remporte 
le prix royal, au jugement de l’academie des l’cien- 
ces; par M. M- Thouvenell, S. ZZ. ff. Recherches für 
la formation et la multiplication des nitres, par Mr. 
th Lorgna, S. »67. ff. Memoire, qui a partage le 
fecord prix für la formation et für la fabrication du 
Sa’p*tre,  par Mr. Gavinet, S. 268- ff. Obfervations 
fwr les moyens d’augmenter la recoke du SalpStre en 

.France, 
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France, par Mr. Chevrand, S. Z2Z. ff. Dissertation 
für le Salpetre, par Mr. J. B. de Bcunie, S. 37r. ff. 
Eifai für les moyens de faire generer le Salpetre en 
abondance et avecla plus grande economie; Ouvrage, 
qui a remporte le fecond Acceflit, par Mr. le Comte 
Thomaflin de Saint Omer , S. 399. ff. Memoire für 
la Formation et la fabrication du Salpetre — par Mr. 
Romme, 0 421. ff. Memoire für des terres naturel- 
lement falpetrees, exiftantes en France, — pär Mr.
Clouet et Lavoifier, S. 503. ff. Memoires für des 

1 terres et pierres naturellement falpetrees dans la Tou- 
raine et dans la Saintonge, par les meines, <8.571. ff. 
Memoire für la generation du Salp&tre dans la craie, 
par Mr. le Dnc de la Rochefoucault, S. 610. ff. 
Memoire für la fabrication artificielle du Salpetre, 
S. 6zz.

Ende des zweyten Theiles.














